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Vorwort. 



Die Abhandlnng, welche ich nno als Ganzes der Öffentlich- 
keit zn ttbei^ehen wage, hat ihien Änsgangspnnkt vor mehreren 
Jahren hei dem Versneh einer Übersetzung der Melodien zweier 
in der Stettiner-Ottolitur^e enthaltener Seqaenzen genommen. 

Sie war, lant Universiölteakten, der Hauptsache nach bereit» 
am 1. Juli 1896 al^escfaloBsen und ihren ersten Teil, die Be- 
sprechnng theoretischer Werke der Neuzeit , soweit sie die ein- 
ecblSgigen Fragen berühren , durfte ich als DiBsertation der hohen 
philosophischen Fakultät der Universität Leipzig vorlegen. Wenn 
ioh also in fünf eingereichten Druckbogen keinerlei Veränderun- 
gen reep. Verbessenmgen mehr vornehmen konnte, so mag mir 
dies zur Entschuldigung dienen. Sonst hätte ich es wohl zwei- 
felsohne gethan. Allerdings erschien es mir anoh gewissermaßen 
als Pflicht, den Betrieb nnd die Resultate des hisberigen musik- 
pal&ographischen Studiums scharf zu beleuchten; denn das muss 
leider immer noch ausdrücklich gesagt werden, dass hierin bis 
zur Stunde viel Willkür herrscht und dase dieselbe in erster 
Linie durch getreue Wiedergabe und genaue Vergleiohnng umfang- 
reichen handschriftlichen Materials sich wird vermeiden lassen. 
Das eben erwähnte, nnerlässliche komparative Verfahren hat bis 
jetzt den französischen und belgischen Gelehrten wohl im Ganzen 
ZB greifbareren Resultaten verholfen, als den deutschen. 

Meinerseits nun bin ich, wie bereits angedeutet, lediglich 
durch die mittelalterlichen Manuskripte dazu veranlasst, ja bis- 
weilen einfach genötigt worden, Kritik an einer Reihe von teil- 
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weise sehr bekannten Schriften nnd Werken zn üben. Ich würde 
es mir, zumal in einer ersten Publikation, nicht haben beikommen 
l&Bsen, wenn ich nicht der Überzeugung wäre, dass allgemeine 
Anflsagen oft mehr Konfnalon anrichten, als nötig, und wenn 
ich nicht meine Vermuthungen durch Beispiele zu belegen von 
Tomhein beabsichtigt hätte. 

Überall die richtige Auftassnng zu vertreten, diesen Gedanken 
maße ich mir bei dem ausgedehnten Gebiete indessen keineswegs 
an, und jede sachliche Berichtigung ist mir herzlich willkommen. 
Immerhin glaube ich, abstrakte Theorien müssen bis zu ihrem 
Ursprnng verfolgt nnd eventuell ihre Wirkung auf die Praxis 
oder deren selbstilndiges Leben aufgezeigt werden, falls sie irgend- 
welches Interesse gewinnen sollen. 

Ans diesen Prinzipien erklärt sich die Einteilung meiner Ab- 
handlung, die gewiss mancherorts einer Ergänzung bedarf. Ohne 
Umständlichkeit ist es zu meinem eigenen Bedauern nicht abgegan- 
gen, ebensowenig als ohne Einseitigkeit, insofern sich mein Augen- 
merk diesmal onwillkürlich vor Allem auf den Rhytbmns gerich- 
tet hat. Namentlich, als ich im Jahre 1894 die Münchener Hof- 
nnd Staatsbibliothek benatzte, drängte sich mir die Anschauung 
auf, dass versifizierte Texte, epeziell von Hymnen nnd Sequenzen 
aber auch von ursprunglich deutschen Leichen u. s. w., so oft 
sie mit der sog. Choralnotation verbunden sind, dennoch ihren 
Einflass auf diese geltend machen müssten und daas die genannte 
Kotenschrift, was den Rhythmus anbelangt, doch nicht nur gren- 
zenlos unbestimmt sich ausdrucke. Also: ein Beitrag zur Ge- 
schichte des [monodischen) Liedes im Mittelalter mochte die 
vorliegende Arbeit ebensogut sein, wie ein Beitr^^ zur Geschichte 
der Noten-, specieller Nenmensehrift. Schon ein Blick auf das 
Sachregister, — das die Tabellen bei Pothier und in der Pal^ 
graphie musioale ersetzen mnss — , sowie auf die Faoeimiles macht 
den Reiz, die beiden 6«biete in einen näheren Zusammenhang 
mit einander zu bringen, gewiss verständlich. 

Für die überaus liebenswürdige Förderung meiner diesbezüg- 
lichen Studien Seitens der EE. Bibliotheksverwaltungen von MUn- 
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eben, Leipzig, Regensbnrg, St. G^sllen, der Eirchenbibliotheks- 
verwaltnngen von St. Jakobi za Stettin nnd St. Lorenz zu NUmberg, 
nnd der Direktion dee HistoriaoheD Museama zu Basel, sowie ftlr 
die fortwährende Anregung im wiesenschaftlichen Verkehr mit 
Herrn Prof. H. Kretzschmar spreche ich gern auch an dieser 
Stelle meinen auirichtigsten Dank aus. AnBerdem liegt mir die 
angenehme Pflicht ob, den Firmen Breitkopf & Härtel in Leip- 
zig, Bruckmann, EOhler in München ftlr die vorzügliche Aus- 
stattung des Textes zu danken. Mein Wunsch igt es, solche 
Unterstützung mOge fllr die Sache, der sie galt, fruchtbringend 
sein. 

Leipzig, den 14. Juli 189S. 

Dr. Eduard Bemoiüli. 
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EINLEITUNG. 



Die Texte von Hymnen und Sequenzen nicht nur des sjMt- 
teien, sondern auch des früheten Mittelalteia sind schon mehi-' 
fach gesammelt worden und die Weike speziell von Mone, 
Daniel, Dieres, aber auch von Ph. Wackeinagel sind beinahe 
übeiteich an diesbezüglicher inteieesantet und wichtiger Litte- 
ratur. Zudem ist es eine bekannte Thatsache, dass nicht nnt 
vielfach eben diese Texte, insbesondere der Hymnen, sowie 
diejenigen einiger Sequenzen, sondern auch die Melodien 
gerade der eisteren durchaus nicht etwa mit der Kefoimation aus- 
gestorben sind. Man findet deren häufig in einer der ursprüng- 
lichen zum mindesten noch nahestehenden, ja bisweilen völlig 
entsprechenden Fassung in katholischen LituTgiebiichern bis auf 
die Gegenwart und vereinzelt sogar in protestantischen Gesang- 
büchern oder in kunstreichen Kompositionen'); ferner in musik- 
geschichtlichen Werken und Abhandlungen. 

Da nun eine systematische Sammlung von möglichst vielen 
Melodien aus dem Mittelalter schon aus dem Grunde, weil sie 
jeweilen entweder praktisch oder theoretisch brauchbar schienen 
mindestens so wünschenswert ist, als diejenige der Texte, so 
sei es versucht, ihre Notation in verschiedenen Handschriften 



Wir hoffen dadurch Zweierlei genauer kennen zu lernen, 
was bisher nur gelegentlich in Betracht gezogen worden ist: i 
1] Die Bedeutung der Choral notenschrift bei versifizierten l 

Texten des späteren Mittelalters. 
2) Die Bedeutung der damaligen kirchlich-volkstumlichen 
Melodiebildung — beides in einem gewissen Gegensatz, i 

1) Job. Seb. Bacb'g Tierstunnuge Kircheagestoge, herauBKegebeo von 
Woldemar Bwriel, Berlin 1S91— 1893. — Daselbst 8. 30 Nr. 21; 8. 42 Nr. 33; 

8. 48 Nr. 40 >CtuiBtum wir sollen loben BchSn« = A Bolis orttiB eaidine; 
8. 196 Nr. 127; S. 199 Nr. 133 'Der du bist drei in Einigkeit' * = O lux beata 
trinitoB; S.211 Nr. 155 > Komm Gott Schöpfer heiliger Oeist«** = Veni creator 
spiritUB; 8. 214 Nr. 162 »ChriBt ist erstanden.; 8. 218 Nr. IKÖ .0 wir armen 
Sflndei* = E7a der großen Liebe; S.238Nr-19t> •Chriateder äubistTag'** = 
Cbriste qni lux eB et die«. — Eine 8equenunel. liegt lu Onmde S. 200 Nr. 136. 
»Als der gfttige Gott' ^ Mittit ad virginem. •* — Vgl. (*) Becker, 371 Tient 
ChoralgeBftnge von J. S. Bach, Leipiig 1831 8. 90 Nr. 154. Femer: {**) Erk, 
Bd. US. 9 Nr. 109; 8. 74 Nr. 256; S. 5 Nr. 160. 
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a. Zum Yoitrag und 

b. Zur Melodiebildun^ des liturgischen B(^. >ChoraltonGS>. 
Wo wir im weiteren Verlauf unserer Untersuchungen ver- 
anlagst worden sind, auch die sog. Neumenfiage zu streifen 
oder bis zu einem gewissen Grad hereinzuziehen, wissen wir 
einerseits gut genug, wie viel umstiitten sie an sich schon ist. 
Andrerseits liegt es auf der Hand, dass ein innerer Zusammenhang 
zwischen jener älteren Notenschrift und den •Choialmoten exi- 
stiert. Studien, die sich auf letztere beziehen, können und 
sollen also eine direkte Vorstufe bilden zu einer womöglich 

, iouner genaueren Erklärung der Neumen. 

Doch wir sehen uns zuallererst genötigt, auf Grund neuer 
und alter theoretischer Angaben und Andeutungen unsern 
Standpunkt zu wählen d. h. zu rechtfertigen und lassen darum 
eine Übersicht über die wichtigsten von ihnen vorangehen. 



Erster Teil. 
Die neueren und neuesten Theoretiker. 



Erstes Kapitel. 
Allgemeine Torbemerkangen. 

Der igtegoiianische Gesang«, von welchem auch die Hymnen 
und Sequenzen eine Abart darstellen, ist gerade seit der Mitte 
unseres Jahrhnnderts Gegenstand lebhafter Streitigkeiten gewor- 
den. Namentlich wenn wir auf die katholischen Scbrif^eller 
hinblickea, so lassen sich sofort zwei Gruppen aussondern und 
wohl nicht unpassend betiteln, etwa als: 

a. die orthodoxen Dogmatikei, 

b. die kritisch-historischen Exegeten. 

Dass innerhalb dieser neuerdings ziemlich diametral ent- 
g^engesetzten Farben noch unbestimmtere Schattierungen sich 
geltend machen, ist natürlich kein Ausnahmefall, auf dem Ge- 
biete der gesammten Litteratur nicht. 

Um klarzustellen, was wir mit einer solchen Unterschei- 
dung meinen, verweisen wir zunächst auf den Kongress von 
Arezzo 1SS3, und auf dessen Folgen. 
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Dort schon hatten katholische Paläc^aphen verlangt, maa 
müsse den gregoiianiBchea Gesang gemäß den alten hand- 
schriftlichen Traditionen zu reformieren suchen^). Dort 
schon wurden sie durch ein plpstliohes Dekret zarecht gewiesen, 
und wir können uns nicht rersagen, etwas vom Wortlaute des- 
selben hier mitzuteilen: 

tinterea temporis plures ecclestasticae Musices ctdtores 

subtilius inqttirere coeperunt, quaenam esset primigenia Gregoriani 
cantus ratio, quaeque fuerint per subsequentes aetales variae ejus- 
dem phaees. Verumtamen plus aequo hujus intestigaiioms limites 
praetergrexsi, ac nimio antiquitatis amore fortasse abrepti, negligere 
oisi sunt recentes sedis ApostoUcae ordinationes ejusque desideria pla- 
ries manifestata pro introducenda uniformitate Gregoriani cantus, 
juxta modum prudentissimo Romanae ecclesiae usu comprohatum. 
Sdlicet, poithabito hoc jam sapienter consUtuto tramite, adhue sibi 
mtegrum esse putarunt, eontendere, ut ad eam, quam ipsi putant, 
primaevam concentuum formam Gregorianas cantus reducaUirt etc. 

Die Meinungen der betreffenden Alteitumsfoischer werden 
*per ephemeridas' verbreitet und ihre Arbeiten roaria edtta opus- 
cula* genannt. 

Trotzdem haben sich die Differenzen auch seither nicht tot- 
schweigen, oder gar aus der Welt schaffen lassen. Sie sind 
vielmehr noch gewachsen, wie dies schlagend beweist ein Auf- 
satz von F. X. Habeil in einer außerordentlichen Beilage der 
•Musioa Sacra«*}. 

Der Streit wird als im Ganzen leider bekannt genug vor- 
angesetzt, indessen ein neuer Feldzug eröffnet und von kirchen- 



1) Cf. Extra-Beilage za den FliegendeD BlSttern für kathoÜEche Kircheti- 
musik Nr. 4 Ton 18S3. Dieaslbe euthSlt; >Offene Briefe über den Koagieas 
von AreiEo« Ton Lans (aufl dem Holländischen übersetzt von Luypen] 
— Schriftst&cke, die ein lebeadigeg Bild der VerhandluDfeD entwerfen. Im 
13. Brief sind die Beschlüsse mitgeteilt und Resolution 4 lautete demnach: 
>Dass der Vortrag des gregorianischen Oeeange in gleich langen und ,gehiin- 
merteu' Noten beseitigt und dafür der rhytJimiache Vortrag nach den von 
Guido von ArezEo im XV. Kapitel seines Micrologs entwickelten Prinzipien 
eingeführt werde.« 

i) 'Bie Atch&ologie und dtis pSpstliche Breve, ,Quod S- Augustinus'* 
Nr. 9 vom 1. Sept. 1895. — Letstetes ist ein abermaliger Erlass der Curie 
vom 7. Juli 1694, worin dem Vernehmen nach zu leseo steht (in ÜbersetiungJ : 
>Die vom Kongiess von Ateno ausgesprochenen und Ton demselben dem 
hl. Stuhl vorgetragenen Wünsche, betreffend die ZurQckfflhrung des liturgi- 
schen Gesanges lur alten Tradition, können, so wie sie lauten, nicht ange- 
nommen, noch gutgeheißen werden« etc. Haberl fügt aus eigenem Antriebe 
bei: Hierdurch habe die 8. R. U. (Sacrorum rituum congregatio) •mehrere 
Lichter die von manchen nicht gesehen werden wollten, noch achfirfer strahlen 
lassen, und besonders Jenen, die hinter den Vorgebirgen und Felsenklippen 
sog. Wissenschaft, Tiodition, Forschung, Freiheit, Willkür herumsteuerten.' 
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rechtlieh dogmatischem Standpunkt aus gegen die Selbständig- 
keit der hJstonBoh-kiitischen Forschung angefochten. Quintesseoe 
bleibt: 

•Ein (solcher) PhajuB ist die hl. Kirche, dessen Wächter in 
der Person des Papstes nicht nui in Sachen des Glaubens, son- 
dern auch der Disziplin gebietet und leitet, auf unerschütter- 
lichem Felsen erbaut, nie wankend, stets zu erfreulichem Ziele 
führend«. — Oder mit Abt Dom Gu^ranger's Meinung zum 
Schluss zitiert: 

jRome est mere et mailresse; tout ce qu'ellefait est hien'^! — 

Im Verlauf der 16 Seiten langen Ausführungen wird frei- 
lich z. B. auf S. 124 zugestanden: 

»Übrigens galten die gregorianischen Gesänge, wie so viele 
andere liturgische Einrichtungen, welche zur Zeit Gregors be- 
standen, zu keiner Zeit als Dogma, und als unveränderlich, es 
kommt nur darauf an, wer sie ändert, ob Unberufene, oder die 
rechtmäßige Autorität«. — Diese Auslassungen linden sich sogar 
im Zusammenhang mit der Bemerkung, dass ein Knochen- 
gerüste oder ein rhythmisches Schema gut und not- 
wendig sei, obschon es (dem Verfasser) noch keine Gewissheit 
über den Autor der Melodie gebe, da über ein und dasselbe 
Schema viele ganz verschiedene Melodien gebildet werden 
können '). 

Sollten da nicht gerade die Archäologen das Augenmerk 
der Kirche auf die Veränderlichkeit der Gesänge gerichtet 
haben? Sollte nicht die herrschende Autorität in Gefahr sein, 
aus konstitutionellen Interessen die berechtigten geschichtlichen 
zu misskennen? 

Doch hören wir weiter. Noch deutlicher ein Parteistand- 
punkt tritt bald darauf hervor (S. 125)! 

Der Hauptgrund der Annahme der »Ausgabe von Kegens- 
buig*, äußert sich Haberl, »liegt für uns in der Autorität des 
hl. Stuhles, welcher dieselben in (drei) Dekreten^) als offiziell 
und typisch erklärt hat , um endlich Einheit im liturgischen 
Gesang zu erzielen, und dringendst wünscht, dass diese Bücher 



ij Demnach bekOmmert Haberl als wichtigste Streitfrage diejenige der 
AutoTBchaft, welche docli thats&chlich lun&cbst Nebensache ist und sich 
jedenfalla nicht ISnger allein durch die kirchliche Tradition schlichten l&SBt. 

2) Vergl. aber Doppelnummet der Muaica Sacra vom 1. und 15. April 
1S97 (Nr. 7 und S) 8. 96. .Er (sc. der Unteraeichnete — F. X. H. selbst — ) 
bat die beiden (!) papatlicheu Sreven vom 23. April 1383 und T.Juli 1S94 

vor sich' etc. Und dem entapiecbend in Musicn sacra Nr. 10 von 

1897, 8. 114: .Die offiiielle Form, welche die kirchliche Geaetigebung 

den liturgiachen Gesängen gegeben hat und die durch die päpstlichen Breven 

von 18B3 und 1894 .... Toigescbrieben .... und empfohlen worden ist.' Der 
iwüchen ( ) stehende Text ist in Sperrschrift gedruckt. 
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in allen Kirchen eingeführt weiden. (Der hl. Stuhl hat das 
unbestreitbare Recht, liturgische Anordnungen oder Änderungen 
zu treffen, wie ei es nach Bediiifnissen und Verhältnissen dei 
Zeit fiit notwendig und nützlich erachtet, und jeder Katholik 
hat die unabweisbare Pflicht, solche Anordnungen zu respektieren 
und der Autorität sich au unterwerfen.) 

Die französisch -belgischen Op|>onenten, und wenn sie auch 
Doctores theologiae sind, stellen ihrer theologischen Wissenschaft 
ein schlechtes Zeugnis aus, indem sie den bezüglichen Uekreten 
des hl. Stuhles ihre Anerkennung versagen, oder mittelst So- 
phismen denselben eine falsche Deutung geben; ebenso kom- 
promittieren sie ihre Gerechtigkeitsliebe, indem sie auf alle 
Weise die Ausgabe von Kegensbuig verächtlich zu machen 
suchen 

Möchten insbesondere diejenigen unserer Ordensbruder, 
welche in diese Opposition verwickelt sind, davon ablassen, und 
die Scientia auf den Altar des Gehorsams als Opfer legen, da- 
mit sie in Wahrheit zeigen, was sie auf die erste Seite der 
,Pal^ographie musicale' geschiiebea haben: 

Haeredes pietalis ejus (sc. Abb, ProBp. Gu^raagei] (firga 
sedem Apostolicam'). — 

Die archäologischen Forschungen scheinen also auch hier 
die Herstellung einet Einheitlichkeit nicht zu fördern — und 
in mehr als einer Hinsicht mag dies zu bedauern sein — ; sie 
scheinen überhaupt einer subjektiv freieren Meinung in kirch- 
lichen Dingen nach der Seite der musikalischen Liturgie Vor- 
schub zu leisten. Das wird notwendigerweise noch manche 
Unruhe heivoirufen, ist aber unvermeidlich und gewährt Außen- 
stehenden und doch Interessierten ein merkwürdiges Schauspiel. 

Das Bild der ganzen Kontroverse indessen haben wir länger, 
als es vielleicht angemessen scheint, aufgerollt, weil gerade die 
Hymnenlitteratur uns einige jetzt wieder auflebende Melodien als 
Beispiele für unsere später folgendä Analyse bieten wird; und 
weil wir unsrerseits jegliche dogmatische Voreingenommenheit 
vermeiden möchten. So ergeben sich für uns folgende grund- 
üitzlicbe Anschauungen, die wir durch den ganzen Verlauf der 
Arbeit hoffen als richtig darthun zu können: 

.1) Wir verzichten von vornherein darauf, von offiziell ka- 
tholischen Wegweisern uns auf die labyrinthiscb verschlungenen 
Pfade kirchenpolitischei und disziplinarischer Gedankengänge, 
anstatt auf das rein historische Arbeitsfeld leiten zu lassen. 

2) Wir begreifen, wenn es für selbständige katholische Ge- 
lehrtennaturen nicht immer leicht ist, unbefangen zu prüfen und 
Konsequenzen zu ziehen. 

Z) Wir hegen die Vermutung, dass auch im Mittelalter die 
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Subjektivität in veikappterem odei offenerem Kampfe mit der 
römischen Autorität stand, wo die Vortragsart und die jeweilig 
besoadere Form des liturgischen Gesanges in Frage kam. 

4) Eist nach Abzug mancher Accidentien wird man den 
•Befund« einer mittelalterlich liturgischen Handschrift relativ 
sicher verwerten können. 

Was gewählt uns nun, da wir demnach weit entfernt sind, 
uns in Einzelheiten am Ziel eines feststehenden Urteils zu glau- 
ben, das neuere theoretische Material, bestehend in musik- (und 
litterar-jgeschichtlichen Werken, eventuell auch in liturgischen 
Drucken zu praktischem Gebrauch, namentlich seit den Fünf- 
sigerjahren für eine Hilfe, zum mindesten gewisse Prinzipien gel- 
tend KU machen? 



Zweites Kapitel. 

Ginzeliuitersicliimgeii und Elnzellttsniigen der Ugatmen und 
Konjnnktnren. 



Für die obschwebenden Fragen dürfen Forkel und Kuse- 
WEiTBR ganz außer acht gelassen werden; denn sie bieten für 
eine Transscription der (Neumen- und) Choralnotensohrift durch- 
aus nichts Eigenartiges; auch das, wa^ sie im Allgemeinen vom 
gregorianischen Gesang denken, wird dem Sinne nach völlig 
entsprechend von Musikhistoiikein angenommen, die uns zeitlich 
viel näher stehen, als die beiden Autoren^). 

Zwar in einem noch älteren Werk, in BuBNsy's >General 
history of Music«, Bd. II. S. 328, wird uns die Übertragung einer 
Melodie auffallen müssen. — Doch knüpfen wir unsere jetzige Be* 
Schreibung am besten an Lambillottb an. Freilich befasst er 
sieh, wie die unmittelbar nach Ihm erwähnten Gelehrten, mit 
der Entzifferung der Neumen. Wir laden also den Verdacht 
auf uns, ohne auch nur die notwendigste Vorkenntnis zu besitzen, 
uns in diese heiklen Fragen einmischen zu wollen. 

Allein, so ganz unberufen wird diese Neugierde nicht sein: 
haupt^Lchlich, weil die Choralnotation, vor Allem unverkennbar 
die deutsche Nagelnotenschrift sich ja direkt aus den linienlosen 
Neumen weitergebildet hat. Gelten nun auch, je nach der 



1) Forkel, Allgenieiiie Geßchichte der Musik, !. Bd. I78S und 1801. — 
Kieaewetter, Geachichte der europSisch-abendl&ndischeo oder nnsrer heuti- 
gen Musik, Leipi^ 1834 (2. Aufl. 1846). 
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Gesang^attuDf; und je nach der Zeit, in mancher Hinsicht 
Unterschiede in der E^kläiun^, so wiid eine Familienähnlichkeit 
den Beiden doch nicht fehlen. Ja, die Tochter wird durch ihr 
Aussehen uns unwillkürlich da und dort Rätselhaftes in den 
verwitterten und ver^plbten GesichtsEt^en der Muttei deuten. 

Für die Intervallensohritte bei veischiedenen liturgischen 
Melodien ist eine solche Vermutung im Großen und Oaneen 
bereits als richtig erwiesen'). Warum sollten dann nicht auch 
für den Rhythmus gewisse bei besser geschulten Sängern gül- 
tige Normen au%estellt werden können, und zwar Normen, welche 
nicht bloß ein tot übergehen des kümmerliches Dasein fristeten? — 
Doch Eur Sache. — Lambillotte beruft sich in seinem 'Clef des 
m^lodies gi^goriennes«^) auf .Joh aim es de Muris (man a chte, 
ü brigen s darau f, dass di es ein Theaietiker des 14. Jahrhunderts. 

ist^. u. jj_ und auf dessen Definition der Clivis, /7///£A ^ 
als einet Ligatur, die »aus einer Note und einer Halbnote« 
bestehe ^) und eine Biegung der Stimme [ nach unten ) be- 
deute. 

Danach scheint ihm der Wert von einer Long a tind einer 
Brevi s^ gegeben; Uotzdem wird er stutzig, weil <ille Handschrif- 
ten von Gruido von Arezso an gleiche Notenwerte für bejde 
Liga tur teile süpponieren ^). — Eine Auskunft darüber, wie sie 
das ausdrücken, finden wir beiläufig gesagt, nicht. Dagegen 
stützt sich nun Lambillotte, um die Autorität des Johannes de 
Muiis zu retten — auf das Antiphonar von St. Gallen. Auch 
diese Handschrift genießt bei ihm gewissermaßen kanonisches 
Ansehen, als älteres Monument und wohl außerdem als direkte 
Kopie des römischen Antiphonais. Und doch giebt gerade sie 
kein unbedingt sicheres Zeugnis zu Gunsten des genannten, 
jüngeren, mittelalterlichen Theoretikers. Denn der Romanus- 
buchstabe >C', der ja gewiss eine Tempobeschleunigung anzeigt, 
kann uns nur auf einen bestimmten Weg führen. 

L. selbst meint, es sei also, da gerade die Clivis fast immer 
im Antiphonar von St. Galleu mit dem >c< überschrieben vor- 
komme^. sehr wahrscheinlich, dass man damals die Clivis als 
Verbindung von Longa und Brevis ausführte; so bringt er allerdings 



1) Cf. PaWographie musicale, in. Planche 173 (A): Hymnus aus einer 
Handschrift des XIII. Jahrhundert», dessen Melodie im ersten Vers die Nota- 
tion auf Linien, im weiteren Verlauf dieselbe ohne Linien, »eigt Sie erin- 
nert, beit&ufig bemerkt, stark an ,Pauge lingua'. 

2) L'antiphonaire de St. Gal (Paris 1851) S. 24, von der CliTis. 

3} Clivis dicitur a Cleo, quod ett meluin, et componitur ei nota et aemi- 
Dota, et aignat quod vox debet inflecti Qerb. Scr. III. S. 202 Sp. 1. 
4) i c. 
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die vollständige Übeieinstimmuiig mit der Definition des Johannes 
de Muris glücklicli zustande. 

Unseierseits sind wii geneigt, eine abweichende Vorstellung 
^gai für die Periode des St. Galler Dokumentes geltend zu 
machen. 

Es witd nämlich nicht darübei leäektieit, ob das >c> nur 
für eine Note der Cliris gelte, oder nicht eher fiir beide. 
{jetzteies glauben wir, und L. giebt uns, ohne es zu wollen, 
Waffen zur Verteidigung in die Hand. Er sagt: Das 'C drücke 
immer eine schnelle Bewegung aus für die Note oder das Zei- 
chen [ou au signe), über welchem es stehe . . . Gewöhnlich 
finde es 'sich über den Punkten, welche der Viiga oder dem 
Podatus folgen, und über der Cliris .... finde man >cm< oder 
>ct< über einem Podatus oder einer Cliris, so wolle das besagen, 
das« eine der Noten kuM, die andere mäßig lang oder lang aus- 
gehalten werden müsse']. 

Gerade aus letzterem Satz darf man wohl folgern, dass das 
einzelne Zeichen >c< seine Wirksamkeit auf beide Teile der 
^ivis etatrecken könnte'). 

Der Vollständigkeit wegen erwähnen wir, dass im St. Galler 
Antiphonar sozusagen der einzige uns direkt interessierende Hym- 
nus ist: 

'Cruz fidelis inter omnesf und, alteinierend mit ihm (auch 
oiFenbai mit etwas variierender Melodie): 

'Pange lingua gloriosi proelium certamintS'^}. 



eil 



1) S. 39 »Lettrea aigniScatiTeB ou lomanienneHi. — Spftter, S. 41 g^bt er 
die wenig trOstlivhe VerBicheruDg: 

Bemon (Oerb. 8cr, II) dit que de lon temps (XII e Bibcle) on u'itait pal 
d'accord tat rinterpr^tatioD dea lettres >c, m, t< et mtoe qn'on leur donnait 
nne valeur coatradictoire, Mais pour Vantiphonaire de St. Oal, toute incerti- 
tude est impossible. — Wie stimmt diese Behauptung zur iWahrscheialich- 
keit* der Interpretation auch nur von ic< (il eit donc bien probable etc.? 8. 
Haupttfixtl Tgl. auch Pal. mus., IV. (1894) p. 9 und spec. 13 f, 

2) In der Pal. mus. |1V) S, 17 leaen wir allerdingB: leg lettres significa- 
Uvea adjointes k un groupe neumatique n'affectent en rfegle g^üfirale qu'une 
«eule DOte: la place de la lettre indique quelle est la note modifiee. — Aber 
Ausnahmen weiden doch auch argeoommen und wer bürgt für die stetige 
Genauigkeit der Schreiber? Zudem ist VerlGugerung einer Note der Ligatur 
jamOglich, selbst wenn diese als Ganzes nur den Wert einer Einielnote bes&Oe. 

3) Die Reproduktion auf p. 100 ff, bei Lamb. würde, falls sie zuverlias^ 
wäre, seine eigene Behauptung widerl^en: Dana le mSme Mauuscript .... 
la CliviB u'eat jamais pr^£d£e ni suivie du Punctum. — Die Originalhand- 
sehrift notiert indes überhaupt so oft Jacentes, wo die lithographierten Tafeln 
Punkte haben, dass die Pal. mus. II. (1891) p. 66 gewiss richtig urteilt; Quant 
an No. 359 de St Oall iLambillotte), il a £t£ transcrit et reproduit avec 
trop de n£gligencc etc. 
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Von weiteien Ligatutzeichea kommt fui spätere HandBchriften 
in Betracht FHoa : iD olugive Cephalieua, Tramea, fügen wir 
gleich bei. "1 ^ \ 

Wenigstens glaubte Lambillotte annehmen zu dürfen, dasB 
die Flica des Johannes de Muris gerade dem Cephalicus der 
St. Galler Handschrift entspreche']: fi 9 

Für uns ist diese Frage insofern nicht ganz nebensachlich, 
als wir auch später noch die Spuren des Cephalicus glauben 
konstatieren zu können. Sicher finden wir ihn wieder z. ,6- ir> 
einer Handschrift des XIII/XIV, Saec. 9^, wo die Neumen auf 

Linien gesetzt sind, und zwar, in Übereinstimmung mit L.'s An- 
nahme, wechselte dieses Zeichen an genau korrespondierenden 
Stellen mit der Plica, aber auch mit — der Clivisl 

Hiervon im dritten Teile mehr. 

Während ferner der Cephalicus in der deutschen Chotal- 
notenschrift sozusagen — bis auf eine ziemlich stereotype Figur 
— verschwindet^), sobald sie fest ausgeprägt ist, rettet ersiph 
merkwürdigerweise mit Vorliebe in die römische Quadratnoten- 
sditift. 

Denn die dort noch in Handschriften des 14. Jahrhunderts 
auftauchenden Formen, die wiederum Plica (^ Clivis ^) »er- 
treten, sind gewiss am besten als etwas verknöcherte Altersstufen 



1) 8. 26 und 27; >Noub pengona anssi que le signe appel£ >Ptica< par 
Jean de Muris, n'est autre que le Cephalicus. Dann folgt dag Citat aus 
Gerb. Ser. IlL, S. 202 Sp, 1 : Plica dicitur a plicando et continet notag duag, 
unam supeiiorem et aliam ioferioTem. 

Wir ergänzen hier gchon die von Johannes de Mnrii in der Summa 
mnsioae, ^ Cap. VI (S. 201, 202): >De notulis cantug ugualig, quae sint, et 
ad quid inventae« — genannteo Notenieiehen ; eg aind: Punctum, Virg», 
Clivis, Plica, Podatus, Quilisma und Preaaus. Der Punkt übrtgena auch als 
Teil einer Notengruppe. Doch giebt der mittelalterliche Theoretiker keine 
(bestimmten} Noteuwerte an, aagt vielmehr: 

Sed cantus adhuc per haec aigna minug perfecta cognoacitur, nee per se 
quiaquam eum poteat nddiacere, sed oportet, ut aliunde audiatur et longo usu 
diacatur (!). 

.!) Eine Stettiner Handschrift von 148' achreibt Qfterg ^ \ eine Nürn- 
berger Handachrift von 1510 analog ^. — Dagegenkommt in Clm. Mon. 23046, 

14. Jahrb. einigemale vor: ^ und zwar dieemal mitten in der deutachen 
Chorahiotenachiift, a. u. TeU III. 
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desselben zu beneichnen U ^ ^ ^P ^^^- \ ^ Plicaj. Zudem 
machen wir an dieser Stelle noch ausdiiicklich aufmerksam eben 
auf die große innere Venrandtschaft zwisohea Püca und Clivis. 
Sie werden, seit dem 14. Jahrhundert jedenfalls, willkürlich aus- 
^etauaciu^ In der deutschen Choralnotation wii3^ es nicht scKwer 
aem, Beispiele aufzuführen, und in der römischen ist der Unter- 
schied, wenn nicht ganz verwischt, so doch auf eine Kleinigkeit 
zusammengeschiumpft. Wir allerdings fassen ^ und ^ als 
Schreiberlaunen auf, obschoo für die annähernde Festsetzung 
eines Notenwertes der einzelnen Bestandteile so oder so herzlich 
wenig darauf ankommt. 

Nach Lambillotte bedeutet nun Plica (Cepha)icus, Tramea) 
eine lange und eine damit Terbundeue kleine Note, welch letztere 
dazu dient, um leicht auf die folgende Note hinüberzugleiten >}. 
Sollte auch der Wert der Hauptnote «verläogert' worden sein, 
so war das nicht auffälliger, als etwa bei einem Nachschlag. Zu- 
dem aber heißt es gerade bei dem betreffenden Gewährsmann 
Lambillotte's, bei Marchettus von Padua: >cum voce fiota<; die 
> Verlängerung* (prottactio) findet also wohl mehr für das Auge 
in der Schrift, als für das Ohr im Gesänge statt. Nicht sehr ge- 
schmeidige Kehlen werden sich den Vortrag überhaupt erleichtert 
und die Ligatur ungefähr in zwei Hälften oder z. B. in eine 
punktierte Viertel- und in eine Achtelnote zerlegt haben. Auch 
nach L,'s eigener Interpretation bezweckt die Plica ja mehr eine 
weiche Biegung in der Melodie als eine starke Tonzerdehnung^). 

Übrigens lässt er sorg&Itiger weise nicht unberücksichtigt, 
dass sowohl Marchettus [s. die Anmerkung] als auch Franco 
von KÖln^) in ihren Traktaten über Mensuralgesang von der 

1) B. 26 f. Muchetti di Fadoue dit: Pliquer une note, c'eet prolonger 
Ib quantiti de son tempa, loit en montant, Boit ea descendant et eeU pu le 
luojen d'une note fictive, diff^nte de la note int^gralemeot chant£e. II 
ajoute: la plioa fut infent^ poui donner au chant quelque choae de plus doux 
cf. Geib. ScT. III, S. 81. — Drockfehlerr Das Citat findet sich S. 181 im .Po. 
merium muBicae mensuratae«, uud iwar: Sp. 2. Plicare autem notam est 
praedictam quautitatem temporis protrahere in sursum vel in deorsum cum 

voce ficta {!), diiBimili a voce integre prolata 6p. I. Plica fuit inventa 

iu cantu, ut per ipsam aliquid dulciua pruferatur (resp. genau reproduciert: 
aliqua aimilia proferautur). 

2] I. c. Enfin , comme le aigne de Gui, le >Cepha1icuB< repr^aente nne 
note longue et une petite note, qui aert ft passer limpidement ä la aui- 

3) Cf. Scr. III 6. 6 Sp. 1 ohne nShere Bestimmung: 

Plica est nota divigionis ejusdem soni in giarem et acutum .... alia 
ascendeua, alia descendens [in: Franconis »Musica et cantua menBurabiliso). 
Zu dem Ausdrucke >vox ficta< sei ttbrigena noch bemerkt, daas nach Bienuum 
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PUca sprechen. Doch hält ei ihnea wieder Johannes de Muiis 
entgegen und außeidem wissen wii bereits, wie ganz dieselben 
Ligaturseichen hüben und drüben angewandt worden sind. — 
. Der Schluss in Cap. VI des ebengenanDten Theoretikers klingt 
allerdings nicht sehr ermutigend'). — Auch der Epiphonus J 
hat sich , wie der Cephalicus in jüngeren , mit römischen 
Typen notierten Handschriften erhaJten: M ^j. Wir erwähnen 
ihn als Abait des Podatus 4 3^. Während nun Lambillotte 
diesem den Wert von zwei langen Tönen beilegt^), supponiert er 
beim Epiphonos: Longa und Brevis. Immerhin wäre schon diese 
Bestimmung an sich bloß relativ giltig, wenn er weiterhin an- 
nimmt, der Epiphonus bringe dieselbe Wirkung nach oben her- 
vor, wie der Cephalicus nach unten. Dann wäre doch die zweite 
Note wiederum ein kleiner Naohschlag. In praxi, glauben wir 
allerdings, ist L. nicht weit von der Wahrheit entfernt; denn 
der Podatus ist späterhin, analog der Flica (und dem Cephalicus], 
etwa in zwei Hälften zerlegt worden, wie wir im III. Teil 
es werden zu beweisen suchen. Allein weitere Gründe giebt der 
französische Gelehrte nicht an, ebensowenig als fui seine Ein- 
schätzung der übrigen Ligaturen. Wie et sich überhaupt auf 
Johannes de Muris mit Vorliebe stützen mag, ist uns nun um 
so weniger ersiohtlich, als dessen Angaben durchaus nicht stets 
in Einklang zu den seinen treten^]. Aus den sogenannt positiven 

S. 52 ff. die >Muaica ficta« Melodien gebil de mit Halbtonerfafibuiig resp, £r- 
niedriguiig [^ j^] bezeichnet haben mag. Allein lu Odington'a Zeit (d. fa. vom 
)3. Jahrb. an] nsnnten die Theoretiker dies »musica falaai. (I.e.) Also wür- 
den die betreffenden TSne wühl voces falsae heißen. B. noch weiter unten 
bei der Besprechung von Riemann. 

1) 8. o. S. 11 Anm. 1 Schi.. 

2} So im Clm. Mon. 9JU8 Fol. CCLIl Tgl. auch >The early english har- 
mony« 1897: PL 33, — Lamb. sagt 8. 29: La forme elle-mSme du aigne nous 
condnit & cett« conclusion; caic'eatle Podatus, maii le P. inachevä, c'est-ii-dire, 
nn ugne reprisentant denx eons qui n'ont pas toute leui valeur num^que. L'Epi- 
phonni produit en montant le mfoue effet que le Cepluilicus en dencenduit 

3) S. 36: >Nom, fonne et valeur des sifnei neumatiques emplojäs dana 
le Mscr. de St. Oal<. 

Ans der List« der dort genannten Zeichen erwähnen wir nur die iwei 
versehiedenen Arten, >Fodatus et dexa Binuoaai danuatellen. Bei der ersten 
meint L.: >3 sona toujours longa«; hei der zweiten, im Unteradued von der 
ersten in die Höhe gerichteten giebt er keinen Notenwert an. Daa entspricht 
der beahaichtigten, peinlichen Bwgfalt der tabeUarischenStatdatik doch nicht recht 

4) Lamb. hatte in der ebenerwähnten Tabelle den Wert des Presaua 
major definiert ala: >2 Bona longa<, und giebt tiotadem aelbat in den >Fifecea 
jiiatificativea< (!) auf 6.47 Nr. UI einen Extrait de Jean de Muria 1321 (cf. 
Gerb. Scr., III S. 202): 

Freaaua dicitur a premendo, et minor contiuet duaa notaa, major vero 
ties, et aemper debet cito (n. b.) et aequaliter proferri. — Dennoch Qbeigehen 
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Behauptungen L.'s über Notenweite lässt sich Allem oach nicht 
besonders viel Sicheies schließen. Übetdies hat ei wohl rein 
graphischen Unterschieden auch sachlich eine zu große Wichtig- 
keit beigelegt. So z. B. die Viiga aufgefasst als ganze odet halbe 
Note, je nach ihrei Lage, während Johannes de Muiis lediglich 
ihre äußere Gestalt zu beschreiben scheint als 'länglich nach 
Alt einer Ruthe« und sie bloß in G^ensatz zu den Noten- 
giuppen stellt i). 

Für unseie Beobachtungen bessei zu veiweiten, ist die all- 
gemeineie Bemeikung, die >notation carr^e* sei eine der Grund- 
ursachen, vreshalb die Art, die gr^oiianischen Melodien zu singen, 
mit der Zeit beeinträchtigt wurde. Man habe sie dadurch plumper 
gestaltet, indem man den Noten einen gleichmäßigen Wert gab. 
Seither sei auch der Name 'catttus planus* aufgekommen*), — 

Es schwebte dabei Lambillotte offenbar das geistlose Ableiern 
der liturgischen Gesänge vot. Ein Mittelding zwischen dieser 
Alteration und den feinen Nuancierungen, welche er fiit die 
Bldteperiode der St. Gallersohule voraussetzt, wird vielleicht ge- 
rade im Gesang der metrischen Hymnen und Sequenzen vom 
14. Jahrb. an nachgewiesen werden können. 



§2. 

Was der ungefähr gleichzeitig mit Lambillotte schreibende 
p. ^^MBFXM ScHUBiGEa uus fdr unsere Zwecke bietet, kann 
nicht viel mehr sein, weü der Verfasser des berühmten Werkes»] 
wieder insbesondere die Zeit des früheren M^ A. einer näheren 
Betrachtung unterzieht. Wenn wir also schon aus diesem Grunde 
seine Äußerungen mit einiger Vorsicht glauben verwenden zu 
müssen, so noch außerdem darum, weil auch er mit sich selbst 
da und dort in Widerspruch gerät, seine iKesultate« aber, wie 



wir ftUB dem Antiphonar von St. Oellen nicht den Umataad, dasB der Koma- 
nuEbuchstabe T (teneie) >se place souvent but le presaua, le podatus etc. 
Demnach wäre in diesem Fall eine seiner Noten oder der ganze PiesBUf lang 
(Tgl. Lamb., S. 40). — Könnte aber das T nicht einfach ein 'BsUentando« 
[mit Tremolieren-cito proferri) bedeuten? 

1| L 0. Virga est nota «implei, ad modum vi^ae oblong». 

2] S. 28. I^a notatioQ cair^e a commencie k remplacer la notation Qui- 
donienne vera le commencement du XIV. Si^cle; eile est maintenue dans leg 
cfaants aacr^s juaqu'ä dos jouib. Selon nous, eile est une des grandes oauBes 
de l'alt^tion etc.- — Ähnlich S. 3.t im Abschnitt aber dai Quiiisma (ein 
Tremolo, Vibrato). 
I 9) >Die Sfingergchule Ton St. Gallen vom 8. bis 12. Jahrhundert' 

(1858). 
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sie einmal siad, in aadeia muBikgeschichtlichen Welken einfach 
unbesehen aufgenommen wurden'). 

Auf zwei lithographierten Tabellen giebt Sehubiget eine Er- 
klärung mit modeinen Noten für die einzelnen neumatischen 
Zeichen; eine Erklärung, die auf den ersten Blick für sich ein- 
nimmt. Und dennoch wird man unmöglich völlig dadurch be- 
friedigt. Um unsere Behauptung anschaulich zu machen, ist 
ups natürlich in erster Linie wichtig das Kapite l über die Be- 
zeich nung d ea^ Noten wert es ^'j. 

' Je mehr uns hiet die Einleitung anmutet, um so weniger 
begreifen wii, was Seh. von den einzelnen Zeichen meint. Dies 
nämlich im Hinblick auf den metrischen (trochäi sehen) Hymnus 
des St. Galler Antiphonars: ■•Crux ßdelis tnter omnes*. Steht 
doch hier über einer Silbe das oder jenes Zeichen, weldies 
zwei Töne bedeutet und nach Seh. einem bestimmten Versfuß 
entsprechen sollte")! — Oder z. B. über >Cruxt ein Punkt, über 
'Fi' {delis) eine Virga, einfache Tonzeichen, deren Werte dann 
kaum diejenigen sind, welche er auch in der Tabelle annimmf). 
Äiißerdem stimmen Seh. 's Angaben nicht stets genau mit denen 
des doch ungefähr zeitgenössischen Lambillotte, ja nicht einmal 
mit seiner eigenen Interpretation auf der Tabelle*). Et macht 

1) Ambras und Schlecht s. u, 

2) S. IT und 18. 

3] S. 17. >In der Bestimmung des Tonwertea richtete man sich (weaig- 
StenB in der Schule) nach der muBikaligohen Metrik, welche mit der poetischen 

große Ähnlichkeit hatte- »Wie der poetische Fuß ein Spondaeua, 

Dispondaeus, Pfirhichius, ein Daktylus, Anapäst, Jambus, Trochaeus etc. sein 
konnte, ebenso bewegte sich auch der musikalisohe Fuß in einem 
gleich entsprechenden metrischen Zeitmaße. 

Dem Trochaeus (entsprach; das Zeichen der Clivis D; dem Jambus der 
PodatuB (_y etc. 

So schritten die alten Oea&nge in den verschiedenartigsten Kombinationen 
gewissermaßen auf metrischen Füssen einher; eine Eigenschaft, die sich mit 
der EinfOhrung der »iereckigen Noten beim Kirchengesang allmählich rerlor , 
und die Lehre von der Musica metrica gänzlich in Vergessenheit kam«. 

•Inunerhin fand jene Lehre nicht in ihrer vollen Strenge und ihrem gan- 
zen Umfang beim Kirchengesang Anwendung; dem Gefühl des Sängers war 
manche Freiheit gestattet.« 

Hier deutet doch Scbubiger an, dass mit den beigebrachten Definitionen 
die Fragen fiber die thatsächliche AuefOhrung noch nicht erschöpft sind. 

4) 8. 18. »Die Punkte, einzeln oder mehrfach, galten kurie Töne. Die 
Vi^a hatte den Wert eines langen Tones<. 

5) Scb. beruft sich S. 17 auf Johannes de Muris und noch einen uns int 
Übrigen unbekannten Theoretiker dea 14, Johrh. , Oetobj (?), um in seinem 
Texte zu supponieren : für Clivis =^ Longe und Brevis; für Fodatus c= Brevia und 
Longa. 'War dessen [des letzteren) erster Ton nicht durch einen Halbkreis, 
sondern durch einen kleinen Querstrich ausgedrOckt, so waren beide Töne 
lai^i (S. 18J. — Die Tabellen von Schubiger sind wiedergegeben in fier 
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keinen TJatersohied in dei Tianukription dei CliviB mit und 
"ohne >cc, soadein giebt dei^ beide Teile als gleich lange" 
Notea. 

Dass demnach eigentlich der Melodiegang hinsichtlich der 
Intervalle besser entziffert sein mag, als hinsichtlich des Rhyth- 
mus, dürCte wohl einleuchtend sein; und wir werdeik, wie schon 
bemerkt, weiter unten noch deutliche Beispiele dafür anführen. 

Für jetit wenden wir uns wieder einem französischen For- 
scher zu, der die gewonnenen Prinzipien gerade in Bezug auf 
den Rhythmus zum mindesten ostentativ in Ftazis umzusetzen 
versucht hat. Ohne abenteuerliche Wagnisse ist es allerdings 
dabei nicht abgegangen. Aber insofern er mit viel bescheideneren 
Mitteln, als es neuerdings geschehen, Tabellen der entsprechen- 
den Neumenzeichen in verschiedenen Handschriften auf- 
stellt, bezeichnet die Art seines Vorgehens einen Fortschritt 
und eine Vorstufe zu den neuesten Bestrebungen französischer 
Crelebrter. 



Raijj;Ard betitelt sein nicht sehr umfangreiches Werk: >Ex- 
plioation dis^eumesc'). 

Allein, was et selbst (S. 30) sagt, nämlich: >um den Gesang 
wieder herzustellen, muss man den relativen Zeitweit jeder Note 
oder die Beziehung ihrer Dauer zu derjenigen der andern be- 
stimmen', das lässt schon ziemlich tief blicken. Die Erklärung 
ist manchmal fragwürdiger Natur. So hat auch R. sich nicht 
von der Vorstellung losmachen können, dass die Yiiga eine län- 
gere Note bezeichne, als der Punkt, und et stützt sich auf die 
geschriebene Figur des Climacus in Handschriften des 14. und 

15. Jahrh.^). — r* , von ihm übertragen: i ^ » 

So nimmt er an, die erste Note des Podatus sei küreer als 
die zweite, umgekehrt die erste Note der Clivis Unget, die zweite 
kÜTzei und in beiden Fällen beruft er sich auf Johannes de Muris ']. 



luauguraldiBBertatioa rou E, Kretischmar: >De aigais muaicis« (qu&e sorip' 
tores per primun medii aevi p&rtem usque ul OuidonU Aretini tempon flo' 
rentea tradiderint) 1871. 

1) Es etBchien 1S5S und wurde 1860 duieh die Acad^mie des InBoriptions 
et Betlea-Lettres preisgekiönt. — Nisard htX in «einer rAichfologie musicale< 
(1890) S. 35 ff. — Chap. IV ~ du erste Kapitel von Rwllard reproduiiert. 

3) S. 27. .ll est a priaiuner (!) que le point repriseiite une nate pluB 
brtve que la viiga p. e. etc. 

3) Ce qui ezplique le dMnition qiii en donne Jean de Muria: 
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— Der Eptphonus ist auch ihm eine *nota liquescens^, d. h. eine 
Veizieiungsligatui ; aber hier tritt ei der Meinung bei, dass es 
lichtig sei, oft die zweite Note länger eu nehmen als die eiste. 
Beim Cephalious stimmt et mit Lambillotte übeiein'). 

Selbständige! kombiniert ei bei Torculus c/^'^|l ^^^ Poi- 
lectus /y'^tX. Ersterer, sagt ei, sei eine Kombination von Po- 
datue und Clivis und, ziemlich folgerichtig nach seiner Theorie, mau 
wüide sich sehr täuschen, wollte man ihn immer mit drei gleich 
langen Noten übersetzen. Die l^itlelQote müsse vielmehr ge- 
wohnlic h langer ausgehalt^ w eicten, als äie t)etden"ä'ndefnr~ 
Beim Potrectus, dem Gegenteil des Torculus, finde das Umge- 
kehrte etatt; die zweite Note sei immer kürzer, als die erste, und 
meistens auch als die dritte^]. 

Ohne uns, wie gesagt, ein fertiges Urteil über Neumenetu- 
dien im eigentlichen Sinne des Wortes anmaBen zu wollen, finden 
wir doch bei R. zu viel Einzelheiten unveihältnismäßig hervor- 
gehoben. Das zeigt sich unseres Erachtens namentlich in der 
Übersetzung zweier liturgischer Phrasen: 

l] 'ConfregiU enthält in seinem Nenma (h. 1. = Jubilalion) 



B, unterscheidet sogar die beleibten und die magern Punkte, 
nämlich: 

a, = aJ J^ I . b. 3= I I ö -^Nfc (Budeni inkonsequent]. 
* • * * • J j 

Also ist ihm diesmal < ^ x und ^ ' 

2) "Christta /actus est'*) etc. veranlasst ihn zu noch größeren 
Spitzfindigkeiten; er vergleicht eine Woimser und eine St. Gallei 
Handschrift. Haben nun z. B. in dem langen Neuma bei *u3que 



Pea nottilis binia vult Bursum tendere cresceng vgl 

Gerb. Scr. IH S. 202. — 

Int aber in einem Hexuneter eine Tautologie von >surButiL tendere« und 
•crescere' etwas Unerhörtes? Zumal, wenn >creflceDS< noch aU Reim von >li- 
quesceDB« steht? — Man erinnere sich auch der resignierten Äußerungen im 
vorangehenden Frosateite des loh. de Muris. 

1] S. 41 .... lea membres de U coTomission de Keims ont eu raison de 
faire souvent la seeonde note [des Spiphonua) . . . plus longue que la pie- 
miäre. S. 41 ferner: £n le traduisant [den Cephalicusj pär deux notes, la 
seconde devra ätre tiha bi^ve. 

2] S. 42 und 43. 

3] PL II. rechte untere Ecke. 

4) PL V. 

Beinonlli, ChDitlnotsnichrlft. 2 
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ad mortem crucis* W. und St. G. den Toioulus S und J*- ge- 
scfuiebe»; bei *propter quod deus exaitavit illum* abei _/* und 
^ — 80 ist das füi R. Gtunds genug, im eisten Falte zu 
überseisetzen : J a J, im zweiten dagegen J J J- — *) 

Oder bei *dedit iHi nomen* in W. *<_ und zugleich in 
St. G. ■,• jeweileu als »y Jl dag^en bei: *guod est super 
omne nomen-' W. /^ ^ = I J N. und St. G. ^ < J ** i* I 

Gin Quilisma U4/ giebt er durch chromatisch aufsteigende 
Sechzehntel^ui wieder; Clivis mit *c* überaohteibt er ,n'n/.' 
oder ,/' (fasst demnach das 'C€ mehr als spontane Aooentver" 
Stärkung), — Kurz, in dieser Weise ist jedenfalls das übersetzte 
Stück unausführbar gewesen und hat nur insofern in moderne 
Notation einen gewissen Wert, als es uns ein Bild giebt von 
allen erdenkbaren Feinheiten des Vortrags, die sehr schwer, ja 
kaum unbedingt richtig und genau wiedergegeben weiden können. 
Sicher retgebhch ist leider R-'s Liebesmühe, uns einen anziehen- 
den Begriff davon zu hinterlassen; denn seine Definitionen und 
Töne wollen sich nicht recht vertragen^]. Er tastet und wühlt 
iu einem Haufen, wo vereint mit viel Spreu einige gute Körner 
fast EU^Iig beisammen liegen. 

Zu letzteren rechnen wir die beinahe ängstlich vorgebrachte 
Meinung, vom eigentlich gregorianischen Gesang seien höchstens 
eine kleine Zahl von Hymnen und vielleicht auch gewisse Se- 
quenzen auszunehmen, in welchen der Rhythmus des Gesanges 

mit demjenigen der Verse korrespondiere etc Abgesehen 

von diesen Ausnahmen unterscheide sich der gregorianische Ge- 
sang wesentlich, hinsichtlich des Rhythmus, von demjenigen 

1) Ein gewiaiei Untencbied ist ja möglieh; aber dann b&tt« RaiUard im 
Texte mehi darauf eingehen sollen und iwar schon 8. 33 t, warauf er ver- 
weist (Kapitel Ober den Fodatus], denn auf Planche V ttbenetzt ei ^J and y 

jeireileu einfach mit J ^ ; cf Schnbigei S. 18. flbei den Podatus und ansere 

Anmeikuug duu. 

2J Nisoid, Areh&ologie musicale erwähnt (in Chnp. X:' Des ipistme« de 
l'aaliphonaire de MontpellieT) ein weiteies 18S0 erschienenes Werk von Baillard: 
iChantB de r6gliBe r£^blii aous leur forme piimitivei und citiert {S, 173] dar- 
aus chromatische Phrasen. Seine Kritik schließt er (S. 174) mit den Worten 
Nous croj'ons, nous, que l'adoption de pareilles monstraosit^s, dignes des 
miaulements (!) de ce qu'on appelle la musique arabe (fiber diese schreibt 
ViUoteau 1848) am^erait la cbute imm£diate et definitive de notre chaot litur- 
gique europ^eo. 



^chy Google 



Zweig dei miuikKltBcheii Kunst, welche im M, A. den Kamen 
,masica mensurabilis' führte *). 



§4- 

Wollen wii die chronol<^sche Keihenfolge in der abtiss- 
aitigen Darstellung der Neumenftage im Ganzen beibehalten, so 
weiden wir nun wieder auf deutschen Boden geleitet. 

Ray mump Sch lecht widmet ihi einige Seiten mit Ulustia- 
tionen, die freilich nur darthun, wie abhängig ei thatsäolilich 
hierin von fremder Meinung ist^). 

Obwohl er (S. 22) zugesteht: reine vollständige Lehre der 
Xeumen kann hier nicht stattfinden«, — ao lockt ei doch ober- 
^«hliche Leser xm Phantasien gerade übet den rhythmischen 
Wert der rätselhaften Zeichen. Bei näherem Zusehen ist natüi- 
lioh Alles höchst unzuverlässig, und wir heben darum aus seiner 
Tabelle nur das Prägnanteste heivoi'j. 

6. Clivis r\ = f ^ 
m it RomaniishMchatAbep : 

aa, der Acceleration n n = | ■"(!)' 
bb. der Betardation n TT = f" 
9. Pressus /^ = r 
U. Podatus, Clivis, Virga f/Y = ^ fl 
16. Pod-, Clivis, Virga und Punkte t/Y'-i. = f ^ f f f i» 

Dass auch, wohl im Anschluss an Schubiger speciell, begreif- 
liche Auflösungen (1. Punkt — 2. Virga — 10. Torculus — 11, Por- 

rectue), bisweilen sogar plausible (5. Epiphonus = P^ und 7. Ce- 

phalious ;= I J ) mit unterlaufen, soll nicht verschwiegen werden, 

ebensowenig, dass er seine Wertbestimmung eine >annähernde< 
nennt. Allein irgendwie systematisch durchgearbeitet ist dieses 
Material der Musikgeschichte nicht im geringsten, und wie un- 

1) S. 83. — Nüard, Arcti6ol(^e S. 29B eitiert B. p^. 81—84 und fOgt 
liebensvOidig bei: . . . S'il est ici moiDB creux, Q s'eat gu&re pour nous plus 
initrucUf (sc. bIh Coossem&ker!) 

2) >QeBchichte derKlTchenmuiik', Regeniborg 1871. 

3) S. 222. 
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aelbetändig Schleoht verrähit, wird klar bei der Übeitragui^ des 
Anfanges einiger der ältesten Sequenzen. Hjei li^ es ihm nui 
am Heizen, schematisch zu zeigen, wie derartige Melodien sich 
aus dem Allelujaneuma entwickelt haben und ferner — frisch 
und unentwegt Sohubigei zu kopieren resp. sich munter in selbst- 
gesponnenen Netzen zu fangen^]. Das ist um so bedauerlicher, 
als wir Schlecht später noch von einer besseren Seite werden 
kennen leinen. Aber wundein wird es niemand, wenn hiemach 
ähnliche Inkonsequenzen sich breit machen in einem Artikel über: 
»Sündenfall und Maiienklage«^). Wir müssen Folgendes dort als 
reine Willkür betrachten'): 

1) Zeile 1, über der Silbe *sab* steht '«H« aufgelöst: J <^ J^ 
dagegen Zeile 3: ^ = s! 

2) Z. 1, über >»a* steht ^ aufgelöst: a) \\ dagegen Z. 4 
über *ja* wird dasselbe Zeichen aufgelöst: a J 

3) Z. 4, übef »/e«: /''*, = aJ. J | ; dagegen Z. 3 über 

4) Z. 2, über »«■ [-merunt): üM. = J J a^; dagegen Z. 3 über 
*rent* dieselbe Ligatur: = J J J 

5) Schlecht hat überhaupt drei Beispiele zui Veifügung und 
nimmt, so scheint es, zu seiner einen Transskription bisweilen 
beliebig bald das zweite, bald das dritte, so gerade bei den Worten 



1] 8. NotenbeQsge Ni. 10 (8. 231) iLnudes deo coueinst< cf. Schubiger 
ExempU Ni. 14 (B. 16): Für eine Clivis ohne »m transakribiert Schlecht 

gehonam j ^, für eine solche mit >c< und mit BetudetioaBseicheu (?|, s. 

seine Tabelle, | P. — Allerdings wird die Clivis, die nach Schlecht aus 

iirei Halbnoten besteht, bei diesen Texten Beilegt und ihre Teile sind je 
einer Silbe zugegeben. Aber gegen die tabellarische BeBtimmuDg geht die 
AnflÖBUi^ so wie so. Oder: 1. c. >Chri8tus hunc diem< cf. Schubiger, Ex. 
Nr. 21 (S. 21) dieClivia ebenso. Zudem sind die Funkte hier stets Halbnoten, 
wie die andern Noten, 

2) >Monatshefte für Muukgeschiehtei, 18TS Nr. 9. 

3j Trotz der giüßeien Freiheit im liturgischen Ton. 
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»emeiunt« und magerent«. Das letzte ,AlleIiija' stimmt zu gar 
keinem dei Beispiele! 

Den Yoiwujf einei uDuötigen Kegellosigkeit in dei Wiedet- 
gabe dei Choralnoten wüide sich also Schlecht untei keinen XJm- 
Btänden eispaien. 



§ 5. 

Eingehender müssen wii uns mit RrsMAsy' ] beschäftigen 
und Treiden auch auf seine allgemein eien Aussagen in audetem 
Zusammenhange nochmals kommen. 

Hier sei in Betiacht gezogen, was speoiell die Studien übei 
die Notenschiift selbst anbelangt. Wir gestehen, dass sie uns 
nicht Überali soviel bieten, als unseres Erachteus trotz aller 
Schwierigkeiten dennoch möglich gewesen wäre. Wenn ihr Ver- 
fasser späterhin einmal äußert, > er schreibe hier keine Geschichte 
des gregorianisch eu Gesanges und müsse dafür auf Fachwerke 
verweisen*^), dennoch aber bisweilen einschlägige Urteile von 
ziemlich großem Gewicht für die Sache äbgiebt, so vermögen wir 
schon dies nicht recht mit einander zu reimen. Mau lese nur, 
wie ei einerseits Guido's Einflues und AutoiitÄt schätzt, und dann, 
wie wenig ihm audierseits im Grunde genommen dessen Zuver- 
lässigkeit gilt in Bezug auf die älteren Neumenhandschriften ohne 
Linien ^). Oder — , wie er verzichtet auf die vollständige Ent- } 
zifferung der Neumen und es zugleich für 'kaum glaublich« er- 
klärt, idass die Kirche ihre Kitualgesänge in einer Weise sollte; 
haben aufzeichnen lassen, die an Unbestimmtheit ihres Gleichen ' 
nicht hat^). Indessen, um diese Unbestimmtheit thunhchat zu ' 
beseitigen, dazu sind doch gerade die nachguidouischen Manu- 
skripte selbst bei eventuell zweifelhaften oder fehlerhaften Ver- 
sionen ein wichtiges, keineswegs verächtliches Hilfsmittel. 

Thatsache bleibt feiner die Unsicherheit der Intervalle in den 



1] Sfadien zai Oeiehiehte dei Notenschrift iST8. 

2| S. 204. — Ähnlich im Vorwort: es seien manche Lftcken vorhanden, 
die dnich Specialorbeiten auggefaUt werden müssten. 

3) 8. 115 ff. iDa man die Entwicklung der Neumen zu Noten an Hand 
zahlreicher Antiphonaiien. und Hisaalien big in die neueste Zeit ver- 
folgen kann, so darf man die gioße Übeiein Stimmung derselben füi einen 
Beweis guter Erhaltung der uraprünglichen Melodien ansehen; so meint we- 
nigstens Lambiltottei. — {Von Lamb. , >Antiphonairet , lag Rlemann eine 
BrOsseler Auggabe aus dem Jahr 1867 vor); >doch darf man freilich nicht vei- 

geuen, dass aelbtt die genaueste Übereinstimmung aller auf Linien 

oeumierten Exemplare in der Form der Neumen mit den ohne Linien neu- 
mieiten nicht das Mindeste beweiaen kann fQr die Richtigkeit der Guidonischen 
Übertragung'. 4] i c. 
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Neumenhandscbriftea, wählend die Tongänge im Allgem 
nod die Tongiuppen im Einzelnen vor und na<;h Guido nicht 
selten ganz entsprechend ausgedrückt sind. UmstAade, welche 
den Pessimismus als übertrieben konstatieren. Bei ßiemann be- 
rührt er eigentlich auch deshalb merkwürdig, weil die >Nagel- 
und Hufeisenschiift« als auffälligere G-estaltung der Neumen- 
notation, — im abBichtlißhen Unterschied von det Mensural- 
notation — 'besonders erwähnt* (!) wird'}. 

Für unsem Fall stehen wir nicht an, weiterhin zu behaupten : 

Diese deutsche Choialnotation, eine ganz begreifliche, d. h. 
sot^tfer ausgeprägte, manchmal s<^ar sozusagen druckaitige Form 
der Neumen, unterscheidet sich allerdings bewusst von der Men- 
suralnotaldon; es vermag aber doch unter Umständen eine >men- 
suriertec Melodie einfacherer Natur sich deutlich datin auszu- 
drücken. 

Dasselbe gilt auch von der (tömischen) Quadtatnotenschrift, 
als der schlichteren Mutter der Mensuralnotation, bei entsprechen- 
den liedaitigen Gelingen. — Wir werden bald sehen, dass 
Kiemann von diesem Gedanken erfasst ist, ihn aber nicht kon- 
sequent ausbeutet. Denn dafür geht er zu wenig auf die Neumen- 
und spätere Choralnotenschijft ein. 

Das beweisen auch seine Ausführungen über einzelne Noten- 
zeichen. So nimmt ei an: 
l Die Virga in Scandicua, Salicus und Climacus .-1 A/.^ sei 

1 beim Übergang in die eigenthche Notenschrift »Longa oderBterie*, 
' die Funkte dieser Figuren aber seien >Semibieven< geworden^). 
— Weiterhin beruft., er sich auf Pseudoaristoteles, dass diese 
Funkte ischnellet gesungen werdem als die Virga') — »so dass 
wir im Gegensatz von Virga und Funkt die Uranfänge der Men- 
sur zu suchen hätten'. — Daraufhin klingt es &eilioh lecht wenig 
zuversichtlich, wenn er meint: »Wir werden daher anzunehmen 
haben, daes der Funkt einen kurz zu singenden Ton bezeichnete, 
während die Virga eine längere Mensur hatte.« Dadurch wird 
Kiemann's Vermutung, die übrigens als positive Gewissheit ge- 
äußert ist, denn doch nicht »bestätigt* und bekräftigt, noch we- 
niger freilich durch folgendes Argument: 



1) Allerdings fflgt B. in Anm. (S. 167) bei : >Wohl jede gi^ßere Biblio- 
thek entbllt einige Brücke des 16. JahrhuaderU mit Nagel- und Hufdaen- 
notenvgl. I. B, in der Leipziger Stadtbibliothek: Tetcachordum musices JohaniÜB 
Coclei Noriei (1514); Beiscbiu», Mai^arita philoiophica [1503; V. Buch) u. a. m.< 
— Eisteies nun ist ein dünnes Büchlein, letzteres ein dicker Band von gut 600 
Seiten. Auf nur 9 derselben entfallen Choralnoteudrucke! — Wir haken 
uns lieber an die zahlreich existierenden, su piaktisehem Gebrauch bestinun- 
ten Haadschriftea, also an direkte Erteugnisse des Mittelalter«. 

2) 8. 126. 3) S. 127. 
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Das Antiphonai roa St. Gallen wiid in Anspruch ge- 
nommen, um cUe Behauptung zu belegen, dass sich dei Punkt 
fast QUt in den Figuren finde, die sjKitet Conjuncturae hießen, 
td. h. äußerst selten allein als einziges Tonzeichen füt eine Silbe; 
vielmehr steht dann statt seiner regelmäßig die Jacens, ausgenom- 
men zu Anfang einer Melodie«^) 

Unter den mindestens hundert Fällen, in welchen der Punkt 
allein steht, — er findet sich durchschnittlich auf jeder Seite 
' der "Reproduktion bei Lambillotte einmaPJ — greifen wir nur 
eine Anzahl der merkwürdigsten heraus. Zudem rechnen wit 
die Übergangsstadien zwischen Punkt und Tirga jacens nicht und 
erwähnen, dass der Punkt sehr oft das Tonzeichen für kurze 
Silben, wie "et«, »e* (in: domine}, >is<, »«<«, •*'*! •^* ^t«. bildet 
■(HDiJtB; dedu"oi8';^8Üs; descendit; invocant etc.). 

Die Liste beginnen wir mit einer Tonphrase, die zweimal 
dieselbe Eigentümlichkeit aufweist, nämlich: 

S. 44 und 50: propter man\»uetudinem. Fetner stehen ein- 
zelne Punkte: 

%. if> mirabiliter; S. 49 {m)ni]profiei. . . . non no\cehit; S. 52 
Quoni\a7n e\dißcabit .... S. 63 exaudivit; S. 73 nequando; S. 97 
dwm ad\vene\t^; S. 98 venenvjtl. — 

Folgt auf den nächsten Seiten (von S. 100 ab] der Hymnus 
*Crux ßdelist mit rund einem Dutzend Beispielen, meist äeilich 
an Zeilenanföngen. Ferner in rein liturgischen Stücken wieder: 

S. 104 ex o [re meo); S. 105 deside\r€tt ani\nia mea 

(fuertmt) mihi lacrimae; S, 110 (factum) est .... S. 117 ange- 
lorum Chorus; S. 137 Aadift\Ha .... (et] pulehritudinem; S. 147 
j'ocmidum; S. 153 probatus. — 

Probatum est! Doch holen 'wir als hübsche Illustrationen 
aofierdem nach: 

S. 41 (Video) caelos apertos .... {Jusiaa ut palma ßorebit) 
8ie\ui cedrug et«. Und 

S. 42 {Exiit) sermo [inter fratres) guod d/tacipulus etc. 

1) i- c. 

Z) Van S. 25— 155. ObEichon «ie imgeatu Ut (i. uniere Atun. Sauf S. 10), 
statst sich dennoch RiemBnn darnuf. FnGt er nun such auf einem Exemplu 
Ton 16B7, so ist doch kaum antunehmen, dast in den liihographischen Repro- 
duktionen seit 1851 weienüiches geSndert worden sei; denn Lamb. starb 1855. 
Um aber R. nicht lu nahe cu treten, nennen wir die Stellen aus seinem Buch, 
die un£ glauben lassen, er habe das Original nicht lu Rate gezogen. Es 
sind: S. 115 ff. (8. unsere Anm. 3 auf S. 21); S. H4; S. 147—150! R. hat also 
nicht weniger Verantwortlichkeit, wenn er sagt, > das Antiphonai« sei in seiner 
FsBcimitieruDgdurch L, jedem >leicbt ai^finglichi; wenn er litui^^ache Phrasen 
mit Verweis auf dleie Ausgabe citiert und dann auf Tafel VI seiner Beilagen 
■ie nicht einmal genau wiedergiebt — im ,Dieant nunc' sind die 4 Zeilen des 
Originals und von L. auf 3 leduiiert und es fehlt eine Virga Bubbipunctis 
(beim Wort inimlci) sowie über einer solchen der Bomaniubucbstabe 'C 
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In eine DiskuBsion iibei den Wertuateisobied ron Viiga und 
Punctum biaucben wii momentan nicht eimnitteten. 

Wenn aber auch die Virga der Zahl nach weit übetwiegt, 
80 möchte dies achlieBlich in rein äußerer Schieibeiwillkür- und 
Bequemlichkeit mit einen Grund haben. Wer weiß, ob nicht 
übeidieB die Vorsorge, irgend welche Verwechslungen zu ver- 
meiden, wie sie z. B. aus dem Bereich der Alles umfassenden 
Natur entspringen konnten, damals so gut wie heute gewisse 
praktische Winke gab. 

Hiervon abgesehen, vergleiche man aber nur die Melodie 
von ijusttts ut palmaßorebitt etc. in der >Fal^graphie musicale* II 
die PI. 5a; 10; 22 (Neumen ohne Linien); 30; 40; 57 (Neumen 
auf Linien resp. Choralnoten). — 

Im Antiphonar stehen Jaeentes vor den Funkten'); in andern 
Handschriften ist dagt^n kein Unterschied gemacht; jedenfalls 
wird es schwer, nirgends individuelle, ja sogar spontane Launen 
zu vermuten. 

Was die Ligaturen . im eitgeren Sinne des Wortes anbetrifft, 
so fuhrt Biemann mehrere Definitionen mittelalterlicher Theore- 
tiker an, die allerdings — in Bezug auf die Plica zunächst — 
recht verschieden lauten resp. eine mehrfache Auffassung zu- 
lassen i). Allein, da überhaupt dieses Zeichen von einigen Schriftr- 
stellern unge&Jir identifiziert wird mit Podatus oder Clivls^), so 
ist es für das spätere Mittelalter vollends nicht mehr nötig, es 
unter diejenigen Zeichen einzureihen, *die nachweislich nicht 
eigentlich durch ihre Gestalt die Tonhöhenveränderungen 
andeuten sollten, sondern die vielmehr konventionell gewisse 
Vortragsmanieren vorschrieben«*). 

B. selbst giebt zwei Arten von Auflösung der Plica*); und 
wir würden uns viel eher an die zweite halten, d. h. in der 
That an die Möglichkeit einer veränderten Atiffassung im Laufe 
der Jahrhunderte B). Eben weil in denjenigen Handschriften, die 
uns in erster Linie angehen, die Plica 1 sehr oft mit der Cli- 
vis =: p [nicht mehr mit dem Podatus) wechselt, also eine 



1] D. h. in Lambillotte'B Reproduktion. 
2) 8. 129 ff. 

3j Cf. BiemoDD, 8. 129, freilich; ischeiat (!) nach manchen Definitionen 
mit CliviB und Fodatus identischt (gc. als Cephalicus und EpiphonuBj. 
4] 1. c. 8. 129 in der Einleitung. 

5) 1. c. und dann S. 135 f. 

6) S. 135 citiert R. den Maichettua Ton Padim [Pod 
Huiatae) b. o. schon bei Lambillotte. 
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zweiteilige, nach unten gebogene Tonfigur bedeutet. XTnd zwai 

wird sie wohl achweirälliger geworden sein |« |, vielleicht 

auch J \ statt s? Pj; dafüi spricht gerade dieser schriftliche 

behebige Austausch mehr als theoretische Tüfteleien, zum Teil 
dargereicht yon Mensuralisten i). 

Riemann erg^niend, fügen wii hier bei, dass die FHca uns 
besonders interesedert, weil sie aus der Neumenschiift in die 
Notenschrift überging und sich bis ins 15. und 16. Jahrhundert 
hielt (et sagt: »bis ins 14, i — meint er nur die Plioa der Men- 
suralmuaik? cf. seine Aum. S. 135]. In dieser Periode würde 
jedenfalls nichts an Chromatik Erinnerndes mehr für den zweiten, 
matkinten Ton der Plica dürfen angenommen weiden. Denn 
es kommen bei dieser Ligatur Interrallenschritte bis zur Quinte 
vor. Auch korrespondiert sie etwa mit zwei einzelnen 
Tönen, deren zweiten als erhöht oder erniedrigt zu supponieren, 
geradezu widersinnig wäre. 

Die Übersetzung Biemann's, welche nach Johannes de Muris 
den Piessus erklären soll, wagen wir anzuzweifeln. Auoh läuft 
es hiefbei wieder anf eine Vermutung hinaus, dass nämlich der 
Preasus iwohl in der Bedeutung (sc. als einer Fermate] der Clivis 
gleichkam*. Wie so dann 'oe^ualüer proferri' wiedergegeben 
wird mit: ,im Unison' (vorgetragen weiden) — das leuchtet uns 
nicht etwa mehr ein, weil Hermannus Contiactus in seiner No- 
tation den Einklang durch E ^ aeqttai versinnhcht hat^). Das- 
selbe lateinische Wort kann doch auch im Mittelalter je nach 
dem Zusammenhang Yeischiedenes bedeuten. 

Immerhin geben wir zu, schwer ist es und wird es wohl 
bleiben, gerade von Verzierungsuoten sich eine korrekte Vorstel- 
lung KU machen. Hier war die Persönlichkeit des Sängers noch 
viel mehr für jeden Einzelfall ausschlaggebend als sonst. 

Allein in ähnlicher Weise schwankt man hin und her, wenn 
man Biemann über die Ligatuizeiohen von Podatus und Clivis 
sich äußern hört. Er schreibt: .... >Ein Blick auf die Guidoni- 
schen Neumen, sowie ihre ersten Übertragungen in viereckige 
Noten [z. B. in Handschriften aus dem 11. und 14. Jahrh.} 

1) S. 129 ff. sind u. A. gecaiint: Johsiue« von Oarlimilis, HieronTmuB de 
Moraviä, Walter Odington. — Wenn von einem bestimmten Zeitwerte de* bei- 
den Plicateile die Rede ist, so bezieht sich eine salcbe AuBsage aatürtich auf 
die Plica, die der Mensuralmugik nicht bloß formell sich uaimiUert hat. 

Im m. Eauptteile darüber mehr. Einstweilen b. o. bei Lambillotte und 
Harehettns von I^dua. 

2) R., S. 137 vom Pressus; die Stelle Hermann's reproduziert ei S. 108. 
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lehit, daas dei Podatus 9 üi (^^ Figut det ligatwa aacendens cum 
proprietate et perfectione und die Olivis ^ in die Figui der Uff. 
descendens cum propr. et perf. übeigegangcD ist* .... »die Men- 
sul des Podatus und der Clivis im Cantus planus also ungefähr 
der liffatura hinaria cum propr. et cum perf. entsprach« (!) — 
Ist es diesem recht auf den äuBein Schein fußenden und unge- 
fähren Beweis gegenüber zu gewagt, die von R. hierzu in der 
Anmerkung oitierte Stelle aus Walter Odiugton in einem Sinne 
zu fassen, der ihm selbst aogenehmei sein dürfte? Odington 
definiert nämlich den Podatus der Mensuralmusik und be- 
schreibt vermutlich einfach dessen Form'). 

Zudem wild die eben erwähnte Hypothese durch ihren 
eigenen Urheber halb freiwillig als ungenügend dargethan. Ein- 
mal nennt ß. zwei Notenbeispiele bei Lamb., die eine rein litur- 
gische Phrase zum Teil mit Notenzeichen wiedergeben, wie sie 

nur die nicht kunstmäßig mensurierte Musik kennt / ■ - z. B. 
= dem sjMiteren ^ und dem alten . A^). Sodann übert^tgt er 

die Ligaturen der Quadratnoten bisweilen beinahe oder ganz so, 
wie wir es durchgängig bei metrischen Hymnen und Sequenzen, 
überhaupt bei liedaitigen Gesängen der zweiten Hälfte des 
Mittelalters tbun werden ^j. Ja, er macht selbst (in Anmerkung) 
aufmerksam auf^die eigene, »vielleicht unmotivierte* Übertragung 

von 1^ durch J^ — als einer ligaiura cum propr. et perf. — 
statt einfach durch Jj^). — 



1) Alles bei R., 8. 244; cf. Couggem., Scr, I S. 243 Sp. 2: penultimus 
puQctus. rect« gerit supra Caput ultimum, aicut in cantu piano pei vel re- 
Bupina. 

2) »Viderunt oiuneB fines terrae etc. bei Lam. 1S51 (Application du prin- 
cipe de collation) : 

a) S. 2. Antipbouaire de Oui d'Areizo, Mscr, de 6t. Evroult 8. XI. 

b) 8. 4. Miwel de Pairia 8. XIV.. 

3] S, 218. Obertragung des Liedes von König Thibaut de Navane 
(+ 1254): »L'autrier par la matindet. — S. 222. Übertragung von: >0 we 
daz nach liebe gat< — aus dem Jenenser Codex S. ^ITT [Meilter Alexander). 

4) 8, 218 bemerkt er zum zweiten Beispiel [>Je me quidoie< etc.): »Die 

von inii g^ebene Übersetzung des ^i als • J (cum propr. et cum perf.) 

ist vielleicbt unmotiTiert, lumal sie eigentlicb als « I gegeben werden müsste, 

was nicht angeht Vielmehr deutet der Umstand, dass als ligatura asceudens 
nur die cum propi. sine perfectione vorkonunt — cf. Biemann'a Definition des 
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Für uns abei resultiert einstweilen aue dem bisher bespro- 
chenen Material der >Studten zur Geschichte der Notenschrift«, 
dass R. mehr durch gelegentliches Beiseitesetzen odet wenigstens 
durch Vorsicht im Hinnehmen von abstrakten Theoremen auf 
dem weitverzweigten Gebiete des gregorianischen Gesanges etwas 
Positives hätte leisten können und denn doch auch geleistet bat, 
als durch allzuängstlioheB Haften am Buchstaben in den theore- 
tischen und in den liturgischen Schriften des Mittelalters. 

Wir weiden gern im weiteten Verlauf der Arbeit die Ge- 
legenheit walirnehmen, il)m dann und wann ohne fiüokhalt bei- 
zupflichten. 



Dem deutschen Werk tritt wenige Jahre nach dessen Ei- 
Bcheinen eine französische Specialarbeit über den gregorianischen 
Gesang zur Seite. Autor derselben ist ein katholischer Kleriker : 
D om Joseph Pothier' ). 

Ohne uns indessen der Oberflächlichkeit schuld^ zu machen, 
dürfen wir gewiss das Referat hier darum wohl etwas knapp 
halten, weil unser Zweck in diesem Kapitel hauptsächlich ist: 

. 1) einen Einblick zu gewähren in die allerwichtigste neuere 
und neueste Litteratur, welche unsere Frage tiiSt oder streift; 

2) zu konstatieren, ob und inwiefern ein Fortschritt zu Gun- 
sten eines einheitlichen Gesamtergebnisses hierin sichtbar oder 
SU hofi'en ist. 

Differenzen und Ungewissheiten sind annoch ein notwendiges 
Übel, das wir aber nicht in ermüdendet Eintönigkeit beklagen 
wollen , zumal es unserer Sacl^B keinen wesenthchen Abbruch 
thut. — 

Seinerseits nimmt Pothier z. B. für den Pressus eine Ver- 
längerung des Tonwettes an^), huldigt jedoch im Allgemeinen 
der Ansicht, die Neumen, als Einzelnoten wie als Notengruppen, 
druckten an sich in keiner Weise die relative Tondauer aus^). 

Und dennoch! Oder sollte man anders deuten können, was 
er verschleiert durchblicken lässt: >I>ie Tone, welche in der tra- 
ditionellen Notation des gregorianischen Gesanges dargestellt sind 

Podstiu sla: ligatura cum proprietate et cum perfectione! — das« auch |^ 
einfMli ftls Jj lu vergtehen ist, wie es auch BuTDej (II 297) überMtst«- 

1] >Xes mäodies gregorieimeB d'aprfes la traditioni, TournaylSSl. 

2| p. 75. 3) 1. c 
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1 dutch eine einzige Notengruppe, müssen in praxi so eng als 
1 möglich verbunden werden<?']. — Und: innerhalb einer Foimel 
muss man »bei der Ausführung (unter Anderm) ihren Lauf nicht 
durch Verlängerung des Tones unterbrechen«?^). 

AuBeidem geht Fothier radikaler und bestimmter vor. 
So vernein t ^r,. wohl als Erster, ausdrücklich den Wert- 
unterscHieHzwischen Punkt und Virga']; an der Spitze ^jnet 
(jruppe schreibt er der letzteren einfach eine intensiver e Be- 
Tönung HL*}. 

1 Noch mehr: die TV^illkü r und reine Phant asie des Kalli- 

I graj jhen f ührt er alsweiteres Erklärungamiitel bei einer auf- 
! fallenden Wahl dieses oder jenes Tonzeichens an!*}. — 

Fernere Anhaltspunkte für unsere Meinung werden wir auch 
' im folgenden Kapitel bei Pothier finden. Aufmerksamkeit ver- 
I dient dieser katholische Gelehrte um so ehet , als selbst ein 
I ihm nicht von vonihetein gewogeaei Fachgenosse keinesw^ 
j ' nur nebenbei seine Arbeiten berücksichtigt. 



§ '• 

Jf is AR P bewährt sich in seiner >Archeologie musicale« 1890 
namentlich als scharfei und strenger Kritiker (s. o. Anm. 2 zu S. IS 
und Anm. 1 zu S. 19) und seine verneinenden Resultate überwiegen 
beinahe quantitativ die bejahenden. Männer wie Raillard, F^tis, 
Coussemaker £nden in der Neumen&age fast gar keine Gnade 
vor seinem ßichteistuhl ^]. Seine Darstellung hält beim Zeichen des 
Podatus und der Clivis inne und schließt mit einet misever- 
gnügten Ironie auf die Uneinigkeit der Aiclüologen'). 

1) p. 95 cf. Guido (s. u. in Teü U). 

2) p. 97. 

3) p. 77. Nons ne devona donc pas chetcher d&oB 1b diff^ence dn >punc- 
tum< et de Itt >TirgB< un moyeD de d6tenmner la valeur temporaire des aons 
dana un chant gr^gorien. Cf, aber Nisard 8. u. § 7, 

4) La iTirga« ou oote Cüudie, qui cccupe le sommet de ces groupee, n 
r^guli^Tement plus d'iateiiiiti; la raison en est que de rimpulBion donn^ k 
cette not« culminante, doivent, poui ainsi dire, naftre les notea qui auireiit en 
descendant. Cellea-ci sont toujoura faibles et obscures eto. 

5) n aemble aourent que I'arbitiaiie et la pure fantaisie du ealligraphe 
ont pr^aid^ & ce cbois .... (1. c.J 

6) p. 48 a. a. Immeihin reproduiiert er das erste Eapitel von Kaillard's 
Exptication des Neumea anf p. 35 a. e. 

7) p. 55—65 von Podatua und Chvis. p. 65: >Mais nous ne vouloM 
paa insiater davantage; noiia ne donnona ici que dee ^hautiUona ggn£raux de 
l'harmonie qui r^gne parmi les src)i6o1oguea ^ propoa de rinterpi^tatioD des 
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Als Skeptiker offenbart sich Nisatd in Bezug auf die Bedeu- 
tung dei Bomanusbuchstaben; hier erklärt er sich in gewissem 
Sinne mit Schubiger einrerstanden und gegen Fothiet, sowie 
Lambillotte ']. 

Nicht ganz ebenso absobätzig, wie Nisard, würden wir, su- 
mal bei unserer Angabe d. h. bei der Untetsuchimg der Notation 
von Hymnen und Sequenzen, Fothiei's Ausdruck >Formel( be- 
uiteilen für das, was sonst >Ligatui( oder >Konjunktui< heißt*}. 

Es klingt bisweilen, wie wenn Nisard sich als Kivale nicht 
angenehm berührt fühlte dadurch, dass von anderer Seite, als 
der seinen, dieselben oder ähnliche Resultate in anschaulicher 
Weise dargeBtellt werden'). Allein Recht müssen wir der Kritik 
dennoch geben, sobald sie sich eingehendet mit einzelnen Auf- 
fassungen beschäftigt, wenn dieselben nämlich mangelhaft be- 
gründet sind. 

Nr. m der iFi^oes justificativee< am Schluss der >Archtologie 
musicale« enthält nun Beobachtungen über die >M^lodies grego- 
riesnes* von Fothier und zwar einleuchtende*). 

Sie beginnen mit einem höflichen Lob und schlieBen mit 
einigen ziemlich gewichtigen Vorwütfen. Besonders wird ange- 
griffen die Behauptung Fothier's, dass beim Ausführen des gre- 
gorianischen Gesanges eine Gruppe von Noten, die im selben 
neumatischen Zeichen vorhanden sind, soviel als möglich der 



1) Ohap. Vm »Lei lettre» BignißcBtive» de RomwiM' p. 83 — 107. 
p. 90 B. ge^D LambiUotte's Eiklfirung; p. SB ff. fOr Schubiger. — Aber am 
SchluM, p. 107: Et ai, de cei quatre lettres (b j c. m, t) ou a'attsche «urtout 
Bux troii demi&reB comiue k une plauche de lalut pout pi^gerver d'un naufrage 
d^finitif la rhythmique gr^gorienne, r. qui est la partie TTaiment capitale de 
I'Oeuvre du grcmd Fnpe, .... on a'aperfoit auiBitAt, ared une mviiicibLe kn- 
dence .... qu'on en peut rien tiier de certain etc. 

2) [Chap. VI. LcB Neumes) p. 47: c'eit le F. Dom Fothier qui a doimi 
am ligatures et aux conjonctionB Deuinatiquei , pour 1a premifere foii, le aom 
trta fantaiaiate , tout nouveau et tout k fait ^quivoque de formulei. 

3] p. ä3 (achoD 52?) Le >puDctum< d^aigne toujours, dans la Dotation neu- 
matique primitire, une note d'une intOBation plua grave que celle de la 'firga« 
ou «Tirgnlai. II ett synonyme de ihtsia, comme la vii^ est celui de l'araii 
Teile eat du moina la doctrine qu'on trouve enseign^e pour la premiiie fois 
daiui noa Etndea Bur leg anciennea notationa de l'Europe, doctrine ä laquelle 
se ränge, aana noui nommer cepeudant (!), le F. Dom FoÜiiet. — Im Übrigen 
erklfiit aich hier N. mit F. einventanden. — 

4) Obaerrationa aur lea Mäodiea giigoriennea, luerat erachienen in >Mu- 
■ica aacrac von Toulouae, Not. 1883. 

>Mon ober Mi. Aloya Kunc, Voub aTCi bien voulu me demander mea ob- 
aervations lui lea M^lodiea Qr^goriennea. Je voua ai d£j^ dit que je m'aaao- 
ciaia, en gran de partie, aux £logea que cet otmage aie;ua; maig puiaque Toa> 
d^sirez avoii mon avia complet, je me voia oblig£ d'ajoutei ä cea äogea quel- 
ques leatrictions, dont je voua Stablia Toua-m£me le juge.< 
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EinzelQOte, d. h. der alleinstehenden Note identifiziert weiden 

müsse bis 2u einem gewissen Grade sogat, selbst w^a die 

Dauer anbelange'). 

In der That wiid als Beleg hieizu die Stelle: 
Flures chordae tonant, dum una nota profertur von Pothiei 
siemlich willkürlich inteipietiert. Xisaid weist darauf hin, nach 
Boethius und Hucbald bedeute: chorda ^ vox, sontts^). Una nota 
dagegen, hierin stimme selbst Fothiei bei — an einer andern Stelle 
(ailleuis) — »bezeichne nicht nur einen Ton, sondern ,eine ganze 
melodische Foimel' . . . . ; also sei sie eine einzige Note, als Zeichen 
oder geschriebene Formel, aber nicht, um sie als Töne auszu- 
driicken*^). — Wir bemerken: Demzufolge würde unter Umständen 
auch des Johannes de Muris Definition entk^tet: Olivü .... 

componitur ex nota et seminota I* *). — Fetnet scheint Pothiei 

das Wott *notat je nachdem als Zeichen oder als auszufühiende 
6esamt>note< zu fassen, trotz Nisaid's Einwänden. 

Allein diesei Gelehite bestreitet namentlich, dass der oben 
citierte Yeis Etwas zu Gunsten det Beschleunigung der Tone 
einet Formel aussage. Umsoweniger, als Hucbald das gerade 
G^enteil fordete, dass nämlich die kurzen Töne gleich seien. 
Den Text also verstehen wie F., hieße ihm einen reinen Fhan- 
tasiekommeutai beifügen '>]. 

Wahr wird wohl sein und bleiben: Fothier hätte am besten 
stringentere Beweise gesucht und beigebiaoht. Guido von Arezzo 
wird ihm doch gewiss als Führer gedient haben^). Oder ist das 
'Compreesius notare et ezprimere* z. B. nur für das sjätere M. A. 



1] p. 414—416: p. 414. . . . le gronpe de notea coateaues sous le m£me 
•igne neumatique doit s'ideatifier autant que posSlble !k la note simple .... 
sui« jusqu'k uQ cert^a point quaut k leur dürfe ( . . . . it faut, selon lui, en 
abrfgei certaines notes). 

2] Cf. Migne Patrologia t CXXXII. coL 914 im: »Liber Hucbaldi de 
Harmonica institutioue.« 

3) p. 415. Bang le texte pr£cit6, comme Dom Fothiei en eoBTient ail- 
leuTB, una nota disigae noD seulement un lon, maii >toate une formnle 
melodiquei (renfermant plusieurs notea selon notre fafon de pailer); ainsi 
c'e*t nne note £ciite, maiB noD conune «odb b exprimer. 

41 Wenn der Begriff Ton >nota* gleich geblieben ifire, wie bei BoeÜüoi 
und Hucbald. 

&) Msia quant & pricipiter la mouvement dei sooi ou notea de la for- 
mule, pouT lea identifier autant que poaaible, b la note aünple, o'Mt ee doDt 
le texte oe dit abaolument rien. L'entendre aiaai letüt ajoutei au texte hd 
eommentaire de pure fautaiaie. Darauf p. 416 eine Stelle tod Eucbald eitiert: 

Solae in tribua membiia ultimae longae, reliquae brevea breriumque pai 

■it bieritaa. 

6) Cf. Hei. Gr£g. p. 95 la. o. Anm. 1 eu S. 2SJ : Les aona qui . . . . doirent 
hre unis ausai ftioitement que poBaibte. 
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giltig und also fast wie eine Neueiung des Mönohs von ArezEO 
anzusehen? Iflach unserei Vorstellung haben im eigentlichen . 

cantua planus schon die ton^ae yaä Tireves sowieso lediglicli re- 3^- 
latiyen Notenweit. Außerdem aber sind Nisard'a Bedenken " 
gegen die sog. Übertragung Pothier's in modernen Choralnoten- 
druck (offenbar ist dieser am Sohluss der Rezension gemeint) sehr 
begreiflich. 

Das Alles schmälert jedoch die Verdienste des Benediktiners 1 1 
nicht wesentlich. Sie werden in dem Piachtwerk der >Pal6o- 
graphie musicale« unumwunden anerkanntij. '/ 

Möglich, daBB hierbei auch persönliche Beziehungen der bei- 
derseitigen Verfasser mit zum Ausdrucke gelangen; sie treten in- 
dessen nicht unbillig herroT. Vielmehr sind es ähnliche Prin- 
zipien, welche auf der objektiven Grundlage des möglichst 
ausgedehnten Handschriftenvetgleichens gewonnen wer- 
den und nun immar fester auftreten. 



Der hohe Wert der Faleografhie beruht mindestens eben- 
sosehr, als auf dem erklärenden Text, auf den zahlreichen, sorg- 
fältig zusammengestellten phototypischen Tafeln, welche den ver- 
schiedensten Handschriften entnommen sind. Bis jetzt liegen 
vier Sammelbände vor. 

Gleich in der allgemeinen Einleitung werden die größten 
Hoffnungen ausgesprochen, >das komparative Verfahren werde 
auch Zweifler davon überzeugen, wie sich die alte Version der 
gregorianischen Melodien wieder ausfindig machen lasse*. Ja, 
lein wenig mehr Erfahrung imd gründlichere Kritik werden be- 
weisen, daas oft die Varianten nur verschiedene Zeichen filr die- 
selbe Sache seien i^]. — 

•Diese Varianten kommen in der That von besonderen Ge- 
wohnheiten verschiedener Völker, von eigenen Gebräuchen einiger 
Kirchen und religiöser Orden; andere gar seien das Resultat der 



1) I. (1389) S. 27, 2S: L'appariüoD des MM. Gr^. amiliora senubleraent 
cette deplorable sitaatioD. La grande majorit^ de oeux qui se pi^[>ccupent de 

la acieiice musicale lecoDDut dans ce livre un ense^ement puu£ auz 

Bouices de t'anüquit^ . . . etc. 

2). p. 30 pai Lt tnfthode compuative, et i> l'aide de« documenta 

guidoniens ou alphabitiqu«« - de hob recueila, .... traduire les mäodiea 
atunennes et . . . restituer, de concert avec les arch^ologues*, la TerBion origi- 
nale, phraae it phrase, neume & neume, aote ii note, etc spuvent ces 

varianteH ne sont que des signea diff^ents ezprijnant une inSme ohoae. 
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Phantasie dei Kopisten und dei systematischen Theorien det 
GesangsIehieT«']. 

Weiter unten iriid dann eine schematische Tafel dei haupt- 
sächlichsten Neumen^) und eine Beschreibung derselben in Worten 
— jedo ch ohne Supposition einer Weitbest immung — gegeben^}; 
wirdTemer eine Notentabelle repioduzieit aus Pothiet's Werk: 
•Ija tradition dans la not ation- 'J und eine nähere Besprechung 
det einzelnen Zeichen daran geknüpft"}. 

Einige Winke auch zu unsem Händen, freilich nicht seht 
viele, enthält dieser Text von Band I. 

So wird die Gleichheit vonVirga und Punctum dem Noten- 
werte nach mit ausdiückUchei Betu^ng auf Pothier festgehalten"). 
Speciell beim >Climacust \ nochmals betont, die untetschied- 

liohe Schreibweise seiner Bestandteile habe für deren Weit nichts 
EU besagen^). Man braucht sich aber hierdurch nicht zu dem 
Schlüsse verleiten zu lassen, die iPalSogiaphie musicale« setze als 
Wert einer >note losange* jeweilen denjenigen einer longa, also 

^. «. B. = is? J J, statt i» J f, wenn fiii die longa: J geschrie- 
ben wird. 

Es läuft vielmehr einfach darauf hinaus, dass die Noten des 
Climacus — und anderer Ligaturen — , einen zwar je nach Um- 
standen relativen, aber unter sich gleichen Wert haben. 

Von besonderem Werte ist uns hierfür eines der s[&tei bei- 
gebrachten handschriftlichen Beispiele (mit Übertragung in 
moderne Choral notation). 

>Es ist zunächst^, sagt die Faldographie^}, >Ton großem Intet- 
esse für die Geschichte dei Haimoaie im 11. Jahihundeit; denn 
die Texte .... sind begleitet von einet doppelten Neumenreihe; 
wir haben also hier zweistimmigen Gesang toi uns.« 

1) L c. . . . CcB Tuiantee de detail provIenneDt, eu efFet, d'habitudea 
puticuUires k certains penplei, de coatumea propres i quelques fglises et k 
de« oidres religieus; quelques encore ellea sont te i^sultat de la fantaisie des 
copistes et des ihgories Byst^matiques des maftres de chact. 

2) p. 52 f. Tableau des ueuines principaux. 

3) p. 54. 4) p. 121. 

5) p. 122 ff. in g 11. Notation muaicale ou diast£matique. 
6J p. 129, 130 in der Anm. 

T) Ces Taxiit6t, ou denait enfin le comprendre, n'ont pas d'sutie cause 
qu'ane msnifeie differente de taillei, de tenir et de oonduire la plume. Croiie 
que les loiaagea soct des brfeves, c'est ignoiei lei principe! les plus Üi^ 
mentaires de tonte ficritiire, et en particulier de la notation musicale au moj'eu 
&ge p. 137. 

6) p. ISl Bd. I. 
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Wenden wir im Tombergehen eine Lehre ui, welche sich 
auf den Zeitweit von »Virga« und >Punotuin* besieht. 

>Im Verlauf dei konzertierenden Stimmen entsprechen sich; 
Funkt und Virga; Podatus und Cüvis; Toreulus und Ponectua: 
Scandicus und Climacus .... Wie uns scheint, ist dies eine 
denkbar kategorische Widerlegung des Systems, das die Vii^ 
interpretiert als lange, den Punkt aber als kurze Note. 

In der That, wenn die Anhänger dieser Schule logisch ver- 
fahren, müssen sie die entsprechenden Gruppen folgendermaßen 
übersetzen : 

j/ = J A=Jj M =jJj/-- = <J^J ■ 

.... Man muss sich also entschließen, in den beiden Zei- 
chen, Yirga und Punctum, einen rein melodischen und nicht 
einen zeitlichen Wert zu erkennen <i). 

In einer Hinsicht stimmen wir diesem Passus völlig bei, 
nämlich sofern et energisch Front macht gegen ein allzu pein- 
liches Beiechnenwollen der Tondauer für die Bestandteile von 
Ligaturen und Konjunkturen^], welche thatsächlich aus den niu, 
graphisch unterschiedenen Zeichen von Virga und Punctum 
entstanden sind. Dagegen trifit die N^ation irgend eines zeit- 
lichen Wertes für diese beiden Elemente der Neumen- und 
Choialnoten Schrift die Wahrheit unseres Erachtens nicht ganz. 
Schon in dem von der PaUogiaphie mitgeteilten Beispiel zählen 
wir unmittelbar vor den Worten ,Video celos [apertosY in der 
obern Neumenreihe 7 Noten, während die untere S Noten auf- 
zuweisen scheint^]. Irren wir uns also nicht, so entsprechen sich 
in diesem Fall; Punkt und Punkt; Podatus und Podatus; Clivis 
{2 Noten) und Climacus (5 absteigende Punkte); Podatus und 
Clivis. Demnach müssön doch die Funkte einen, relativ ver- 
änderlichen, Zeitwert besitzen. 

Deutlichere Beispiele weiden wir übrigens weiter unten vor- 
legen können. 

Und das halten wir jetzt schon fest: gleichmäßige Vertei- 

1) p. 1S3. Tgl. GbeqobuN' Mnsic, an ontline of Muaical Falaeagreph^ by 
the Benediotlnea of StAubrook ISdT p. 26. 
3) Sa hat ja i. B. Baillard gethan. 



3) P1.XXUI (untere H&lfte): 



11t, ChvralnottiiBcluiR. 
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lung des Wertes unter die einzelnen Koten eiset Ligatur [lesp. 
Konjunktui] iM das Nntütlichate. 

In Band II [1801) finden wir wieder Neumentafeln ■) und 
am Schlüsse derselben die Bemerkung, Vollständigkeit sei des- 
halb vorgezogen worden, weil es. für die Frt^e des Rhythmus 
wichtig sei, immer genau die Elemente jedei Neumengruppe su 
unterscheiden ^]. 

Die Hauptunteisuchung der zweiten Publikation dreht sich 
nun aber um die *soti8 Uguescents^, halblaute und kurze Glis- 
sandotöne, die unter gewissen sprachlichen Kinfliissen des Textes 
— z. B, bei den Liquidae in Verbindung mit anderen Konso- 
nanten; bei »j» zwischen zwei Vokalen — gern hörbar werden; 
die zudem durch Notenzeichen in der eigentlichen, früheren 
Notenschrift ihre Existenz für die ältere Praxis verraten*]. 

Wir empfinden es zwar als eine Lücke in unserer Arbeit, 
dass wir nur gelegentlich, d. h. in recht vereinzelten Fällen, die 
Möglichkeit des Nachwirkens von Uquescieienden Tönen auch 
für die spätere Periode werden aufweisen können. 

Allein entschuldigen niag uns bis zu einem gewissen Grade 
die Thatsache, dass die feinen Unterschiede der Notation zwischen 
vollen und liquescieienden Ligaturen resp. Tönen je länger desto 
mehr verschwinden ; oder wenigstens, dass Zeichen für ursprüng- 
lich liquescierende Töne wohl da und dort ähnlich den Rudi- 
menten einer früheren Skelettbildung übrig geblieben sind'). 

Aus dem ersten Abschnitt (§ 1) holen wir hier nur eine 
Anmerkung über die Plica nach, die wir zur Verteidigung un- 
serer früher geäußerten Ansicht wiedergeben wollen: 

«Dieser Ausdruck ,F1ica'<, schreibt der französische Autor, 
>ist im M. A. sowohl in den Tractaten über oantus planus als 
auch in denen über cantus mensuratus angewendet worden .... 
Wenn nun auch die Ausdrücke .... gleich sind, wenn selbst 
die semei<^aphiBchen Formen große Ähnlichkeit haben, eo ist 
doch das, was sie bedeuten, seht zweierlei' 'J, 



1) p. 19 ff. Tableau dea neumea ordinairea de un, dens on troia Sona. 
— p. 33 ff. Tableau dea neumea ordinaiies comprenant plus de troia Dotei. 

2) p. 36. 

3J p. 36 — 55: g 1. Nature et uiage des sons liqueaceuts, — p. 58 — 86: 

g 2. Notation des neumea liquescenta et v^rification dea thgoriee pric^deatea. 

4) p. 81 aind i. B. daigeetellt folgende ToDgmppen mit liqueacierenden 

TOneu: t^-j /y'f u/\ — vgL aber auch z. B. auf S. 1 der Stettiner Hand- 

ichrift von 1487: ^y ^ |^ und oft Ferner: Cod. 9508 und: The 

early english hannony, PL 33 (a. o. S. IS Anm. 2.) 
5) Anmerkung auf p. 47. 
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Det zweite Abschnitt (§ 2) giebt udb an diesem Orte wenig- 
Btens zu einigen Einzel bemeikungen An) aas. 

Absichtlioh von einandei abweichende Schreibaiten des Tor- 
culus, wie sie die Pftl6ogiaphie füi neumierte Handschriften fesl^ 
stellt, eiinnern wii ans einstweilen in Codices aus dem 14. bis 
16. Jahihandeit nickt beobachtet zu haben. 

Wir lassen diesen Umstand aber deshalb nicht unerwähnt, 
weil eine besondere Form der genannten Ligatur eine Verzöge- 
lung des Tones ajizeigen soll, und zwar geiade am Schluss einer 
Phrase <). Doch ist nichts Näheres darüber gesagt, ob jeder ein- 
zelne Bestandteil des Torculus verlängert werden müsse. 

Im Allgemeinen tritt endlich die Behauptung in den Vorder- 
grund, die zarten Tonbildungen der ,som liqueicentet' gelten für 
die Blutezeit des gregorianischen Gesanges und seien später 
durch plumpen Vortrag in Vergessenheit geraten .... 

Saher auch erschienen dann in Handschriften Irrtümer und 
Varianten 2j. 

Ein Beispiel der Alteration erläutert das Gesagte, nämlich: 
fJuatus ui paltna ßorebit' in fünf Handschriften zeitlich und lokal 
verschiedener Provenienz)). 

Nicht ganz in Übereinstimmung mit der Pal^ogiaphie meinen 
wir nun, es sollte doch eine ursprünglich kaum vernehmbare 
Verzierung s^Ater wohl mit andern Noten sich etwa zu einer 
zwar härteren, aber auch schärfer ausgeprägten und durchaus 
nicht jeweilen langsamen Tonfigui inniger haben verwachsen 
können. Die Sohw erfäll igk^t muss ja nicht unter allen Um- 
ständen lediglich darin bestehen, dass det Zeitwert jeder Einzel- 
note einer Figur möglichst breitgescblagen wird. Wir s^eu 

schon einen großen Unterschied zwischen J * ^ und J ' J ■ In- 
dessen beschränken wir uns notgedrungen darauf, für die even- 
tuelle Art der Fortexistenz von liquesoierenden Noten Vermu- 
tungen gräußeit zu haben. 



1) p. 10. 2) p. 82. 

3] 1. c. Freilich geben die pbototfpiscbeD Tafeln, so glauben irir beetimmt, 
der Übertragung in moderne Choialnoten nicht immet völlig Becht: D und 

E traniBkribieren a^ und J} guu verschieden! [Ea ist doch dasselbe 

Zeichen, einfach von vaMchiedenei Hand geschrieben. Die Noten auf PI. XXXI 

sind übnbuipt gedrungener.) 
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§ 9. 

Das sorgfaltige analydsche Verfahren dei Pal^graphie in 
dieser schwierigen Neumen&a^e veidient aber besonders berror- 
gehoben zu weiden, gerade im Hinblick, auf einen Ausspruch, 
wie ihn ganz neueiding« wieder — ein deutsoher Specialist dies- 
mal — .0. Fleischje t hut: 

*Waa aber die Entzifferung der Neumen selbst anbetriflt, so 

ist bis heute noch keiner der vielen Forscher zu einer 

namentlich geschichtlich begiündeten Methode vorgedningen '). 

Ein wissenBchaftliches Prinzip, eine begitindete Methode, die 
Neumationen aus sich selber heraus za erklären und zu ent- 
ziffern, ist Niemanden zu finden gelungen>i]. 

Fleischer selbst beschäftigt sich allerdings eingehend damit, 
die graphische Genealogie der Neumen bis in entfeinte Vorzeiten 
und Gegenden zu verfolgen ; allein, was uns persönlich nahe 
li^, berührt er schließlich mit folgenden Worten: 

>W)r werden im zweiten Teil der Neumenstudien die Mittel 
kennen leinen, mit denen die Zeit vom 10. Jahrhundert an die 
alten Acceatneiunen ihren neuea Zwecken dienstbar machte. 
Wir werden Gesetze kennen leinen, nach denen man die alten 
Zeichen berahigte, selbst die Mensuiunterschiede darzustellen, 
lange bevor noch an die S(^. Mensuialtheorie zu denken war<^). 
Viäes verspricht die Gründlichkeit und Sachkenntnis des zuletzt 
genannten Gelehrten. Immerhin iieuen wJi uns einstweilen über 
ein methodischeB Sammelwerk großen Fleißes, wie ihn die 
Pal. muB. unstreitig dokumentiert; und wir geben den Glauben 
an gemeinsame wissenschaftliche Kesultate schon darum auf dem 
Gebiete der musikalischen HandBchriftenkunde keinesw^s auf. 
Beipflichten müssen wii Fleischer'B Klage über Subjektivismus 
und Willkür in det bisherigen Übertragung von Neumationen in 
moderne Notenschrift*). Wir nehmen indessen an, sobald die 
mehrfachen, meist in einander verwickelten Interessen reinlich 
getrennt weiden, dürfte auch die Lösung dieses gordischen Kno- 
tens leichter fallen']. 



1) NeumeDttudien. I. 1895 8. 20. 2) S. 21. 

3) S. ns. Auf S- 39 wird der Toroulus mit drei gleich laugen Noten 
ObetBetit Wie Htimmt daiu, was auf S. 108 steht: >In beiden F&Uen [beim 
Ausireicben der Tonbewegung nach oben — Toreului — und uaeb unten — 
— PorrectuB — ) läuft dies auf ein« Art Pralltriller hinaug*? 

4) S. 20 und 21. 

ä) Da dieser Teil der Arbeit ichoa im Druck ist, werden wir die soeben 
erBchieuenen weiteren Neumenstudien von Fleischer (11, 1S9T, in ein«n Nach- 
trag unserer voltständigen Publikation beiQcksichtigen. 
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Drittes Kapitel. 

AllgemeineB liber liedartige OesSnge, speeiell ftber Hymnen and 
Seqnenzen, bei MnBikliistoriltern. 

§ 1. 

Gezwungen, ziemlich weit zutückzugieifen, nennen wir jetzt 
als Kisten Bübnet und sodann in direktem Anschluss an ihn 
Schubiger. Warum? Weil beide Autoren Referate über mittel- 
alterliohe Liedmelodien bringen, die unzuverlässig sind, aber den- 
noch durch A m b i a ' Musikgeschichte kritiklos weiter verbreitet 
werden i) . 

Burney meint von den sog. Laudt, >sie gleichen den Hym- 
nen, was ihr Thema, nicht aber, was ihren (musikalischen?) Cha- 
rakter und ihre Versbildung anbelangt, da die Hymnen ursprüng- 
lich nach griechischem und römischem Urbild gebaut waren. 
Hagegen die Laudi oder geistlichen Gelinge sind völlig italieni- 
scher Erändung«^}. 

Das mag ja im Ganzen zutreffen; ungenau aber ist die 
Wiedergabe und deshalb bei Burney auch die Uebersetzung 
eines Beispieles. Letztere sucht er den geneigten Lesern durch 
eine höchst selbst und frei erfundene hinzugesetzte Bassstimme 
angelegentlich zu empfehlen. Ohne Suppositioo ganz moderner 
Harmoniefolgen kommt er natürlich nicht wieder auf trockenen 
Boden'}. Auch lässt er unmotiviert die Triolenbezeichnung (3) für 



. 1) Ambioa, n, 1. AufL 1864; 2. Aufl. (besorgt von Beimann) 1691. 

2) Geneiel Hiator]' ot muiic, 1782, U, & 325 und 326: Tbey reaembU 
Hfinns SB to the subject; but not the chantctei and TersiGcAtion eto. 

3) S. 328 I. B. auf Z. 3 




also TOT dem Eintiitt von G-moll ist der I unvollständige) Quintsextakkord auf 
dessen Dominante benQtzt. Fitis, Bd. V p. 282 der Histoiie gto^rale de la 
muaique, Paris 1876, läsat sich gar zu einer vierstimmigen Komposition der 
beiden ersten Zeilen von >Alta trinitit beata« inspiriMeiL 
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diei Viertelnoten übet einet Halbnote weg, wählend ei doch 
luhig C = *U Torschreibt. 

Obgchon die Ambros-A.u0agen kein deiaxtiges mehietimmiges 
Kunststück veisuchen, übeihaupt nur moderne Choialnoten füt 
dieses Lied wählen, so berufen sie sich doch einfach auf den 
alten Biitten, stimmen aber dann wieder nntei sich, ohne klai 
ersichtlichen Grund, nicht genau überein. 
Der Text lautet hier jeweilea: 

Alla irimia heata 
da not sempre adorala 
Trinita gloriosa 
Unita meravigliosa 
Tu sei matma saporosa 
e tuti' or desiderosa^). 
Die Melodie sseigt zwischen den Worten; noi i_i sempie 
1864 [wie bei Burney) nur eine Punktnote, 1891 dagegen deien 
zwei. — Bei saporosa 1864 eine absteigende (Clivis-)Ligatur von 
8 nach d, 1891 eine solche von e nach c 

Und was steht in der Handschrift? tjbeihaupt bei savo- 
rosa nur f\ 

That«ächlioh ist nämlich der iCremuig der Laudesi von Ogni- 
santi in Florenz 1336, Msci. der Magliabecchiana< offenbar nicht 
fehler&ei notiert, giebt aber auch abgesehen hiervon mehrere so 
wesentliche Text- und Melodieabweichungen, dass man beinahe 
an der Identität mit Buiney-Ämbros-Beimann zweifeln möchte. 
Und doch behauptet das Vorwort zur neuesten Beptoduktion der 
>Laudi spirituali*^), das hübsche Lied »verdiene besonders er- 
wähnt zu werden, weil gerade dieses von Burney II, 328 wieder- 
gegeben und in moderne Notation übersetzt sei* ^). 

Da es der eisten Hälfte des 14. Jahrh. angehört^) und als 
gefällige volkstümliche Melodie uns anzieht, so treten wir auf 
eine näheie Bespiechui^ ein. 

Als Text lesen wii nunmehr Folgendes: 
^ta trinita beaia 
da nui aia sempre adorata 



1) Ambros II: 1884 — S. 293. 2. Aufl, (Reiin*nn): 1891 — 8. 322. 

2) la den: lUuBtrBzioni di alcuni cimeli coQcementi L'arte mueicale in 
Firenze. — In Firenie s cura della oommisBione per 1a eapogizione di Vietma 1S92. 

Das pr&chtig ausgestattete Werk mit phototypischen Tafeln iruide uns 
gütigst durch den Bibliothekar der Bibliothek Peters, Herrn Dr. E. Vogel, 
■ur Benutsung abertassea 

3) . . . merita una speciale meniione, poicbfe h quella stessa liportata e tra- 
dotta in notaiione moderua dal Burney 11 328. 

4) Le note jsono scritte .... colla notaiione quadrata. 
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Trinikt gloriosa 
uaita [unita) maratiUiota 
tu »e mtmna »atorosa 
a tuttor deaiderata*) 
bis biei mit den Noten; dann: 

Da anui maiestade etema 
deitate lempitema 
la citade ke supema 
chiaramente iÜuminata 

Not credemo sanga fallan^a 
fermamente cum Speranza, 
Tre persone una substanza, 
dalli sancti vetierata^).- — 

Es sind also Vene; allein so glatt, wie bei Bumey s. B., 
sind ne fÜT das Äuge nicht Elisionen weiden wohl da und 
dort kleine Unebenheiten ausgeglichen haben. Jedooh das In- 
teressanteste zeigt sich geiade im Zusammenhang mit dei Me- 
lodie erst. 

Det Vets untei den Quadratnoten besteht aus sechs Zeilen, 
die zwei folgenden Verse aber bloB aus vieren! 

Wir sehen uns dahei veranlasst zu der Vermutung, diejeni- 
gen Glieder det Melodie, welche musikalisch am besten zu- 
sammenpassten, seien ganz unbefangen in Vers 2 und 3 an ein- 
ttudergefügt worden. Dem Reiz, auch unsererseits eine Übertragung 
zu versuchen, können wir deshalb um so weniger widerstehen^]. 

Zudem glauben wir Ämbros in seinen Ausdrücken berich- 
tigen 8u dürfen. Es betrachtet diesen Gesang zwar mit Recht, 
da er den echtesten Volkston im Sinn italienischer Volksweise 
zeige, als >ein äußerst schätzbares Denkmal des Volksgesanges 
aus dem 14. Jahrhundert**) Dass er ihn dagegen bezeichnet als 

1) T»T. V und V-i". 2) Tbt. VM.. 

3] S. Anhang, Notenbeilage I. Auf notwendige Freiheiten machen vir 
»choa hier sufmerkasm. In der phototjpiBcben Reproduktion widerspricht 
üch einmal die Stellung des ,CugtaB' und de« C-SchlüBBela. Der Melodie- 
gang muBB demgem&ß berichtigt weiden. Einzelne Quadratnoteo haben wir 
je nach den Wortailben, bei welchen sie stehen, mit veränderlichem Werte 
bedacht. Ober die Möglichkeit, Derartige« zu wagen, aoll später der dritte 
Teil zur Hechtfertignng dienen. — Endlich: dasa der ' Schreiber der Hand- 
schrift nicht ganz aor^lltig verfuhr, beweist auch das doppelte >unita<, an 
iweitei Stelle natfirlich ohne Noten. 

4) S.292; 293; — 2.Aufl. S. 322. Warum sucht er es nicht, wie Buraey, 
fOr das Verständnis jedes Lesers zu beweisen '— durch unsere Notenschrift? 

Gesungen ist dieses Lied neuerdings worden in einem Kirchen-£on- 
lert des Thomanerchores cur Vorfeier des Todtensonntaga [23. Nor. 1S95] 
in der Thomaskiiche zu Leipiig. — Et kam die erste Strophe rietstimmig. 
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«eine Ait Sequenz, aber sehi Tetschieden tou den St. Gallei 
Sequenzen« , indem hier meht eine liedaitige Melodie in den 
Voidergiund trete, dies können wit kaum gelten lassen. Die 
jüngeren Sequenzen sind äeilioli je länger, desto >liedaitiget<. 
Allein das eine Hauptchatakteiisticum haben vii immer bei ihnen 
gefunden: jeder Yers hat seine besondere Melodie; an keinen 
Vers erinnern wir uns ohne beigefügte Noten. 

Buiney's Definition würden wii demnach entschieden den 
Vorüug geben. — 

Ein zweites Mal gesteht Ambros seine AbMngigkeit, hier 
von Schubiger, verschämt zu in einer Anmerkung. 

Er hat die bekannten Mönche von St. Gallen aufgezählt, 
und u. A. auch Notker Physicus [f 931) als Verfasser des 
Hymnus Jtector aeterm' metuende saecli^]. 

Nachdem er dann den Unterschied zwischen Sequenzen und 
Hymnen verglichen hat mit demjenigen zwischen freier Natur- 
poesie und gebundener Kunstpoesie*), ündet et ferner in den Se- 
quenzmelodien sehr große Ähnlichkeit mit dem offiziellen Kitual- 
gesaqg der Kirche. Die Vermittlung zum Liedmäßigen geschieht 
nach ihm, nicht durchgängig, aber sehr häufig so, dass die ein- 
zelnen Phrasen (Strophen, reisartigen Abschnitte) je zwei, oder 
auch noch mehr, nach derselben Melodie gesungen werden etc. 

Unmittelbar an diese Ausführungen schheßt sich nun als 
Beispiel »vollständig liedmäßiger Anordnung' das schon erwähnte, 
sapphische Othmaruslied des Notker Physicus; und Ambros sagt 
hier noch ausdrücklich (obschon unnötigerweise), dass alle sie- 
ben geschlossenen Strophen einer stets wiederkehrenden Melodie 
unterstanden '). 

Das ist doch gerade das Merkmal eben der Hymnen, und 
wenn wir lesen, >ein Seitenstück sei das berühmte, zur Zeit 
Guido's in Italien populäre (!) Lied zu Ehren St. Johannis des 
Täufers : Ut queant laxia resonare ßbris *] etc. , so wundern wir 
uns um so mehr über die mechanische Kopie aus Sohubiger. 
Ein >Lied< vermögen wir aus dessen Noten nicht herauszuhören. 
— Der völlig metrisch gegliederte Text lautet: 

aber mit höchateng zweitönigen Ligatuiea (rhythmiicb in unaenn Sinn wieder- 
gegeben] Eum Voitf ag. Da lie BtUgemäß und einfach harmoaigiert war, machte 
das Oaaie emea sehr würdigen und für das Ohr wohlthuenden Eindruck. 

1) Ambros, II, S. 99; 2. Auflage S. 113. ■- Seine Anroeikung lautet: 
•Schubiger Nr. 44 B. 42' [in den Exempla). 

2J S. 104; 2. Aufl. 6.118. 

3) S. 108 und 109; 2. Aufl. 8, 122, 123. 

4] 8.110; 2. Aufl. 8. 123. In ihr ist diesmal aber dem Notenbeispiel 
ausdrüd^cb auf Schubiger, Exempla Nr. 44, fieng genommen. 
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1. Sector aetemi — metuende saecli Autor et summae — bonita- 
ti» ipte. Quas tibi laadea — ferimtta canentes Aceipe clemem. 

2. (a) Feata quae sanciie — coUmus trophaeit 

[b) nomen Othmari — resonant heaii 

(c) cuj'ut optandis — msrüis creaior 
Ula dedicasti. 

3. Qui patrum normas — imitando sacras Victor in duro — 
vaiidus duello Hostia atrocis — rahiem tubeffit Belliger 
audax etc. 

Yeii 2 uad 3 sind auch von Ambios mit Noten wiedei- 
gegeben']. und retaalassen zu folgenden Beobaohtimgen. 

Füt alle liigatuinoteu, die doch augeuscheinlich Yenieiungen 
andeuten, verwendet Schubigei nui Halbnotea (wie für die Ein- 
seltöne). 

So kommt bei Vetszeilen mit absolut gleicher Silbenzahl 
eine völlig ungleichmäßige Melodiebildung suatande, indem übei 
a : 16, jibei b : 12, und über c : 20 Halbnoten stehen. FieiUch 
haben die dnzelnen Halbvetae, trotz ungleicher Silbenzahl hier 
je gleichviel Noten über sich (8, 6, 10). Allein dies ist wohl 
Zubll. Denn wir kennen eine, vermutlich alte, Melodie von: 
Ut queant laxia etc., welche diese Eigentümlichkeit nicht be- 
sitzt. Und untei allen Umständen ist die Uedmäßige Anoidnung 
im Othmaruslied stark gestört, sobald dei Rhythmus des Veis- 
maBes unter einem Wust von schwerfälligen melismatischen 
Schnörkeln, ähnlich allzu massiven Voluten im apLteren Ba- 
rockstil der Architektur, begraben wird. 

Ohne die Neumennotation von *Rector aeternit einstweilen 
gesehen zu haben, ohne auch voreilig urteilen zu wollen, hegen 
wir dennoch starke Bedenken gegen Schubiger's Deutung. Sie 
kommt eigentlich einem Verzicht geiade auf die rhythmische 
Anschaulichkeit gleich. Und dies um so sicherer, als der schwei- 
zerische Gelehrte auch nicht überall dort sich konsequent verhält, 
wo er besser zu kontrolieren ist. 

In der Transskription macht er keinen Unterschied zwischen 
CUvis mit und ohne Komanusbuchstaben >c*. Speziell in der 
bekannten Sequenz: VicUmae paschali übersetzt er Punkt und 
Virga mit i, den Cephalicus mit J J oder mit J ^\ 

Es mögen Kleinigkeiten sein; doch schon mit seiner offiziell 

1) S. 109; 8. 12.1 der 2. Aua., ef. Eiempla von SEhubiger Nr. 44 und 
unsere Notenbeilage U. 

2j Cf. ßlngersehule von St OaUen Monum. VIII und Ex. Nr. 60 (8. 59) 
E. B. Victiaae O^rga] Chrütfani (Punkt] — imroolent [Cephalicus] = 

^ I und reconciliavit (dito) == ^ N 
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len Neumentafel stehen sie nicht im besten Einvernehmen,, und 
cUe moderne Notenschrift ist nicht «o anu an Mitteln, kleine 
WeitunteiBchiede daisuBtelles , dass es im Jahi 185S umni^lich 
gewesen wüte, folgerichtig zu übertiagen. Schubiger ist abei 
auch später dei Frage na^h dem Rhythmus aus dem Wege 
gegangen und hat sich sogai eine gewijsae Freiheit hinsichtlich 
des >haimonisohen< Charakters einer gi^oiianischen Melodie 
erlaubt, mittelst Transposition. 

Er citiert Coussemaker (Drames liturgiques du Moyen Age, 
1860, S. 127), wie wenn Dieser die Melodie von Fili care, ßli 
care im .F-Schlüssel notiert hätte und erhält auf diese Weise am 
Schluss die Tonfigur: 

1 II a II '^ag€s(\)\\ f \\g \\f 
oau- I sa I le I ti- | ci- | e') 

Als solcher ist für uns interessant der Hinweis auf die 
>Maiienklage(^) weil sich ein Bruchstück davon, eben: Mi Ja- 
kannes planctum move, auch in dem uns bekannten Cgm. Moo. 716 
Bl. 153 (b) findet, freilich etwas eiafaohei in der Auwohmückung 
gehalten 3). 



§ 2. 

CoussEHAEEB selbst ist üheihaupt wichtig besonders als 
Sammler von höohst wertvollem Material. Die Übersetzung des- 
selben muss uns aber hie und da nicht viel weniger firaglioh 
vorkommen, als diejenige Schubiger's. Freilich geht er in einer 



t) Schubiger, MuaiknliRche Spicilegieu über das mnsikaliiche Drama etc., 
Berlin 1876, S. 20. Auch er übersetst hier I*» ^ J I | ; aber ^|*^ = 

J iS\} I' '"■ "■ Haupttext ■leticie«) trot* der beiden Thombischen Noten, 
die ihn doch TeranlaBsen mussten, kleinere Werte anzunehmea, wenn er wei- 
ter rarn den Climacui bei 'Carisslmei: . nt. in der eben enrShnten Weise 

unterscheidet von demjenigen bei >triBtltie: j^l (i ^ J|. EineHym- 

nenftbertragung aus den Spicilegien werdeii wir spftter anführen. 

1) I^ einem Codex Saec. XIV des Domaichivs von Cividale«:. Seh, Spie. 
S. 19 und 20 Anm. of. Coussem., Dramea lit, S. 287 (Mi Johannes, planctum 
move) und S. 268 (0 maria mater mea}. 

3J S- Anhai^ Notenbeilage III und FacBÜnile. 
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im Allgemeinen gewiss zutieffeDden ErwägUDg voians and — 
wird 2u derselben eben durch handschriftliche Funde gedrängt. 

Er teilt ein zweistimmiges, in itransition eilen Neuroeni') 
geschriebenes Stück mit und bemerkt zu diesem Beispiel, >maa 
könnte glauben, es sei später geschrieben, oder, naoh unserer 
Meinung, zeigt es vielleicht, dass man schon damals unterschied 
zwischen Neumen, die dazu dienten, die Mensuralmusik lu 
notieren und zwi«ohea solchen, die man anwandte für den can- 
tus planus«. *j 

Wir erinnern fiir die theoretische Frage nach einer der- 
artigen Möglichkeit nur an Jacobsthal ^j, sowie, zu handschrift- 
lichen Beweismitteln übergehend, an die- Pal^graphie mueicale^). 

Bei Coussemaker nun finden wir sogar Verse zweistimmig 
mit Nenmen, d. h. der Vorstufe der Quadratnoten , resp. mit sog. 
>FliegeafiiBen< notiert. 

Das erste Beispiel ist allerdings mit Jubilationen verknüpft; 
allein dies bricht der Behauptung die Spitze nicht ab, dass es in 
einem beinahe liedmäBigen Rhythmus wird gesungen worden sein. 
Der Vers lautet vollständig: 

, Mira lege, miro modo 
Deus format Jiominem, 
^ire^magis hunc reformat 
Vide mirum ordinem (Jubilation} 
JReformaadi mirus ordo 
In hoc sonat decacor- (Jubilation) -do, — 

Wenn Coussemaker die zweistimmige Melodie uns in moder- 



1) Ist mit dieeem Ausdruck, das Übergaogsstodium lur quadtatischea 
ChoralDoteDaohrift gemeint? 

2) Coussem., Hi«toire de l'bannonie au M. A., 1852: a 42, Chap. XI. 
Analyse des plus anciens moDumenta de d^hant 

.... Mira lege, miro modo 
Dens format hominem 

(Mscr. S- XI/XII Nt. 1139 de la bibl. Nationale de Paria) est en neumes 
tranaitionnela etc. 

H) >Die Mensuialnotenachrift dea XII. u. ZlII. Jahrhundertai , Berlin 
1871, Einleitung 8. 1: >Es ist schwer, auch nur eine ungefilhre Zeit zu be- 
stimmen, seit welohei die Menniralnotation ihren Anfang genommen hat; denn 
bevor sie in den ersten schriftlichen Denkm&lern auftritt, haben schon frObere 
Zeiten mit den Versuchen an ihrer Notation nicht unwichtige Vorarbeiten 
gemacht { ! ), wenn auch durch die Henaoralnotation selbst erst ein wesentlich 
neues Element, das der atrcngen (!| Messung, in die Notenschrift eingefilhrt 
wird.< Und B. 3: >Von den vor der Mensuralnotation angewandten Zeichen 
nun steht die auagebildetere NeumenHchrift der Menauralnotation am 
naebBten; sie bedient sich als Zeichen kleiner Funkte und Strichelchea, die 
in ein System von Linien und Zwisohenrinmen gesetzt sind.« 

4) I S. 151, 162 und PI. XXIII. t. o. Kap. U g 6. 
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neu Noten anachaulioh machen will, eo enthalten wir uns natiii- 
lich einer Kritik über die Bicht^keit der gewählten Intervalle. 
Waa hingegen den Bhythtnua betriSl, so sind wir der Mei- 
nung, gerade die Notenzeichen widetspräohen einem drei- 
teiligen Takt, sobald man ihnen mensurierte Weite zuerkennt. 
Sonst mu88 man, wie G. th&tsächlich so verfährt, geschwänzte 
und unge8chwänzteNoten(Vii%en und Punkte), bald als Ganz-, bald 
als Halb-Noten auffassen'], und namentlich Ligaturen mehrfach 
deuten. Dem dreiteiUgen Takte zuliebe schreibt er den Podatus 

•' — J einmal als I j und dann wieder als: I J^). Der zwei- 
teilige Takt macht solche Inkonsequenzen unnötig. 

Noch viel gröBeie Willkürlichkeiten weiden in der ungefähr 
gleichzeitigen zweistimmigen Sequenz (12, Jahrh.}: 'Verium bo- 
num et mavet offenkundig. 

Die Noten des Originals sind eigentlich die deutschen Choral- 
noten, allein noch als i>FIi^enfuße(. Deutlich ausgeprägt erscheinen : 
Podatus, Plica, Cephalicus [-^ ; 1; ^\ V^) und Porreotus 
(dieser mit einem zugefügten Funkt, also : Ligatur von 4 Tonen). 
Die Yirga eubbipunctis und subtripunctis (der Pal. Mus. n p. 31) 
wird hier einfach als drei resp. vier schräg von links nach rechts 
unter einander gesetzte Punkte geschrieben^). 

Die bekannte Sequenz ist auch im späteren Mittelalter ge- 
bmuchlich gebheben, und wir setzen also aus doppeltem Grunde 
ihren Text teilweise hierher^); 

la. Verbum bonum et suave 
personemua illud ave 
per quod Christi ßt conclace 
Virgo mater ßlia. 



1) CouBBem., Hist. de rhann. au moTea äge, monumeuto Fl. XXIII Nr. 2; 
Traduction p.XXI: ^l.mira (Ober- und UnteMtimme) ■ = ^, ,=' \; aber 
miro " ■" J (Oberatimme) ; ■ = J (ÜDterBtimme; ! ebengo bereits bei lege. 

Biemann giebt eben&lU ein Facgimile des Anfirngg auf Tafel IX: 
>Alte Partitnieni ; feiner fiodet sieb eine Reproduktion auB C. Werk, iudeg- 
aen ohne Übersetzung, in: >Histaire de \a. notation mosicalei pu Mm. Erneut 
David et Hatbia Luaay (Paria) 1S82 p. 56. 

2) Bei: >hüQc reförmät« und dann bei: ireförmäDdi miräa Ördfii (bier 
Podatua in beiden Stimmen]. Den CeptuilicuB ignoriert er einfach; b. untere 
Slimme: format; reformat. 

3) Für den Anfang Tgl. auch Biemann, Tafel IX; femer Higtoire de la 
notation muBicale, p. 57. Namentlich cf. ConaBem,, Hist. mon., PI. XXIV, XXV; 
Traduction p. XXn ff, 

4) Couaaem., p.44, liat den vollBtftndigen Text; wir brauchen nur die HSlfte 
weit doch je 2 Halbverae dieselbe Melodie haben. 
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IIa. Am veri Saiomonis 
mater, vellus Gedeania 
c^'ta magi iribua donis 
Laudant pu^perium. 

Illa. Ave, mater verhi summt, 

Maris porius, signum dumi 
Aromalum virga fumi 
Angelorum domina. 

Die Melodie steht hiei als Tenor zu einem öfters figuiiei- 
ten Diskant. Und wiederum sind es gerade die Ligaturen und 
Konjunkturen, die in dieser einfachsten Notationsait viel eher 
auf gleichmäßige Teile schließen laesen, als auf meikwüidige 
Propottionen, ptovocieit eben dutch den dreiteiligen Takt und 
lein theoretische Voreingenommenheit zu Gunsten desselben. 
Ödei, wer entzifferte von vornherein iibei einem Tenor ■\. (»■] 
die Konjunktui der Virga subbipunctis (des Climacus] als: 

^ \, und gat diejenige der Vi^a subtripunctis als : * J > 

und feiner dieser Figur unmittelbar vorau^ehend den Poirectus 

mit nachfolgendem Funkt als J ij '='?') 

Nein, viel natüilieher ist der zweiteilige Takt, und bei An- 
nahme gleichmäßiger Noteawerte sind die harmonischen Schwie- 
rigkeiten dann nicht etwa giöBer — ein einziges Mal kommt auf 
eine Plica der Climacus i) — die gesanunte Einteilung entspricht 
vielmehr besser dem Augenschein und giebt zu weniger Inkon- 
sequenzen Anlaas. Darum versuchen wir eine Transskription im 
zweiteiligen Takt; denn eine Vorzeichnung ist einerseits nicht 
gemacht, andererseits wird sie von selbst geboten durch das Me- 
trum und die zu demselben verwendeten mensuiieiten Choral- 
noten 3). 



1) Der Climacua bei: la. Z. 1. Verbnm bonum etc Z. 3. per 

qiod . . . .; der Pinrectug mit folgendem FunVt und Bodann Virga subtri- 
punctis bei n a. Z, 3. ... tribua do[nls. Ea Tenchlfigt fOr den Rhjthmus 
nichts, das« die oberste Note etwas scbärfer geschrieben ist Man vergleiche 
nnr i. B. eiDielne Noten bei entaprechenden Silben dei nrei Halbverse, so 
bei Illa. Z. 1. Are (mateij ete. und Illb. Z. 1. Supplicamus etc. 

2) Bei lila. Z. 3. Aiomatum vi^a fumi. — 'O und av) aetstC. 
im Werte gleich mit <•, wie wir abrigeug auch tbun wOrdeo. 

3) 8. Anhang, Notenbeilage IV. 
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Ein drittes Beispiel lässt alletdings die Vorliebe füi den 
3-Takt begteiflicli erBcheiaen, zuma] weim ea wiiklich in >piopoi- 
tionaler Notation* geechriebea sein sollte'). Obschon es dknn 
eigentlioh nicht mehr in i^naei Aibeitagebiet gehört, machen wit 
biet doch aufmeiksam darauf: 

Weil die Notenfoimen noch deutliche Verwandtschaft mit 
denjenigen dei Quadiatnoten im cantua planus veiraten^); weil 
ferner auf einzelne Noten hier oft Ligaturen und Konjunkturen, 
gerade in der Oberstimme, entfallen; weil das Stück vielleicht, nach 
Coussemaker, aus der Zeit des früheren, nach unserer Vermutung 
einfacheren, Mensuralgesanges stammt und unter dem Einäuse 
der — volkstümlichen? — Troubadourweisen entstanden ist'). 
— Vor Allem aber: weil sjrätet die deutsche Chotalnote als 
direkte Descendentin der Neumen in der »nicht — proportio- 
nalen« Notation verwendet worden ist. Wenigstens bietet sich 
uns, sofern nicht Alles täuscht, in einer Handschrift des 15. 
Jahrhunderts der Beleg dafür in einem, freilich unser modemr« 
Gehör beleidigenden Quintenorganum über den Hymnuerers 
veni Creator spiritus*]. 

Er ist aus nur zwei Gesangsphrasen zusammengeleimt , und 
diese wiederholen sich je einmal, da der Vers aus vier Zeilen 
besteht. Singt nun aber die Oberstimme b, a; b, a — , so 
sii^ die Unterstimme (der Tenor): a, b; a, b; also haben wir 
eine Art Kanon in nuce vor uns. Interesse bietet das Mach- 
werk für uns natürlich nur deshalb, weil auf vier Noten 
der zweitletzten Silbe (von b) fünf (in a) entfallen, auf 



1) Contsem., p. 44: . . . £crit ennotation proportionelle, dont leg priucipeB 
lont expliqu^ plus loin. — Das Beispiel lelbit, PI. XXVI und seine Über- 
tragung S. XXIV. Cf. auch au« derBelben Uandtiahrift die Seproduktion eines 
»air de danae< wo 1 und ■ aU Einitlaoten regelmäßig weehaeln. 

2) Die .Rondeaui« von Adam de la Halle (Saec. XIIl.) lasaen ent- 
Bchiedenei ausgeprägte Meneural notenzeichen erkennen ; cf , PI. XXXI 

^ ^ L. et«, oder Fl. XXXII : einitimmigeB Lied (Saec. XIV). — 

Doch beschrfinken wir uns auf diese Hiuireise. 

3) p. 44, 45 (CouBSem.), Aom. 2 : .Cet ,tgQUB fili' etc. est tir* du Ms«. 95 

de la bibliothfeque de Lille Noui cioyons que >ragnus< est de la fin du 

XJT e siäcle ou du comaiencement du XIII e, d'abord parcequ'il est £crit dans 
le Btfle de cette fepoqua et enauite parcequ'il n'est qu'ä deux parties.« Das 
ganie Werk, aus dem das >AgnuB fili virgiaist genommen ist: «est.... 
diviafe en rubiiques et mMangfe d'airs compoB^s par des trouv^res du XII e 
et du XUI Bikle>. ... 

4) Cgm. 716. BI IM (a uud b). 
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die eine Fuaktnote der letzten Silbe aber vier, also b. "^ J- 



.7]]]^., 



Wir dürfen übrigens froh sein, daas zu diesem Khönen Hym- 
nus auch eine ihm wirklich adäquate Melodie existiert. 

Warum wir auf den Versuch einer Kritik der Übersetzung 
CouBsemakei's aus älteren Handschriften nicht verzichtet haben, 
wird somit klar (gestellt sein. Im Allgemeinen glaubt der Yer- 
fasser verschiedener Werke über mittelalterliche Gesangsmusik 
schon nicht an die Gleichförmigkeit des Bhythmus im Cantus 
planus und nicht an die gleiche seitliche Dauer der Noten des- 
selben. Gleichwohl, obschon die Frage darüber nicht ent- 
schieden sei*), meint er z, B. bei Bee^rechung der Mysterien, 
die Musik sei hier an gewisse Gesetze des Rhythmus und der 
Accentuation gebunden gewesen, welche nichts gemein hatten 
mit einer genauen Zeiteinteilung 3). 



Unter solchen Umständen kann zwar Coussemaker nicht un- 
bedingt zuverlässig auf diesem Gebiete sein. 

Allein ernster hat er die Sache genommen, als Fins. 

Diesem Musikhistoriker wirft C. einmal sicher nicht ohne 
Grund vor, er habe die Originalnotation eines mittelalterlichen 
Bondeau schlecht reproduziert und die Übersetzung sei vollstän- 
dig falsch*]. 

In der That sind augenscheinlich einigermaßen feste Frin- 



1) Diese Wiedergabe in modernen Noten wird auch bei Annabme von 
Rit»rd«Ddo am besten entsprechen. S. Notenbeilage V und Facsimile. 

2| Hiflt. de Iharmonie, p. 123, Chap. VIII: Du rhythme et de la valeur 
temporaiie dana le plain-chant 

»Le plain-chant 6tait-il pour cela une muaique" tellement nnifomie qu'il 
n'ait eu aucun rhythme et que toutes aee notes euaaent la m^e dur6e? Pei- 
sonne ne pouirait le prStendre. Mais quel etait son rbTthme, quelle itait la 
valeur temporaiie de aes notei? Cea questiona importäntea Bont loin d'itre 
r^Bolues. < 

3) p, 138, Une muaique plane aounüae toutefoia h certaiuM 

loig de rhythme et d'accentuation qui .... n'ont rien de commun avec la di- 
vision exacte des tempa. 

4) L'art baimonique aus Xlle et Xllle ei&clea, t66S p. 15. — Ob die 
Anvendun^ dea sweiteiligen Taktes ein Grundfehler (fante fondamentale) 
von Fitis Tar, laaaen wir übrigena unentachieden. 
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Dpien von Fitis kaum Teisuchsweise angewendet woiden ^) Daas 
er auf seinen Strei&ugen im Reiche dei Phantasie hisweilen dem 
veisteokten Sitz der Wahiheit nahe kommt, kann une dafür nicht 
entschädigen. Uad man darf sich ja nicht etwa duich seine 
Aussagen übet Hymnen beiiien laasea, so lange keine aunehm- 
baien Ciiünde dafür gegeben sind. 

Als Stütae für unsere Anschauung diene gerade der Hymnus 
Veni Creator spiritua oder weiterhin Fange lingua glorioai^). 

Beim ersteien besieht er sich auf Guidetti's >Direotorium 
cbori«. Nun wendet dasselbe noch in der Auflage von 1604 (wo 
wir den genannten Hymnus nicht gefunden haben] die quadrati- 
schen Choinoten an und swar z. B. in folgender Weise: 



F^tis würde dann so übersetzen; 



Con-di-tor al-me Bl-de-nim. 

Ohne Zweifel modernisiert Gruldetti unter dem Einfluss der 
Mensuralmusik die Melodie rhythmisch ein wenig, eben bei den 
Zeilenschlüssen. Aber auch, angenommen, ei hätte die band- 
schriftliche Notation genau nachgeahmt, so wäre es minde- 
stens so folgerichtig, zu übersetzen: 



Das ersterwähnte Beispiel im Diieotorium chori von 1604 
mag also besonders deutlich illustrieren, wie F^tis thatsächlich, 
ohne sichere Grundsatze, mehr' von jüngerer als von handschrift- 
licher Tradition ausgeht. 



1) Auch in Band IV der Histoire uDiTeiselle de k musique 1874. 

2) F£ti8 schreibt p. 301 : >Voici U chaot (Veni er. sp.) tel que noua le 
traduisons d'un ntanuacrit du douii^e sifecle* und kritisiert — in Bezug auf 
Melodik — Guidetti (p..302). 

3) a. auf p. 6&. Auf p, 279 derselbe Hymnus mit: "l "; b.p.74. 
•Veni Creator sp.« auf p. 30J, 30S der Eist. 
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Es e^ebt sich demnach von selbst, was wir von seiner Vet- 
sioD des Fange Imgua u. A., su halten haben i); femer: von B«i- 
net Behauptung, in alten Zeiten sei der Gesang der Hymnen 
nicht rhyÖimisiert worden [!)'). 

Seine Manier, ad libitum zu verfahren, wild aber vollends 
augenfällig, sobald er handschriftliches Material teilweise oder 
ganz wjedeigiebt und es durch eine Übersetzung erläutern will. 
So ^ihit er una den Anfang d. h. den ersten Halbvers der Se- 
quenz Laudes crucis atlollamus, welche aus dem 12. Jahrhundert 
stammt und Prototyp fiir die noch beiühmteie: Lauda Sion eal- 
vatorem geworden ist, in altem und neuem Gewände vor. Allein 
ganz aus der Luft gegriffen ist seine Wiedergabe von ^ durch: 

fc J Jp) — Diejenige der Plioa duioh: J J äeilich würde 

uns zusagen, sobald wir als Normalwert einer Einzelnote (eben 
des Zeichens ^)mit Fdtia: o annehmen. Im weiteren Verlauf 
seiner geschichtlichen Darstellung tritt dieses iMeisterwerkc 
Adams von St. Victor nochmals auf; und hier sind nun überall 
einzelne Halbnoten angewendet, an Zeilenschlüssen mit klin- 
gendem Reim dagegen Ganzaoten, lesp. zwei verbundene Halb- 
noten für die Clivisligatur*]. 

Wir schenken aber schon darum seinem Tadel kein Gehör, 
dass die ursprüngliche Sequenzenform durch Passagen von ver- 



1] p. 303. >Le niscr. de k ffite du St-Sacrement que noüs poBsMona, 

et qui est du XIIIg aible, präsente rh;iime soua cette forme: 

cf. p. 304 (!]. 

2) p. 306. >Au surplus eile (sc ngtre Maertion, qu'on ne rhythmait pas 
le chant des bjmnes dans les tempi anciensj est coofiimie par le chtmt 
post£rieai de la mteie hymne, tel q\i'il est not£ duis les mscr. du tieiii^e 
sifecle« etc. (Hier handelt es sich um »Ut queant laxis<). 

3] Bd. IV p. 219 . , , , als Beispiel fQr die Benutiung von Notenlinien und 
SchlOsselToneichnung : id'apr&s un fragment de mscr. du douiikne siMe< . . . 
Dana folgt p. 220 die Reproduktion des mit Noten flbencluiebenen ersten 
Venss: 

X^udes CTUcis attollamus 
nos qui crucis esultamiu 
Hpeciali gloria 
dulce meloa tangat celos 
dnlce lignum dulci digDum 
credimus melodia. 
NB. Über >exaltamuB' steht die Plica; über >Bpeela]i< die einfache Funkt- 
note. Den iweiten Halbven Ifiagt F6tis — Torsiditshalber? — nnübersetU! 

Hier hat ee-los *• • — und llgrnum % (Climacua.) 

4) p. 322 ff. 
BaiBDUllI, ChDntnvtmuokiitt 4 
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bimdenen Noten alteiiert sei^), weil wir zunäohst keine Vei- 
anlassung haben, solche AusBohmückungen berichtigen eu 
wollen, wenn wir sie in einem Original aus dem 12. Jahihun- 
deit finden. 

Freier gebeidet sich F^tis einem papillären Lied aus dem 
13. Jahih. gegenüber'). Hier 2eichnet er Y4'Takt toi und fasst 

zweitönige Ligaturen als äj Jj. 

Welcherlei Freiheit indessen den Ausschlag giebt, lehrt ein 
Facsimile und dessen Notenübertragimg aus Wolfram's Titurel- 
fragmente '). 

Plötzlich fällt es F^tis ein, hierin die einfache Funktnote 

als j^ I, den Climacus als * ^''J wiederzugeben^). 

Ligaturen zerlegt er und zieht ruhig zum zweiten Teil einet 



1) p. 330—332. Wie atimmt nur schon der ecate von FfitU facaimiUerte 
Vers des >Laudes crucia attoUamnsi eu der Behauptimg (p. 332) : >Tou8 cea 
rhytbmes boiteus, miB i la place du pulsiant rhjrtbiQe ^gal ( ! ] du mojen-Age, 
Boat dSpIoiablea« ? — 

Namentlich in der tnoderneu TianaBkriptioa igt riel gefehlt irotden, 
das liegt auf der Hand. Aber so musikalisch verdorben war z. B. das 12. 
lahrh. vielleicht doch nicht, dasB alle >pasBagea de notes liiest auch bei me- 
trischen Hymnen und Sequencen an aich, prinzipiell, verworfen werden müsaten. 
of. p. 330 , . . Bont autant d'alt^tionB de la forme primitive et autant d'atteiu- 
tes k la beaut^ de ces chants. Zuerst wird mit ihnen lu Gunsten einea 
gleichmäßigen Bhjrthmas, der auch den Wortaccent betüekaichtigt und von 
Üim gewisse Regeln empfängt, zu rechnen sein. 

2] p. 436: »Chanson populaire du XIU. t.< ,Ein snider' etc. Macr. lu 
Wien ef. Hagen, Minneainger, 4. Teil: Tafel IV p. 768, — Auch in Cgm.4B9T 
S. XV/XVI m finden. 

3j Bd. V. p. 75, 76 (1876). Den Text lieat F^a fo^dermaßen: 

Jamer ist mir entsprungen 

Ach mein lait ist veite 

O Toe dag (?) hat betwungen 

Mein Bendes herci. 

Out |P) dirre linden este. 

Hoher mut trost unde (?!) 

mua lieh (?!) decken 

sOftien, trauren, warnen (?) 

Wil ich han unt (?!) diaeu werden recken. — 
Ist er nun auch franiOsisch sprechender Belgier, so hStte er doch sehen 
mflaaen, daea selbst in seinem Fascimile Ober dem sog. unde >re< steht, also 
gewiss flheteinatinunend mit dem Zusammenhang ivreude' geschrieben ist! 
— Außerdem mnss korrigiert werden: >di^< in: >clagi; lout« in: >ouf<; 
>lieh> in: >sich<; >wamen< in: wunen; 'anti in: >um<. 

4) Punkt t. B. bei: >jamer<; Climacus bei: »entsprungen«. 
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solchen die folgende Note: J * I * * • ')■ — Er nimmt wiedei 
'/4-Takt an. 

traneskiibiert ei als fröhlich hupfende Figui: 



, ^J 1^ * J; die offenbar gleichbedeutende Notengruppe da- 



gt^en fyi\ etwas ruhiger al8:",f| 1 *^) 



■■■■■^P' 



Nicht einmal in der Nachahmung eines neueren Vorbildes 
ist ei genau, oder — er müsste sich erklären, warum er Wagen- 
seil nur teilweise zum Muster nimmt ^). 

Wohl mag es richtig sein, was et äußert über die Folgen der 
Schwierigkeit, rasche Vereierungenoten auszuführen*] und später 
über den Doppelchaiaktet der Semibrevis'). Aber er selbst macht 
die Veiwiirung noch größer, als nötig. Nirgends kann man 
sicher weiterbauen, wenn man sich auch nui einigermaSeQ vor der 
Möglichkeit sieht, der nicht eigentlichen Mensur alnotatioa, derjeni- 
gen, welche in erster Linie dem Cantus planus dient, unter Um- 
ständen eben bei i^endwie hedartigen Gesängen, fixiertere 
Notenwerte zuzuschreiben. Auch hinsichtlich der Wahl einer 
Taktart bei recht volkstümlichen Gesängen ist er sich ungewisa*) 
und doch könnte ihm wohl für solche Fälle sogar die Choialnotea- 
schrift einige Anhaltspunkte gewähren (durch die Ligaturen). 



1) Bei: >lBt Teste«. 

2) Bei: eite<; und bei: >reekea. 

3) De civitate Nonmbe^enii oommeatatio. accedit de Oennanise Phonw- 
oonim origine etc. AltdoTf 1697. — S. ~Sk&i, V, p. BQ >die noch | dar aal | ten 
kom I mem cf. Wagenseil. 

4) V p. 93 ff. Alt^ratious iyit^atiquea du ahaat gr^garieti. 

5) p. 219—226. NotatJon du plain-chant, speiiell p. 222 Mitte. 

6) p. 130. Froae de U f£te de VAne. — >Q,nant au rhythme, deux 
gygtfemei d' Interpretation sont admiBsibles* etc. . . . iToutefois Ü nous a paru 
TTaigemblsble que, le douzibme si^e £taut celui oü lea hymoeB et leg s6~ 
^uences fuieut admise» .... ce fut d'abord Sana distinction de lougues et de 
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§4- 

11 Oenauet zugesehen, ist es hierbei strittig, ob die antike 
\j Fiosodie von Einfluss gewesen sei beim Gesang z. B. mittelaiter- 
1 lieh jambischer und tioohäiachet Veise, oder nicht. 
^ Dieses Problem berührt Thibrfeldeb in seiner Dissertation 
' mehr als nur im Vorübergehen i). 

Er weist zuerst bin auf den Einäuss heidnischer Musik ge- 
rade in den mettischen Gesängen der Häretiker^). 

S^er schreibt er dem ambrosianischen Gesang Rhythmus 
und Metrum zu und meint, er sei bis zur Zeit dee Guido von 
Aiezzo lebendig geblieben^). Vergeblich hatte Karl der Große 
ihn auszurotten gesucht. 

Näher denkt sich Thierfelder die Form der ambrosianischen 
Hymnen — denn um sie handelt es sich — folgendermaßen: 

Die Hymnen konnten entweder, felis Ämbrosius keinen Ein- 
äuBS des ^ythmus der Versfüße auf die Melodie gestattete, so 
gesungen werden, dass die den einzelnen Wortsilben angepassten 
Töne je einen gleichen Zeitraum ausfüllten. Dann wäre der 
mailändische Bischof der Eirunder des Cantus planus. Oder: 
die gewöhnliche Aussprache der Worte konnte den Ausschlag 
geben; dann hätte er keine metrischen Texte gedichtet, durch- 
setzt mit lein poetischen Ausdrücken. 

So scheint der Schluss annehmbar: 

Der Rhythmus und das Metrum der Worte, sowie die Aus- 
dehnung [dimensio) der Veisfüsse selbst bildeten eine Art musi- 
kalischer Melodiegestaltung. Und da ein Neuma 2, 3, 4, und 
mehr Töne enthalten könne, die verschiedenen Neumen aber 
dann in Bezug auf die Zeitdauer unter sich gleich seien*); da 
fetner die einzelnen jambischen Füße aus einet Longa und 
Bievis bestünden, so sei eine große Mannigfaltigkeit der Keumen 
möglich. 



1) De Cbiiaüanonun paalmia et h^inniB usque ad AmbTosü tempors. 
Leipaig 18GS. 

2) g. 16. Atlmnuiua polemiBiert in der ersten Bede gegen die Arianer 
scharf gegen des Arius in den Vemnaßen des SotadeB gehaltene Oedicht« 
(lum Singen beatüiuttt: Cantione«). 

3] S. 35; fenieT S. 39, 40. 

4) Datier die ,5imilitudo diBaimilis perdulcU Ambtoaü' des Qnido von 
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Ab Beispiel giebt Thieifeldei: 

D^tü criätör Ötnmüm 

n n n n 

Daraus sei det cantus figutatus entstanden^). 
Wii haben gegen solche Ausführunges speciell einzuwenden: 
Ij Dieselben NeumengTuppen auf einet langen und auf 

einer kuixen Silbe miissten also eine doppelte Bedeutung 

haben. 
2) Will man nicht eigenmächtige Koirekturen anbiingen, so 

ist es jedenüalls schveTet, z. B. ein 5- odet 6-tönigeB Neuma 

auf einer kurzen Silbe zu singen, als eben dasselbe auf 

einer langen. 
Im Übrigen spricht das im Auszuge hier Mitgeteilte uns an. 

§5. 

Nähere Angaben für die praktische Ausführung figurierter 
metrischer Sequenzen macht sodann Schlbcht^I 

Schon Ton der Sequenz Mittit ad virffinem*) sagt er, sie sei 
duiohaus rhythmisch gehalten und auch so vorzutiagen. Bei 
einet anderen^) macht er die Bemerkung, es komme hier öfters 
vor, >dass auf kurze Silben mehrere Noten gesetzt sind, was in 
den Choralbüchern vom 12. bis zum 14. Jahrhundert gewöhn- 
lich der Fall ist. Werden diese Stellen mit dem gehörigen Ao- 
cent gesungen, so stören sie nicht. Man betone nur die Haupt- 
silbe gut und gleite über die auf der kurzen Silbe stehende Phrase 
leichter hinweg. Soll aber dadurch ein feines prosodisches Ohr 
nicht befriedigt sein, so kann leicht die Phrase der Prosodie an- 
gepasst werden, ohne dass dem Wesep det Melodie Eintrag ge- 
schieht. Sollen die Sequenzen die beabsichtigte Wirkung er- 
reichen, so muss der Rhythmus des Textes im Vortrag fiihlbax 
werden«. 

Audi Schlecht scheint demnach in der Musik soandieren zu 
wollen: mit | A^ ä^ | «tr | ^ | nem. Und doch hätte er von 



3) J M wohl der ClimBCUB, Abertrsgen wie bei BaQlud, Sohubiger u.A. 

2) 8. u. Gerbert"« Definition der muBica figurata. 

3) Oeaehiobte der Eirchenmnaili, S. 47, 48. 

4] 8-332, 233 und B.234, 235: Notenbeilsge in römischen Quadratuoten, 
em Codex von 1591 entnommen. 
5] Aof dem 12. oder 13. Jahrb. — 8. 236: Notenbeilsge. 
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Wollersheim, dem er in allgemeinen Anschauungen suBtimmt>}, 
die Möglichkeit einer zweiten Annahme leinen können in Bezug 
auf muBikaliachb Scansion, nämlich: 

}mt-tif &d cir-gi-nem d. h. die Mt^liehkcit, Längen und Kür- 
zen einfach durch die Betonung auszugleichen. 

Dagegen klingt es aus dem Munde dieses Begenaburgei 
Katholiken ziemlich aufgeklärt, was ei auszuspiechen wagt mit 
den Worten: 

>Wenn auf der einen Seite die Sequenzen (diese liedaitigen 
Ge^ingej am Verfall des gtegoiianischen G-esanges mitwirkten, 
so waten sie doch wieder die Grundlage, auf dei sich das deut- 
sche Kirchenlied erbaute.« 



__^raMANN scheint a. über die gi^Drianischen Melodien ins- 
I gesamt^nicht "iecht mit sich einig zu sein, sofern er glaubt, 
I >daas die metrische Beschaffenheit des Textes von Bedeutung 
war für die rhythmische Gestaltung des Gesanges, so dass sie 
I dieselbe in der Hauptsache bestimmte*^); und auch wieder, es 
\ vermöge sich 'die Melodie vom Texte zu emanzipieren und ihre 
\ rein musikalischeii Rechte geltend zu machen« ^j. 

Unter allen Umständen müsste, was er über Hymnen und 



1] S. U. >Emige alte Theoretiker Rcheinen nbnlich die Aosicbt zu begQn- 
stigen, dasa man den giegorianiBchen Gesang in einem durch Toktuclilftge lu 
bestinunendea Metrum oder Bhythmua zu singen habe. In dieser Richtung 
hat W. in Beiner Schrift >Die Befonn des gregorianischen XirchengesangB', 
Paderbom 1B60, mich der Mühe überhoben, die Zeugnisse dafür zuBammen- 
luBtellen, da er lelbat für den streng ThythmiBchen Vortrag des gregorianiBchen 
Chorals einatebt«. — WoUeiabeim schreibt S. 120; 

>Wenn zu viel Noten auf einer Silbe stehen, streiche man die unwesent- 
lichen, störenden, schleppenden Töne weg«. — Also Ähnlich wie Schlecht. 
Etwas von der alten Befangenheit haftet übrigens auch seinen im Games von 
vernünftigen Gcaichtapunkten aus gewonnenen Resultaten au: die nicht sehr 
lahlieicben Paradigmen sind i. B. in Choralnotentypen gedruckt 

In mittelalterlichen Handschriften ffinden wir vorerst jedenfaOs das 
Wegstreichen von Noten ein allzu abgekürztes Verfahren. 

2) S. 1S9: DieRhythmikdermusicaplana(inden^tudien.etc. 1878. 

3) S. 190. — Siehe schon S. 146; >Man geht daher sehr irre, wenn man 
annimmt, dass die gregorianischen Melodien von ihren Texten unlöslich seien, 
dass ihr rhythmischer Aufbau von der Metrik des Textes abh&nge u. e. W. 
Nein, die Melodien sind ohne Zweifel aus dem Rahmen de« jedesmaligen 
Textes herauszunehmen, haben ihre eigenartige Bedeutung und sozusagen ideale 
Sonderexisteni« u. B. w. — In Bezug auf Hymnen und Sequenzen und deren 
Metrik wftre dies sicher eine gewagte Behauptung. 
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SequenEea sagt, präoisBi au^edriickt vetden und stimmt in 
EineelheiteD doch nicht ganz. Er meint: 

•Die Sequenzen „Higen also r hythmisch noch einfkcher als 
die Hymnen. Denn wenn ' äücE' von le^^teien gesagt wird r 
,Omnes ieti hymni feriales Bomano ubu unicam et facilem notam 
habent', so ]ehit doch ein Blick auf die uns überkommenen Hym- 
nen aus ihien AbEawungen dei Teischiedensten Jahihundeite, 
dass auch 2~ und S-tönige Neumen auf eine Silbe kommen konn- 
ten. Was die Hymnen von den Gtadualien, Allelnja, Antipho-. 
nen, Tractus etc. unteiscbeidet, ist füi den eisten Blick der 
Wegfall dei Neumengruppen det Distinctionen. Doch 
ist der Unterschied in Wiikliohkeit ein viel tiefetetc.i). 

Dem handsßhiiftliohen Bestand wenigstens des 14. — 16. Jahr- 
hunderts entspricht dies nicht, soweit wir davon Kenntnis genom- 
men haben. Häufig sind uns Neumengruppen von 4 — 8 (!) 
Noten (meistens 4 — 6} beg^net und nicht selten gerade in den 
Distinctionen d. h; in diesem Fall bei den ZeilenschlÜssen. 
Also: Häufung von Neumen auf einet Silbe ist durchaus nicht 
vermieden. Nur wenn die hymni feriales einfacher in ihren 
AuBBchmükungen gehalten wSten, eine besoodeie Gattung der 
Hymnen selbst bildeten, könnte eine derartige Erklärung in 
die Wagschale fallen. Zudem haben wii oft Melodien zu den 
verschiedenen Sequenzversen gefunden, die ganz ebenso aus- 
geschmückt waren, wie die Hynmenmelodien. Also: für das 
spätere Mittelalter darf eine abweichende Anschauungsweise gel- 
tend gemacht werden. 

Dagegen ist im Ganzen annehmbar Biemann's nachfolgende 
Auseinandersetzung über das Wesen der Hymnen^). 

Der T extesvottrag, bei den Giadualien eigenthdi Nebensache, 
ist bei den Hymnen Alles und die gesamte Melodienbildung 
auf diesen angewiesen. — >Danim ist im Hymnengesang die 
Rhythmik der Melodien weniger vom Metrum des Textes ab- 
hängig, die I^nge des Vokals erscheint nicht immer als Länge 
des Tons, sondern wird schon häufig durch den Aocent au»- 
gediüokt; andererseits aber ist die Melodie des Hymnua wieder 
iimiger mit dem Texte verwachsen« u. s. w.^). 

Vollends haben wir uns dem Sinne nach beim Übertragen 
Biemann's Befiexjon angeschlossen: .... »Direkt fassliohe 
Parallelität vor Allem ist ein Haupterfordernis volks- 
mäBiger Musik; diese war aber den Hymnen durch den Text 
von vornherein gegeben« u. s. w.*) 



1) a 212. 3) 1. c. S. 212. 

3) Hinweis anf Wolf [8. 86) a. u, 

4) Im Anachluaa tm ein Citat aus DiEz : Poesie der Tioubadouia. — Wir 
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Auch -mag es licfatig sein, wenn trotz dei geBchichtUch rei- 
schiedeuen Provenienz von Sequenzen und Hymnen den letzte- 
ren Anregung auf die Komposition der ersteien beigemessen 
wird') — in nachguidonischer Zeit wohl dann und wann nodi 
deutlichere, als in Totgnidonischer, würden wir hypothetisch hin- 
zusetzen. 

Immerhin fehlt zu einer wirklich klaren Definition über 
die beiden Abkömmlinge des gregorianischen Gesanges dieje- 
jiige Sicherheit und Einheitlichkeit, tu deren Erreidiung ein 
genaues Vergleichen von möglichst vielen Handsohriften nicht 
EU umgehen ist. — 

Ganz neuerdings hat Biemann mehr gelegentlich seine An- 
sicht über die Form der Melodien bm den metrischen Texten der 
Minne- und Meistersinger kundgegeben ^j. Da sie nun dei 
unsrigen über die Melodien der Hymnen und Sequenzen sehr nahe 
steht; da in dem einen uns bekannten Liederbuch des Mönohs von 
Salzburg Weisen von altkirchlicben wenngleich übersetzten Tex- 
tes in bunter Keihenfolge stehen mit solchen, welche das Col- 
marei Liederbuch später au^ezeiohnet hat; da wir endlich ohne 
Bedenken vot einigen Jahren die Gelegenheit wahrnahmen diese 
beiden der Choralnotensohiift sich bedienenden Manuskripte teil- 
weise als erwünschte Parallele zu benützen und überdies eine 
Melodie des Colmatet Codex mit einem Fragment der Münchner 
Universitätsbibliothek zu vergleichen in der glücklichen Lage 
waren, so schalten wir hier folgende Bemerkungen eüi: 

In der Skizze b. über »Notenschrift und Notendruck« 3) kommt 
uns wiederum die Skepsis als eine Stimmung vor, die zu frühe 
den Stab über die Neumenforschung bricht, wenn Biemann 
schreibt: >Lange haben die Musikhistoriker nach einem Schlüs- 
sel für die Tonhöhenbedeutung und die Rhythmik der Neur 
men gesucht; heute sind wohl diese Versuche als gänzlich 
hoShungslos allgemein aufgegeben worden« 

»Eigentlich Neues hat Pothier kaum beigebracht, aber er 
hat durch gründliche Studien die Konstanz und Verlässlich- 
keit der Tradition erwiesen, sodass zwar noch Arbeit genug 
für diejenigen geblieben ist, denen die Eestitution det giegoriani- 

werden die FaiaQelitfit der musiktdiBcheii Phraaen logar in der Odenform und 
bei BUticlien nBchiuweisen suchen, nicht nur bei den Formen der Vulgftrpoecie. 

1) S. 21*. 

2) Da8B irii alao in unserer Darstellung von der zeitliehen ReihenFolge 
der Publikationen Bt&rker abweichen, hat seinen Onind einfach darin, weil 
wir denselben Autor nicht iweimal im gleichen Kapitel bespreehen m&chten. 
Außerdem besteht unser UnterBuchuugamaterial doch hier vorwi^end aus 
eigentlich kirchlicben Hymnen und Sequenien. 

3) Festschrift tut SDj fihiigen Jubelfeier der Firma C. G. Böder 1 896 : Anhang. 
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sehen Melodien in ihtet utsprüii{flichen Fassung am Heizen liegt, 
alle Hoffnungen abei, noch andere aU die bisher gekannten Auf- 
schlüsse über den Sinn dei Neamen ans Licht m bringen, 
geschwunden sind. Solche sind dahei auch schwerlich von 
Di. O. Fleischers ,Neumen8tudien' [L Theil 1895] zu eihoffen« ^). 

Skeptisch sind wii solchen wideiBpnichs vollen Behauptungen 
gegenübei. Denn, wenn die Konstanz und Veilässlichkeit dei 
Tiadition aoceptiert wiid^), wenn fexner R, selbst eine Melodie 
des 14. Jahihunderts aus den deutschen Chotalnoten in die nota 
quadtata umschreibt und sogar sehr hübsch in moderne Noten 
übeisetzt, auch die Ligatuien hier ih jthmisiert ^] ; wenn endlich 
gerade Hymnen- und Sequenemelodien, die wii zunächst in 
Handschriften des späteren Mittelalteis Teiglichen haben, ledig- 
lich neumieit (ohne Liniensystem und SchlüsselTorzeichnung] 
beieits in solchen &üheiei Jahrhunderte vorhanden sind*), so 
ateht die Sache vielleicht doch nicht so veiEweifelt schlecht. Im 
Anschluas an seine TJbeitiagung' bemerkt B.. übrigens u. A. : 
•Die Neumen haben, so weit auf eine Silbe nnt ein Ton kommt, 
ausnahmslos Funktform, da ja {eine Unterscheidung von Viiga 
und Punkt gegenstandslos ist, sobald die Neumen auf Linien 
gestellt weiden)«*). 

Der Bhythmue ist auch fdi R. »duich das Metium des Ge- 
dichtes bestimmt — mit selbetreietändlicheT {Dehnung dei Eeim- 
silben)*. — Hiebei mögen zwar die oft komplizierteren Veisgebilde 
dei Minne- und Meisteisingeiliedei z. B. an Zeilenschlüssen etwas 
andere Gesetze für den Gesangsvoitiag zui Geltung bringen, als 
wir sie fiii denjenigen von Hymnen und Sequenzen anneh- 
men. Allein wir sehen doch nicht recht ein, warum die Plica 
über > wehen • zetlegt weiden soll in J |, anstatt dass die Ein- 

I -^ 
zelnoten hier ihren Noimalweit J J beibehalten. 

Die Yeidoppelung*) des Notenwertes bei Reimsilben ist 
wohl eher eine Supposition, als unwiderleglich bewiesene That- 
sache. Das zeigen uns zwei Notenbeispiele der Essays c. übei 
>die Melodik der Minnesänger' ''] schon vorher macht R. aufmerk- 



1) Festschrift, AnhULg S. 9 und 10. 

3) Vgl. dt^egen in Eap. 2 § [i auf B. 21 ipez. unsere Anm. 3. 

3] Featsclirift, Anluiiig S. 13 und 14, Lied des Conrad von Queinftirt 
(+ 1382): .0 Lencie gut. au8 Cod. Lipa. 1305 Fol. 107, (V. 1 gani und Ton 
V. 2 die drei ersten Zeilen) vgl. Comei'g >Geistl. Naehtigah (löTö) S. 189. — 
Die Ligaturen sind hier miga verstanden. 

4) So in Cod. Nr. 20 der Stuttgarter Bibl. 
5] Festschrift, Anhang 8. 13. 

6] Hier streng genommen Veivierfachung; denn Itlemuin Usst druckenr 

7) Mus. W.-Bl., 1897 Nr. 35|36 8. 466 und 466 vgl. auch R-'b eigene Worte 
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sam daiauf, >dasB die Xotietung nicht nur dei ColmaTei, sondern 
ebenso dei Jenaei und wohl aJlei sonst erhaltenen Minnesänger- 
weisen nichts anderes, als Chotalnotierui^, Neumieiung ist«, 
und er fügt hincu, es werde dies wohl zam ersten Mal mit 
positiver Bestimmtheit ron ßunge behauptet, den er in seiner 
unzweifelhaft richtigen Vermutung der wahren Natur dieser Art 
der Melodieäxierung bestärkt habe'). 

Da wir früher nicht >vor dem unheimlichen, grotesken Aus- 
sehen dieser Notierungen zurückgeschreckt' sind, so gereicht es 
uns zur Genugthuung, diese Behauptung durch ein weiteres 
Beispiel bekräftigen zu können: Auch Cod. germ. Mon. 291 — 
des Michael Beham von Weinsberg-Sukb&ch Meistergesangbuoh 
ist (ca. 1460 — 1500) in Choralnoten geschrieben. Da«elb(t steht 
auf Blatt 182 a und b (CLXXXVI) ein recht vergnügliches Früh- 
lingslied: 

•Her winteT Um ab dein gepley 
Und deinet kalten winde« wey et«.^) 

Die grosse Zahl der uns überlieferten kirchlichen Lieder- 
bücher begreift sich ja aas der Pietät gegen Alles, was mit dem 
speciell kirchlich-religiösen Leben in Beziehung stand, sowie aus 
der oft bloß mündlichen Tradition von volkstümlich weltlichen 
Gedichten und, ergänzen wir, namentlich Liedweiaen. 

Darum ist man auch so vielfach daran gewöhnt, die Choial- 
notation förmlich aui als diejenige des eigentlichen, frei liturgi- 
schen sog. >ChoraItones< zu kennen, während sie weit besser als 
die allgemein verbreitetste Noteuschritt gelten darf, sobald im 
Mittelalter überhaupt einstimmige kirchliche und volkstümliche 
Melodien aufgezeichnet wurden, und zu diesen gehören doch die 
Minnes&ngermelodien viel eher, als zur damaligen Kunstmusik. 

Immerhin brauchen wir uns augenblicklich noch nicht auf 
die feinduichdachte Methode ßiemann's einzulassen, die er bei 
den Nithart-Melodien anwendet, um (»die rhythmische 
Messung der Töne je nach der Silbenzahl resp. der Zahl und 
Art der Versfüße<) festzustellen^). Auch die Lieder der franzö- 
sischen Trouveres müssen für uns noch in den Hintergrund treten. 



(S. 466) >Dui die Reimtilben bei diesem unentwegt gleichmäßig fortschieiten- 
den Maße (etwai gedehnt) vorgetragen irordeu, ist gewiis schau wegen der 
starken Veniening derselben im 2., 4. und letzten Takte wahrscheiolicb,« — 
Klingt das nicht wie eine Verlegenheitsaiukuuft gerade den starken Verzierun- 
gen gegenüber? 

1) Mus. W.-Bl. 1S97 Nr.2 ai7 und 18 „Die Melodik der dentsehenM.« 

2) 8. Notenbeilage. Das Gedicht ist fast lein jambisch und hat bei der 
Melodie so wenige und lo einfache Ligaturen, dasi wir ea unbedenklich nach 
den bei Hymnen und Sequensen eingehaltenen Prinzipien äbersetien. 

3) Mus. W.-BL 189? Nr. 3 8. 33 und 34. 
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Obsohon die Abhandlung von JAcOBsrHAL »Über die musi- 
kaliscbe Bildung der Meisteisänger< vor den »Studien zur Ge- 
schichte der Notenschrift' erschienen ist'), sehließt sie sich dem 
Inhalte nach doch direkt an BJemann's letzte Ausfuhrungen. 

Jacobsthal legt einerseits mit Recht großes Gewicht darauf, 
dass die Melodien der Meistersinger »durchaus einstimmig' und 
>ohne jedes Bedür&iis nach Mehrstimmigkeit erfunden^ seien. 

Andererseits darf es uns nicht befremden, wenn er noch 
glaubt, >die rhythmischen Verhältnisse .... lassen sich . . . 
aus den in HMS (Hagen, Minnesinger] überlieferten Noten nicht 
feststellen, weder aus dem Abdruck der Jenaer, noch der Neid- 
harthandschrift. *). 

Schon deshalb, weil J. sich eingehend mit den Mensura- 
listen befasst hat, erblickt er beinahe unwillkürlich in der 
Jenaer Handschrift >die sog. Longa der ältesten Mensuialuoten- 
schrift' WD Einzelnoten in der gleichen Gestalt wie dieselbe 
gebraucht sind. Sie sollen auch »dieselbe Zeitdauer, denselben 
ihythmischen Wert« haben, >ob die ihnen zugehörigen Silben 
in Hebung oder Senkung stehen«. Nur die Ligaturgruppen 
machen hieven eine Ausnahme. 

In der Neidharthandschrift meint J. die Longa und die 
Brevis zu erkennen, und dennoch, wie gesagt, in beiden Ma- 
nuskripten verzichten zu müssen auf die Feststellung der rhyth- 
mischen Gestalt einer Melodie. 

Bei alledem empfindet er es, dass vielleicht andere Metho- 
den, die Zeitwerte der Noten zu fixieren, zu besseren Resultaten 
führen könnten, z. B. indem man >den metrischen Verhältnissen 
die Bestimmung über die rhythmischen überliesse*; und: »von 
der Verschiedenheit der beiden Notenfiiguien und Notenquanti- 
täten ab^ei. Auch »das Herbeiziehen anderer solcher Hand- 
schriften, welche Melodien der Lieder enthalten, wäide vielleicht 

1] Zeitachiift fOr deutsches Altertum und deutBcbe Litteratur. Bd. XX. 
(Der neuen Folge achtet Band.) Berlin 1876. — S. 69 S. 

2) Hiebe! beruft er sich ausdrücklich auf die Dua den 30 er Jahren 
stammende Abhandlung, irelche ala Anhang der Beproduktion fol^ 8. u. 
Kap. IV. Wir werden sehen, daas einige Äußerungen dort auch fOi unsere 
Zwecke nicht gans unbrauchbar sind. Übrigens schreibt J. : >Ich will diese 
Behauptung, die schon in der dem 4. Band der HMS. beigefügten Abhandlung 
über die Musik der Meistersänger auggegprochen ist, etwas nSher begrün- 
den<. — Hagen seibat dagegen: >Über d. M. der Minnesfinger«. 

Der Unterschied für die prinripielle Beurteilung dieser beiden Gattungen 
mittelalterlicher Monodie ist ohne Zweifel, wenn überhaupt yorhanden, kein 
wesentlicher. 
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zu einem giinstigeien Erfolge führen und es wäre erwünscht, 
diesen Versuch zu machen <. 

Nach den teils n^atiren, teils bloß hypothetisch TOige- 
brachten positiveren Ansichten, setzt nun J. auch seine Gründe 
füi eine irgendwie rhythmische Oestaltang der Meisterlieder- 
melodien auseinander. Vor Allem gehören sie nach ihm bereits 
der Epoche der mehrstimmigen Musik an. Hier >tritt in die 
Kunst der geordnete, der eigentliche Rhythmus ein«, und >er 
durchdringt dieselbe alsbald in dem Maße, dass man sich seit 
dem Anfang das 13. Jahrhunderts ein Kunstprodukt, sei es auch 
nur eine einstimmige Melodie, die nicht vom Rhythmus regiert 
wäre, kaum noch vorstellen kann*, — außer bei geradezu rituel- 
lem Gesang. >Wo es sich um die musikalische Komposition von 
strophisch gebauten Gedichten handelt, da findet sich wie von 
selbst der Rhythmus ein.« 

Danach ergiebt sich unter allen Umständen, dass die Melo- 
dien der Meisterlieder, die s. T. wenigstens sogar weltlichen 
Charakter tragen, >Thythmisch konzipiert und ausgeführt« zu 
denken sind. 



Auch FoTHiER, der im Gegenteil dem lituigischen Cantus 
planus seine Hauptaufineiksamkeit zugewandt hat, läest den men- 
suiieiten Rhythmus nicht völlig außer Acht. 

Er unterscheidet drei Arten von Hymnen, von denen uns 
die zweite und dritte interessieren'). 

Die Zweite gehört nach ihm dem ambrosianischen Kirchen- 
gesang an und ist mensuriert^). Die Dritte mehr in den aörd^ 
liehen Gegenden beliebte, ersetzt die ambrosianischen Hymnen 
durch reicher verzierte Melodien, rhythmisch im gregoriani- 
schen Sül gehalten^). 

Ein Beispiel dafür hätten wir fteiUch gerne gesehen. 

1) Uil. giig- P' 224. Du rhTthme meini£. 

2} Leg hymne» dont le chant est ayllabique, et qui appartiennent au 
geuie ambrosien. Cellee-lä oat une meaure, maü une mesoie qui repose 
■ur raccent m^trique ou le temps fort, marquant la demi^e lyUabe de chaque 
pied. Relativement !t U dui£e, lea notea Eont Egales. — 

Abo wie auch Jacobgthal den musikaliBcben Rhythmus des Metrums 
auffassen mfichte. 

'i) Les chantB syllahiques, mesur^s ä U manifere ambrosienne , n'out pas 
iti acceptte par toutea les £glisefi. Oa les trouve rarement daua les hymnüres 
des rfgioQi septentrionales, oii iU ont iti remplacis par des mSlodiea plui 
cha^^B de notes, rhythmfes k la maniere grigorienne. 
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In Betreff dei Sequenzen veitiitt Pothiei die offenbar iichti- 
geiweise veibieitete Ansicht, dass sie je länger desto bestimmtei 
aus recitativischer Froea sich su wirklich mensurierter Musik 
entwickelt litten *]. 



Noch eneigischei äußert diese Meinung Wqlfrum , der in 
eiaem sehr anziehend geschriebenen Buch unser Uebiet neuer- 
dings betteten hat^}. 

Ei zerlegt die mittelalterliche Musik in: Kunstmueik tu 
rituellen Zwecken und in musikalisch rhythmischer Gestaltung 
zustrebende, einstimmig gedachte und empfundene Gesangsmusik 
(schon seit dem 9. Jahrhundert zu lateinischen Dichtungen Tor- 
handenj. Im 12 . Jahrhundert wurden die Sequenzen zu metri- 
schen Gebogen; Im iSTTieHymnenmeloHieh in jeder Hinsicht 
"a bgerundetr—bisbeson dere das 14. Jahrhundert ist sehr fruchtbar 
an volkstümlich lateinischer Poesie, und deren Weisen haben sich 
TÖlUg von der Tradition des gregorianischen Chorals losgerungen, 
sind streng mensuiiert. Bei Aufführung geistlicher Volksschau- 
spiele, in den Nebengottesdiensten der Feste, war dem Volke 
Gelegenheit gegeben, diese Melodien mit übersetztem (deutschem) 
Texte zu singen. Schon lange bevor sie in den evangelischen 
Kirchengesang des 16. Jahrhunderts au:%enommen wurden, prägte 
sich in ihnen deutschvolkstümUche Art aus^). — 

Das sind alles Anschauungen, die eingehende Beschäftigung 
mit ihrem Gegenstand verraten, und die unsere Notenauflösungen 
sehr unterstützen werden. 

Allein, wenn Wolfrum den dreiteiligen Takt als den jeden- 



1) p. 225. Bientöt ralluxe chiiDge, les phruee devieimeiit plus Bynim^- 
triques. Lee »jüahea sont compt^eB et les accents occupent une place d^tei- 
lain^e; ce qui donue ältjk une meBure .... Plus taid oa airive k uae meeure 
trös m&rqu^e et moins grave. 

2) EntsteliiiDg und erste Entwicldung des deutachen evangelinclieii Kir- 
eheuliedsB in rnuaikaligcher Beziehung. ~ Leipzig 1890. 

3) Alle« B. 24. Vgl. daselbst beaonderB den PaBSna über den volkatüm- 
liebeu Zugchnitt der von fahrenden Klerikern und Mönchen gesungenen Inteini- 
Bchen Lieder mit xwei Bemerkungen, die Sfttta in Beinern Golleg über: 
iMuBikalische Formenlehre' gemacht hftt. Er sagt einmal: >Die ursprllng- 
liche (katiioliBche) EirchenmuBik iat der gregoiianiache ChoraL Daneben 
eiiBtieite eine kirchliche MuBik, der durch die eindringende weltliche MuBik 
ein gevisfei Gepräge g^eben iit< 

Und frohen iSchon im ID. Jahrhundert klagen die Theoretiker, dasB 
die KirchenmuBik so sehr entarte, weil weltliehe GeBinge eindringen«! 8. u. 
TeU II: Engelbert von Admont (freUich erst S. XIII). 
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falls am fiühesten gebiäuchlichen bei den Liedein anmnmit, so 
mÜMte et näher beweisen, dasa die Betonung einei Silbe auch 
ihre Terlängerung notwendig zur Folge gehabt habe, ßiemann's 
Bemeikungen zu Gunaten des zweiteiligen Taktes sind doch er- 
wähnenswert '). 

Zudem fühlt sich der Verfasser dieser interessanten Mono- 
graphie über den Kirchengesang noch so gebunden in der Über- 
tragung, dass dieselbe seine eigenen, freieren Prinzipien zu durch- 
kreuzen droht ^). Immerhin Hegt in den letzteren an sich viel 
gesunde Lebenskraft , geschöpft aus den reicher und reicher 
fließenden Quellen mittelalterlicher Kultur überhaupt. Der ein- 
seitige Standpunkt, wonach die Kirche allein der MutterschoB 
der (Gesangs) -Mtisik wäre, ist mit vollem Recht entschieden 
verlassen 3). 

§ 10. 

Ähnlich nennt ferner Ambk os d ae^ Volkslied die zweite 
Hau ptmacht neben dem gregonanischen Gesang^.""!. 

Freilich haben wir schon an anderer Stelle unsere Bedenken 
gegen seine Zuverlässigkeit im Einzelnen ausgesprochen. Und 
die von Heimann besorgte A.u^abe enthält keine Verbesserungen 
zu unsein Händen. Im besten Fall kommt sie meistens über 
allgemeinere Vorstellungen nicht hinaus']. 

So weiss die Geschichte der Musik, dass die Notierung der 
Minne- und Meisteisingergesänge jene der übrigen Gelinge der- 
selben Zeit war: die Ghoralnote*). 



1) Riemuia S. 224, «ber Wol&um S. 30i >Die Muuk der Lieder ist iwu 
nicht taktisch in unserm Simie, aber wir können uns mit Hilfe nnaereB Taktes 
ein Bild von ihrem Rhythmus entwerfen . . . Zeichnet man die Hebung durch 
eine betonte und lange Note aus, was fQr die Senkung eine kune und unbe- 
tonte Note erbeiBchen wOide, so ergebt lieh ein dreiteiliger Takt, welcher jeden- 
falls die bei den Liedern am frühesten gebräuchliche rnuaikaÜBch rhythmische 
Form darstellt. 

2) So offenbar in dem Notenbeispiel dea Anbange, welches Lucas Louiiu 
entnommen ist, cf. NotenbeQage. Des Lobbius >PBa1iQodiii< 1553 ist gedruckt 
in Choralnotentypen. 

3) S. 29 .... >das Volkslied klingt aus im geistlichen Lied der 

Beformationi etc. 

4) l.Aufl. S.276 und 277; Aufl. Ton 1891: 8.301. 

5) Bisweilen ist sogar der urapnlngliche Text, derjenige der ersten Auf- 
It^e, ziemlich ungeschickt verSudert. Wenigstens die eine Stelle in Ambros II. 
TOD 1S64, 8. 57: »Es konnte dabei (bei der Deklamation des EinielprieBters] 
nicht auf eine subtUe Anwendung antiker Metrik ankommen, lumal bei den 
inProia abgefasstcn Textern — lautet recht unklar 1891, S- 65: »Es konnte 
.... nicht auf eine subtile Anwendung des Vortrages (1) ankommen* etc. 

6) Vgl. Riemann Ober Runge. 
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Aber sehr rasch wird dataus geschlossen , auch die V o i - 
tragsweise sei «eine Öhnhohe gewesen, wie. wir sie im grego» 
riamschen Gesang noch heute zu hören gewohnt sind*. 

Auch sind für die kräftig quadratische Form dieser Notation 
nur zwei Weitabstufungen, die der Longa und Breris, angenom- 
men '). An anderer Stelle dagegen ist im Facsimile ein Lied der 
Troubadours und Miustrels mitgeteilt und sind im Anschluss 
dajian: Longa, Btevis und Semibrevis erwähnt — mit offenbar 
veränderlichem Wert^)! 

Soll man darum sofort auf einen Stilunteischied bei den 
deutschen und bei den französisohen Minnesängern schlieSen, 
oder nicht viel natürlicher auf einen, wohl ganz zufälligen, ver- 
schiedenen handschriftlichen Gebrauch?*} Warum ist nur von 
zwei Wertabstufungen bei der Quadiatnote und nicht auch bei 
>jeaei mehr flüchtigen, kritzeligen Schrift der Haken und Nagel- 
köpfe oder FliegenfüBe* die Bede? 

Besser deckt sich mit unserer Beobachtung, was Ambros- 
Eeimann im selben Abschnitt eigentlich in gewissem Wider- 
spruch mit sich selbst, annimmt, nämlich gerade in den Liedern 
der Troubadours und Minstrels: Verzierungen bestehend in 
»Grund- und raschen (!) Wechselnoten**). Ferner: nach Form 
und Inhalt die Beziehung zu den »alten« Sequenzmelodien ^). 

Hiebei glauben wir hinzufügen zu dürfen, dass eine solche 
namentUch zu den ausgesprochen metrischen Sequenzen seit 
dem 12. Jahrhundert wird stattgefunden haben. 

Besteht nun unser bisher benutztes handschriftliches Mate- 
rial fast aueschlieBhch aus kirchlichen Hymnen- und Sequenz- 
metodien; treffen wir deren Notenschrift auch im außerkultischen 
Leben und — stehen die Lieder der Minstrels seit dem 12, Jahr- 
hundert in Beziehung z. B. zu der gleichzeitigen formellen Bii- 

1) S. 248; S.271 (1891). 

2) 8.234; S. 25« (1891). — Siehe immerhin lu Gunsten von Ambros 
schon auf 8. 22t (tS641 resp. 241 (1891): Die geschriebensn Melodien (der 
TroubadoiiTi im 13. Jahrhundert) gleichen »für den eraten Anblick völlig deo 
ritneUen Cantionalen mit der dreifachen Abstufung der Notenwerte, zu denen 
gieh imreilen noch die sog. Plioa geaellt. Eei n&beFem Einblick leigt oich 

jedctch eine von der gregorianiBchen TöUig venchiedene, gant lied- 

mftßige Melodie etc. — Gf. auch 8. 334 (1864) reap. 256 (1891) selbrt. 

3) Oewiueimaßen mit Recht mag trotzdem von den francOsiichen Trou- 
vkiee untenchieden werden »eine Elaiae« deatuchei Minnesinger — (>eB giebt 
wirklich andere mehr liedm&ßige< — ), anf die sich mit dem modernen Takt- 
Btock BO wenig loaschlagen laase, wie auf den gregorianiachen Gesang: S. 249 
(1864); S. 273 (1S91). 

4) 8. 254 [1864); S. 278 (1891). — Beim Gesang waren sie wohl so gut 
Qblich, als in der eventuellen Inütnunentalbegleitungl 

5) 8. 255 (1S64); 8. 279 (1891). 
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düng der Sequenzen, so dürften auch die Fi^uiationen bei den 
letzteren in laechen Veraieinnggnoten bestanden haben. — 

Dei Tolkstiimliche, besser: nichtgregotianische Stil wiid nun 
aber auBetdem in der Kiiche jeTreilen wieder zu Ebien gebracht 
sehr wahlscheinlich gerade duioh dasjenige Element, welches 
man als das ambiosianisohe bezeichnet. 



§ II- 

Die Palibogbaphie berührt diese Frage, ohne ihr indes 
einstweilen gründlicher nachzuforschen. Sie findet lin den rei- 
sohiedenen musikalischen Dialekten gewisse melodisobe Typen 
und liedaitige Stüekec (airs) .... die auf > wechselseitige An- 
leihen« zwischen ambroeianischem und gregorianischem Stile 
deuten •). 

Und weiterhin wiederum, wo sie auf das atchäolc^ische In- 
teresse der Feststellung des Unterschiedes zwischen Beiden auf- 
merksam macht, zieht sie aus der Liebhaberei der Italiener an 
Verzierungen die Folgerung, dass im Mittelalter ihre Voifahien 
die geschmeidige Stimme ganz ebenso gern auf solche Weise 
gezeigt hätten^). 

Mit andern Worten: der ambrosianische Stil leistete derarti- 
gen Neigungen leichter Vorschub als der gregorianische^}. Ds^ 
gegen nun könnte uns stören das Beispiel des bekannten Hymnus: 
Ave maris Stella, deeseo Anfang dieses Werk erwähnt*], um zu 
erläutern, wie die Anhäufung von Noten auf einer unbetonten 
Silbe doch keineswegs ihre bessere Accentuatjon zur Folge haben 
müsse, tlm Gegenteil; denn in seinem Wesen ist der Accent 
nicht nur eine Erhebung, eine knrze (!) energische Bewegung, 



)J I, (t8S9) p. 35: De plus, on retroDTe dam ces divers dialectea muai- 
eaux certains tTpee mäodiquea ou aira toujoura parbitemeut renonnais na- 
ble« etc. Entre l'ambTOHien et le gr^iien stutout eei eropnmtt mutueU .... 
sont fr&juenta. 

2) U, 1603) p. 4 und 5: U en ^tait d^ii «ane doute autrefois de 

m£me (p. 5]. 

3] in, (1892) p. 49 in der Anm.: Nisard dit (Dictionnaire de plain-chant, 
au mot , Ambrosien') : »Bans Tun muaique grave, afv^. adapt^e aux dura 

gofders ds« baibarea du Nord (1) Dans l'antie, un art plua gree, plus 

Bouple, plns Gigant, quelque ohose de moinB aust^re et de moina ipie«. 

4) in, p. 2r 



A-ve nka-riB stel-Ia atel - U 

>. . . n rfsulte que Vint^grit^ dea mota eat mieux conaerr^e lora- 

que la demi^ ayllabe aeole est dotie de plusieura notea.< 
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sondern eine Kohäsionfiktaft, welche die veischiedeneii 

Silben in ein Gamet vereinigt« >). 

Stunde dienr Zusatz nicht da und nicht Eudem eben dei 
An&ng des metiieohen Ave maris Hella, lo wäre die Aus- 
kunft der raschen Verneiun^noten von vornherein die gegebene. 

So aber scheint die Pal^graphie an eine veihältnismäBig 
längere zeitliche Dauer derartig geschmückter Silben eu denken. 
Jedoch bestimmt sie nichts Näheres darüber und läset überhaupt 
bei ihren Untersuchungen die metrischen Hymnen- und Sequenzen- 
texte aus dem Spiel. Deshalb werden wir uns auch nicht nach 
der Theorie richten, dass es irrtümlich sei, die neumierten Ge- 
sänge als Produkt einer Erweiterung zu betrachten, anal<^ der- 
jenigen durch Varisitionen in der modernen Musik. Mag die 
Faläogtaphie berechtigt sein zu dieser Behauptung, sofern Anti- 
phonen und Responsorien in Betracht kommen^); für unsere 
Hymnen und Sequenzen scheint uns der Vergleich durchaus nicht 
unpassend. 



§ 12. 

Eine der Paldt^aphie in gewisser Hinsicht ähnliche, jedoch 
viel weniger umfangreiche Publikation: Thb Musical Notation 
OF THE MiDDLE AQES repioduciert namentlich handschriftliches 
Material und giebt in ihrem Texte nur kurze und beschreibende 
Notizen über die betreffenden Manuskripte^). 

So dürfen wir uns damit begnügen, einen lateinischen, drei- 
stimmigen Hymnus zu citieren: ^Salce virgo virgitmmt*). 

Hier ist die einfache Note gewöhnlich " , aber auch *;ihr 
, entspricht nun z. B. ^, oder ^, also Clivis oder Climacus [in 
der ersten Stimme] — J oder /), also Podatus oder Cephalicus (in 
der zweiten), — außerdem ^ (in der dritten). 

Wiederum lassen wir uns nicht auf die Diskussion ein, ob 
der Takt wohl zwei- oder dteizeitig gewesen sei. Letzteres scheint 
dadurch nahe gel^, dass bisweilen eben rhombische Noten 



]] m, p. 29. 

3) UI, p. 10 im Abschnitt, der sich betitelt: >La atnicture pgftltno- 

3) exemplified hj Facsiiniles of Maniucripts | prepued for the 

members of the ptumBoiig sud mediaeval mueic BocietyJ London 1890. Über 
die aeuesten« erBchieDeDe Earlt Ekqlisii Harmoht (London 189T) a. den 
Nachtrag in uDBcrei OeBamtpuhlikation. 

41 Nr. 19 (plste XIX). Saec XIV ineunüi, Brit. Hut. — Cod. Arundel 
.248: Et enthfttt ein Stück eines iireiatimmigen Hj'nuius und Ewei dieiitim- 
mige Hymnen in Ghoraluotation. , 

BaiDODlIl, CkonlnDtfluchrift. g 
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geschrieben Bind. Allein solche folgen sehr oft dem Cepbalions, 
wo also die Fedet noch so schlag gerichtet sein konnte, dass es 
meht auf graphische Laune heianskäme. Auch ist sehi oft die 
quadratische (geschwänzte) Note angewendet, wo die kleinere 
(einzeitige) ihombische stehen miisste '). 

Vielmehr kommt es uns hier darauf an, wieder einmal su 
konstatieren, dass der Wert der ligierten Choraluoten ein recht 
mannigfaltiger sein kann und oft sein muss. Und zwar dies aueh 
dort, wo keine handschriftlichen Anzeichen für eigentlich >men- 
Eurierten> Gesang uns in die Augen fallen. 



§ 13. 

Ebensowenig sind Fjlgischeb's Neumenstudien mehr als bei- 
läufig zu rerwerten, da sie uns nur indirekt Handhaben bieten. 

So werden ,Aocentu8' und .Concentua' mit einander con- 
fiontiert und die zum Concentus gehörigen Teile der liturgischen 
Musik als melodisch reichere Gesänge (nicht bloß Becitationen) 
bezeichnet. Dazu gehöreD u.A. auch die Hymnen. Einige von 
diesen Gesängen >geben an schön bew^er und wechselvoller 
Melodik unsern Volksliedern kaum etwas nach, wie denn in der 
That mehrere Hymnen .zu Volksliedern geworden sind* 2). 



§ 14. 

Derjenige belgische Autor, der zuletzt über den gregoriani- 
schen Gesang geschrieben hat, FfiiEoa. Ano. Gbvaekt, eröffnet 
dagegen mehrfach interessante und weitgehende Perspektiven auf 
unserm Gebiete. 

Er glaubt, sogar bereits in den frühesten Zeiten des katho- 
lischen Gesanges eine Verzweigung annehmen zu müssen, welche 




' 2) S. 9T. Die accentus ecclesiastici. — Siehe auch S. 106, wie der Con- 
centus, zu welchem alao die Hymnen gehörten, in der Fabel des Omitopar- 
chuB, (musicae activae microlopruB Andreae Ornitoparchi Lips 1519, Lib. III, 
Cap. I de laude accentus) beurteilt wird, nSmlich als »heiter, angenehm, liebens- 
würdig und bei allen gerne gesehen« .... »Die Sänger und Moralisten woll- 
.. — j - n«.«-*,**..« -.— d £önig< etc. 



Q den CancentuB i 
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den Schliisset ßit die späteien Schicksale dei euiopäiscfaen Musik 
ergebe'}. — Der eine Zweig des kiichlichen Gesaoges bestehe 
in Hymnen und Sequenzen, mit mensuiieiten, dem veraifiziei- 
ten Texte angepaseten Melodien^); diese seien in und außei dem 
Kultus in Gebrauch gewesen. 

Ambrosius und seine unmittelbaren Nachfolger schlössen sich 
direkt an die metrischen Formen der römischen Lyriker an und 
ihre Hymnen hätten sich ebenfalls den Gesetzen der Quantität, 
nicht wie die populären, nur denen des Accentes gefügt. Ja, 
>die katholische Hymnödie war der Keim, woraus die ge- 
sungene und getanzte Melodie der occidentalischen Völker, die 
Versifikation der' Jongleur« und Ttouvferes entsprang'. 

Noch lebhafter wirkt auf uns eine Schilderung in seinem 
neuesten Werk'). 

Nach ihm sind die Melodien und die Rhythmen der Se- 
quenzen, sowie die Arietten der litu^schen Dramen aus der 
Quelle der volkstümlichen z. T. mit Instrumentalbegleitung ver- 
sehenen Musik geflossen*]. 

Auch weist er auf einen generellen Zusammenhang von 
griechischen und lateinischen Hymnen hin']. 

Sagen wir; namentlich, was die Tonarten betiifll. Aber den 
Rhythmus behandelt Gevaert nicht nach bestimmten Prinzipien, 
unwiderleglich deduciert aus Handschriften, sondern nach der 
Theorie von der Vorzüglichkeit des tempus perfectum^). 

"Was er von der fakultativen Ersetzung der Brevis im 1, und 
3ten Versfuß der jambischen Metren durch eine Longa sagt, 
lassen wir besonders deshalb auf sich beruhen, weil er selbst 
meint, 'diese Unregelmäßigkeit .... konnte kaum von einem 
Chor beobachtet werden, der keine musikalische Bildung mehr 



1) Dies schon in neinem eraten grCßeren Werke: >Hi9toiTe et throne de 
la muBique de TMitiquitfi.« Bd. II Gand 1881. — Siehe Überhaupt: Liv. IV. 
Chap. VI S^giu^reacence et diasolution finale' de Tart «ntique und spec 
p. 621. 

2) Die nichtmetrischen älteren Sequenzen werden alio allerdings nicht 
in Betracht gesogen. 

3) La mälop£e antique dans le chant de l'^glise latine. Oand 1895. 

4) p. 61. — Also irOrde für die Sequensen dennoch irgendwie das Oeseti 
der volkathümlichen Accentnation gelten? 

5) p. 62 ff. Chap. III. L'hTmnodie de l'^glise latine. — p. 63 : Die latei- 
niache Hymuodie hal denielben Ursprung, wie die orientalische, nSmlich die 
Ketzereien mit ihren eigenen Waffen lu bekämpfen d. h. orthodoxe Texte lu 
bekannten heidnischen oder heterodocen Melodien lu dichten. 

6] p. 67 : NouB choisirona cette dernifere ttanscription (meaure k ^/g ou 
b. Vt) qni exprime mieui l'allure niceBaairement lente et giave, d'un choeur 
nombreux chantant lea louangea de Dien. 



,<:hyGOO<^IC __ 



besaB«']; weil also jedenfalls diese Feinheit im Yortrage von 
jambischen Hymnen zur Zeit des späteren Mittelalters keine 
Rolle mehr spielt. Zudem ist es eigentlich nur möglich, den 
Gesang der Hymnenmelodien als einem mensurierten nahe ver- 
wandt anzusehen^], gerade nach Grevaeit. 

Ob indessen immer und überall der gleichzeitige Hhythmus 
sieh verlor, als die melodische Zeichnung sich mit zufalligen 
Verzierungen bereicherte; ob er zu einem wirklich völlig freien 
wurde?»). 

Wir gestehen, Gevaeit bringt uns nicht dazu, ihm hierin 
blindlings zu folgen. Er müsste die Gründe namhaft machen, 
derentwegen er dieselbe Ligatur z. B, von vier Noten bald so, 
bald anders liest d. h. warum ei hier diese, dort jene Töne als 
für einen doch rhythmisierten Melodiegang wesentlich heraus- 
Bchält, oder als nebensächlich fallen läest*). 



I] p. 67 
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3e piea: 


/.JU 


J:J. J. 


J JIJ 






Ve-Bi 


re-demptoi; 


om-ni-um 




Im pied: 


J.iJ 




J J|J. 






Jam sur 


git ho-« 


ter - ti - a 




1er et au 


3. pUd: 


J.1J JU. J.|J JU 



Dann folgt der oben übersetzte Text Vgl. ftbrigens für diese Frag« 
■ehoD Thierfelder (DisseTtatioti) nach Boeckhi ETkläning der Ausdrücke von 
AmtexenuB.) — 8. 37 und 38: x^oros nQÖhof (-== p); j^^rof fiin/fios 
(-=1) und xe'"'°f aXoyo( (~ = P)- — !*'** ""> ^e musikaliscbe 
Scandiening des VersscliemaB anzudeuten: ;;---|l;--- Thierfelder, sowie 
Gevaert legen in praxi der Sache nicht allzuviel Gewicht bei. 

2j iCette irr£gularit£ ne pouvait gufeie Stre observ^e .... ce qui 

prouve (aoit dit en passant) que dfe« l'origine lea hymnes ne ae chantai- 
ent pas atrictement en mesure«. Und dagegen p. 69: >TaDt que la con- 
naiainnce de la prosodie latine fut assez r^andue, les hpnnes eccl^astiquei 
out dA ae chanter plua ou moina exactement en roesure*. 

3] p. 69 und p. 81. 




NB. * bezeichnen die facultativ veil&ngerten TOne. 
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Alles in Allem genommen sind wii jedoch auch duich Ge- 
vaeits geiatvoUe Supposjtionen und Darlegungen su unserer Übei- 
setzung ermutigt. 

So koTiigiert ei sich selbst öeiwillig z. B in Beeug auf die 
Wahl einer Taktatt und zieht neuerdings den zweizeitigen 
Rhythmus iut den giiechisch-lateinisohen Hymnengesang 
TOt^); — gewiss ebensowohl wüide ei es ausdiücklich für den 
kiiohlichen Hymnengesang thun können. 

Denn es handelt sioh um die Übeisetzung des Ilymnus an 
die Nemesis, welcher in seinei ästhetischen Wirkung mit dem 
ambro« anischen >0 lux beata trinitast Terglichen wird.< 

In beiden Hymnen list die Tonleiter dieselbe, die Melodie- 
linien sind von gleicher Einfachheit, der Verlauf der Cantilene, 
die Schlussfalle weisen nur ganz leichte Abweichungen auf*^). 

Und doch bemerkt Gevaert innerlich einen gewaltigen Unter- 
schied. 

Möchte derselbe nicht auch zusammenhängen können mit 
der weniger beweglichen lateinischen Sprache, die den Rhythmus 
ihrer Natur gemäß beeinflusst? Zudem ist im erwähnten am- 
biosianischen Hymnus das schlichtere rein jambische YersmaB 




fe5*5 



NB. * beteiebnen die focultativ Terlfingetten TSne. 

1) »Der Uisprung des gregoriaiiiBclien Kirchengesangi* IB91 (übenetat 
TOD Riemuia). Daselbtt Anhang 8.49 und die Amu.: »Naeh Bellermanus 
Voi^eng habe ich in meiner Hiatoire et th£oiie de la muaique de l'antiquitfi 
I (S. 133) diese Melodie (von Nefiiai TiTfgotaaa ßiov goTia) in kyklischen — 
3-ieitigeti — AnapSsten notiert. Die Existeni eines solchen Rhythmus in den 
griecbuch-rdmischen Oeafingen ist heut« fraglich geworden. Man muas daher 
auf den gewöhnlichen — 2-ieitigen Anaplst lurflckkommen, der mit — ^-zeiti- 
gen — Jamben wechaelt«. — Für jeden Anapäst rechnet nun 0. eine Zfthlseit 
und bildet die Jamben durch Triolenbewegung in der Melodie. Ebenso flber- 
tr&gt er jetzt in: La mäopie antique etc. 1895 p. 43. 

2) Der Urspr. des greg. K.-O. auf 8. 28. 
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angewendet. Seine Melodie hat sich in etwas vemeiterer Foim 
aU diejenige (in Choralnoten) bei Gevaett (gewiß) in (vielen) jün- 
geren Handschriften erhalten und wird uns weiter nnten noch 
beschäftigen. 

Dass dei ausgezeichnete Musikgelehrte zeitlich die schmuck- 
loseien und die schmuckreicheten Melodien des Concentus untei- 
seheideti), sei bei dieset Gelegenheit nicht Teigessen. 

Auch nicht, dass er der Frage seine Untersuchung widmet, 
ob der gr^orianieche Gesang von Gregor dem Großen stamme 
oder nicht. 

Diese aktuelle Kontroverse ^) berühren wir, da einige jambi- 
sche Hymnen von Gregor dem Gi. stammen sollen. Es scheint uns 
das um so merkwürdiger, als der in mancher Beziehung als Re- 
formator bekannte Papst der Tradition nach eben der Urheber 
des Cantus planus ist. 

Denken wir indessen nur an das berühmte Lutherlied: >Ein 
feste Burg«, so leuchtet soviel ein: wie man sich auch zur Autoi- 
Bchait des Kircheneraeuerers hinsichtlich der Melodie stellt, 
gewiß wird sie heutzutage nicht genau im selben Khythmus 
gesungen, wie im 16. Jahrhundert. Einigermaßen analog mag 
die Schwankung im Vortrag der katholischen Hymnen gewesen 



1) In dem von RiemuiD überaetiten und fOr den Druck erweiterten 
Vortrag. 

2) In; lOrGgorianiach, bibliographische Lösung der Streitfrage über 
den Ursprung des gregorianischea Oesangesi Leipzig I89S spricht sich Wilh. 
Bbahbach eher zu Gunsten der tiaditionellen Annahme aus. — Ebenso J^Qmi 
(nach einem Beferat Ebners im EiTchenmusikal. Jahrbuch 1&92 S. 97 ff.), der 
ja fOr irreführend hält, wenn Oevaert die einfachen und verzierten Meloäien 
leitlich streng geschiedenen Epochen Euweiet. — Man sdie inaes am Schluss" 
des Artikels: «Soviel '. . . erscheint uns jetzt schon sicher, dass das Über- 
gewicht der positiven BeveisgrQnde, von welchen freilich manche auf den 
Text und nicht auf die Melodien Bezug haben (!], auf Seite der Tradition . . 
liegt (gegen Qevaeit). Cf. Fleischers N. St. B. I [S. 19), etwas gem&ßigter als 

3) Phil. Spitta lagt in seinem Colleg Aber das deutsehe Lied, in dem 
Abschnitte, der spec. dos kiichltcbe Lied behandelt: 

>Die Satholiken kennen kein ,kirch]ieheB' Lied, wo die Gemeinde sich 
bei der Liturgie dadurch beteiligte. Sie haben nur etwa ein .geistliches', aller- 
dinge oft sehr schönes Lied« etc. 

>Die eigentliche Rhvthmik ist auch zu erw&hnen ala sehr merkwflrdig. 
Im Mittelalter accentuirte man fast ausschließlich — — (also einfach: betonte 
und unbetonte Silbe). 

Auch bei dem Schutz- und Trutzlied der Protestanten ist der Gesang in 
halben Noten erst später aufgekommen. Der ursprOngliche Rhythmus mit sei- 
nem komplicierten Wechsel war für das Volk zu schwer. £r lautete: 
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Iq der That, wo es sich um den Versuch eiaei Ubeitiagung 
Toa Melodien zu metrischen Hynmen und Sequenzen in modetne 
Noten handelt, da müssten recht mannigfache geschichtliche In- 
atanzen in Betracht gezc^^ werden. Und leider wird eine ge- 
gewisae Subjektivität sohwerlioh sich völlig unterdrücken lassen. 

Es kommt in Frage: 

1) Die tichtige Ausprägung des ambrosianischen und des gre- 
gorianischen Typus (wann? wie lange? wo?) 

2) Das Wechselverhältnis dieser beiden Elemente. 

3] Der Einflusa des volkstümlichen, und des profanen künst- 
lerischen Empfindens und Empfin dun gsaus drucks. 

4] Zeitliche und örtliche Verschiedenheit der Auffassung im 
Einzelnen. 

Und für das Alles besitzen wit gegenüber verhäitoiBmäBig 
wenigen gelehrt^theoietisohen Mittheilungen, die wirklich präzise 
B^iSe geben, eine ungeheure Zahl von Handschriften, deren 
Zeichen die verstummten Zetigen einer veigangeoen musikalisohea 
Kultur [und Unkultur) sind. 

Bevor wir aber die mittelalterlichen Theoretikei soviel als 
möglich zu Itate ziehen und endlich einige Beispiele von Hym- 
nen und Sequenzen untersuchen, müssen wir anhan^weise hier 
skizzieren, wie sich Litterarhistotiker und Germanisten über un- 
sere Fragen äußern. Denn es sind nicht bloß lateinische 
Texte, welche die Unterlage der Melodien bilden weiden. — 
Schließlich haben wir einige moderne Sammelwerke alter lied- 
aitiger Gesänge zu besprechen. 




Dies ist auch ein Funkt lum Beweis, dus zur Reformation sieit noch kein 
kirehlicher Volksgesang vorhuideri irix« etc. 

Vgl. übrigens K. von LilieocTon: •'Die Horaziochen Metren in deiiti^en 
Kompositionen des 16. JahrhundertB«, Vierteljahrschrift fOi Muaikwissenscbaft 
1637 S. 26 ff.; speziell S. 40. — Ferner Bsbita Oessngbuch No. XXIV (Neudruck 
Ton 1567 in der Stadtbibliothek lu Leipi^). 
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Viertes Kapitel. 

Die ABsiclit«n von &ermaiilsten und Litteratnrhistorikern. 

§ 1- 

Schon Hagen unterscheidet zwischen einet unmittelbaren 
Wiedergabe der metrischen Verhältnisse eines Gedichtes — in 
den beiden klassischen Sprachen ; und zwischen einer wenige» 
genauen — in denjenigen Sprachen, die nur eine Silbenzäh- 
Inng haben und durch regelmäßig verteilte Accente den Vers 
binden ^). 

Die Ligaturen findet er in dieser Gattung der Gesangsmusik 
meist am Schluse der Keimzeilen vor, wo sie > ungezweifelt mehr 
das Ansehen einer Kadenz oder Verzierung, ala einer taktmäßig 
ausgeführten Koloratur haben; doch sind auch nicht wenig Lie- 
der , wo man sie sehr wohl (wenn sie in det Mitte einer Zeile 
vorkommen], als im Takte gehend bettachten kann<^). 

Demgemäß ungefilht mochten wir gerade die Ligaturen in 
den Hymnen und den jüngeren Sequenzen aufgefasst wissen. 
Ebenso plausibel freilich ist Hi^ns VermutuDg, eine Musik, die 
nicht streng bloß der Zeit folge, könne auch unmöglich genau 
durch Noten vorgestellt werden ^). 

Seine eigenen Übertragungen sind dennoch viel weniger 
extravagant, als diejenigen z. B. von F^tis. — 



Mit der Entwicklungsgeschichte der Lais, Sequenzen und 
Leiche befasst sich unter den philologisch gebildeten Literai- 
histoiikern sodann Wolf in seinem gewiss jetzt noch mit Recht 
anerkannten Werke*]. 

Erst mit dem Erwachen der mit künstlerischem Selbst- 
bewussteein dichtenden Phantasie fällt ein Regeln der rhythmi- 



1) Friedr. Helnr. von der Hagen: Minnesinger. T. IV. Leipzig 1838; spec. 
Sä3 ff. lÜber die Musik der Minne Binger<. 

2) S. 856, 857; cf. S. 855 die Anm. vgl. Überhaupt (Drittes Kapitel § 7), 
s Jahobatlial, noch weniger positiv, zu der Abhandlung bemerkt. 

3] S. B60. 

1) Heidelberg 1841. 
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— Ta- 
schen Zeilen (in der Volkepoesie nämlich) nach einem metriechen 
Schema, oder nach symmetrischer Silbenzahl zusammen'). 

Erst nach und nach wurden gerade aus den Sequenseit rhyth- 
misch gegliederte Keimstiophen ?). 

»Die christlieh-römische Poesie überhaupt, je mehr sie nun 
einerseits volksnüBig wurde, je mehr muaste sie .... eine 
. . . vorzugsweise durch den rhythmisch melodischen oder musi- 
kalischen Acceat bestimmte werdea; und je mehr sie andrerseits 
sich ve^isügte, mystisch zerfloss, je weniger vertrug sie den Zwang 

stereotyper Formern *). — Und doch: »In den acoentuiei- 

ten Weisen, die ohne Beziehung auf Länge und Kürze unter- 
scheiden, herrscht die zweizeitige*) Bew^ung vor, so wie im 
proBodisohen Vers die dreizeitige und gemischte*']. 

Die Hymnen sind das Erzeugnis des christlich volkstüm- 
lichen Prinzipps, sowie des heidnisch klassischen, welches in der 
Kunstpoesie zu Tage tritt 80 wurden gerade sie, die Hymnen 
•Veranlassung zur Einführung des eigentlich musikalischen d. i. 
kunstmäßigen Kiichengesange«^]. 

Daher also die eigentümliche Fälbung d» Hymnodie und ihr 
gemisohtei Charakter. Dalier auch die Vorliebe für das jambi- 
sche, als das einer bloß acoentuirenden Sprache namentlich adä- 
quate Metrum^). 

Aus der kirchlichen Kunstpoesie, der Hymnodie, ist die 
Poesie der Troubadours hervorgegangen^). 

Wir weiden gerade deshalb analoge Grund^tze in der Auf- 
lösung der Ligaturen und Konjunkturen für Wolfs Notenbeilagen 
geltend machen. 

Eine andere ist «war die Provenienz der Sequenzen"). Aber 



I) 8. 14. 

3) S. 31 : inEbesondere >teoniiiische< Verse, beiiteheDd aus 2 Halbstrophen; 
genaniit «versus tripeititi e«udAti<, nach dem Schema: a a c || b b c || cf. 
S. 63 e. QbeT das Bingen der atrophischea LaU zui InttrumBUtalbegleitung 
und: S. 74 die DefinitioD derselben. 

3) S. 79 NB. gegen ForkeU monotone Ansieht Ober den gregoTiaDiaehen 
Gesang ocheiot W. doch skeptisch Iß. S2). 

4) Si^n wir : einfachere. S) 8. 83 : Citat aus Apel. 6) 8. 86. 
7} S. S7. Siehe schon Drittes Kap. § 6 (memano); ferner Wolf, 3. 277, 

278 in deT Anm. 05. 

B; 8. 86 cf. 8. 90 das Citat aus Laboide. 

9) S. 91S.1 S. 103 und 104. Auf 8.104 nennt W. die musikalischen 
Eigentflmlichkeiten der Sequenien im Oegenaati tu den Hymnen. Diese haben 
eben des gletchmfißig durchgefflhrten Stropheobaus wegen Überall d. h. in 
allen Versen, die gleiche Melodie, cf. auch Anm. 132. Die Verschiedenheit 
der Choräle, bei den Sequenzen weist auf ein volkstümliches Friniip etc. 
Oegeosati: Der voUig in sich ahgeschloasene Gedanke der Hymnemnelodien 
und daher deren kunstmABiger Charakter. 
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wohlgemeikt, trotz ihrei Abstammung von der Psalmodie, sied 
doch die Choräle >8choQ viel singbaiei«, und weichen >in mehr 
als einer Hinsicht von det noch jetzt üblichen Weise des musi- 
kalischen Psalm vom agesi ab'). 

Sei betvetständ lieh denken wir beim Lesen solcher Worte 
sofort auch an eine straffere Rhythmik. Aber dem entspricht 
es nicht, wie W. beinahe unmittelbar darauf die Sequenzen 
oharakteiiBieTt, nämlich als einen Gesang, der sich >in das be- 
schränkende Gleichmaß der sinnlich schönen Form nicht iwän- 
gen lassen kann, sondern in mystisch religiöser Entzückung über- 
strömt (pneumatizat)«*). Demnach sind, bei den älteren 
Sequenzen, die Texte von der Musik entschieden dominiert. Bei 
den jungem glaubt W. dagegen an eine Rückwirkung der 
strophischen Ausbildung auf die Melodien, so >dass die Choräle 
regelmäßiget wiederholt wurden und gleiclunäßigeie Dimensionen 
erhielten, daher diese Sequenzenformen sich den kunstnmßigen 
schon mehr näherten«^). 

Ja, er mißt den Ligaturen seit dem 13, Jahrhundert unver- 
hohlen lediglich den Wert von »gelegentlichen Verzierungsnoten 
bei, die, ohne den Gang der Melodie wesentlich zu verändern, 
we^elassen werden konnten« etc.^). 

Wie schon angedeutet, sind diesen wichtigen Studien Noten- 
faeilagen angefügt^), und, einigen von ihnen, Facsimiles nach 
Handschriften. Auf zwei derselben wollen wir, weil sie aus dem 
15. Jahrhundert stammen, unser Augenmerk richten^). Die 
tlbertcagung in moderne Noten (durch A. J. Schmid)' lässt näm- 
lich verschiedene Verbesserungen wünschenswert erscheinen. 
Nicht bloß die Anwendung des Y4-Taktes hat hier direkte In- 
konsequenzen veranlasst'). Vielmehr ist auch sonst die Trans- 
skription der Ligaturen unsicher. 

1) S- 104, 105f. S. I2l: AlifaBsung von weläichen Oedishten mit Melo- 
dien, die nach denen der Bequemen gebildet oder deren Texte dieien ange- 
paMt wurden. Darin liegt der Orundtypus der volksmäßigeD PBalmodie. 

2) 8. 106. cf. Drittes Eapit«! § 6 (Biemann Über die »ideale Sonder- 
eziitenzi etc.] 

3) S. Hl vgl Anm. 141 die BezeiclinuQg der Acadimie franfuse: iproae 
ee dit auBsi d'une Borte d'hymnea latines«. 

4) 3. 26» Anm. 123. vgl. auch Anm. 124; Anm. 140 gehl, cf. Amn. 146: 
Aber die Melodieform der spftteren Epities farcies. 

5) Die eine, NotenbeÜage Vb, iat u. A. auch in, den berOhmten The- 
gauTue hymnoIogicuB von Daniel (S. 185) dbergegaogen: >Floa pudicitiae<. 

6| Tafel Vn und Vm au» Cod. BibL Palat Vindob. Nr. 2542. 

7) So hat zuerst Riemtum gewiss richtig gesehen. Br schreibt (Stud. i. 
Qesch. der Notenschrift 8. 223): 

.... >Die Lais aus Tristan haben eine Anzahl einem ,m' ähnlicher Zei- 
chen, welche, wie es scheint, die. Flica descendeoi voritellen sollen, da 
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Dei CHmacus ( p^) wird einmal wiedergegeben als: '*J J; 
meistens — wohl korrekt — .als:*Ji: sodann — diesmal des 
unglücklichen Dreirieiteltaktes wegen — als: J J*^. — 

Der Pottectus ( jV ) ™i* *"8 letzterm GrunÖ als: * J. •; 
dann wieder als: 4 . — Der Podatus (J) unter den folgen- 
den rhythmischen Formen: S.; ^ und einfach I J. — Die 
Clivis (^) dem entsprechend: J^ und «. i , 

Die Plica (a. ff b. A) |: a. = J und J J; 

b. = J_ und J _ 
Obschon wir nicht die erforderlichen Kenntnisse dee Alt- 
französischen besitzen, welche wesentlich zu einer sinn- und 
accentgemäßen Übertragung helfen müssten, glauben wir doch 
von uns aus nicht allzuweit fehlzugreifen, wenn wir einstweilen 
vermutungsweise sagen: 

1) Bei zweiteiligem Takte würde schon durch die Annahme 
von gelegentlichen Auftakten einer gewissen sonderbaren Schwer- 
fälligkeit da und dort ein Riegel vorgeschoben. 

2) Die erwähnten Ligaturen und Notenzeichen lassen sich, 
gerade in zweiteiligem Takte, konsequenter auflösen und ferner : 
was es mit der Ugatura ascendene resp. descendens cum proprie- 
tate et cum perfectione in solchen Fällen auf sich haben wird, 
wissen wir bereits von ßiemann^). 

Wird also J als Normalwert einer Einzelnote gesetzt, so 



in der ersten Zeile statt jenes Zeichens richtig die Plica steht« (s. uusern 
Haupttext) . . . . ; >icli halte den Lai fOr im ^aden Takt gedacht, nicht wie 
A. Schmid übersetit, im Tripeltakt« {folgen Beispiele zur Transskription de« 



• Denn wenn die Facsim. richtig sind, so lehe ich keinen Orund, die erste 
Note als lang und die zweite als kurz zu behandeln .... Die richtigste Lö- 
sung, kann man immer annehmen , wird die gein, die die Melodie am volks- 
mfißigaten und graziösesten erscheinen Mast Als Mugiker waren die weh- 
liehen Oomponisten jener Zeit sicher Naturmenschen, denen nur das Einfach- 
ste gefiel.« 

1) S. 218 s. o. Zweites Kapitel § 5, Schlüge (S- 26). 
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eigiebt sich am natüilicIiBten und einfachsten: für Podatus: 
j#; für CUvis Jj; ebenso für PÜca: ij [oder dann 4 "); für 

Ponectus: • ' und für Climacus: * • J. — 
s 3 • 



Die »Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers 
Zeit* TOn HoFfHANN von Faij.sb8lebbn.>) kann doch, so aus- 
gezeichnetes Material sie auch bietet, von uds nur nebenbei auf- 
geführt werden, »ofem sie als den ersten oatnhaftea Übersetzer 
lateinischfii Kirchenlieder den Mönch von Salzburg nennt, 
und seinen Leistungen eine summarische Besprechung widmet, 
eben, was den Text anbelangt^]. Die einzige Musikbeilage nach 
einer Handschrift der königlichen Bibliothek zu BerUn giebt das 
bekannte Wiegenlied 'In dulct jubüo* im Schema einer geraden 
Taktart, hiebei allerdings den Torculus mit: J « J^), 



%>■ 

Näher berührt uns hingegen, wie Bartsch über die Struktur 
der Sequenzen urteilt^). 

Er meint, die Melismen suchten oft den Eingang einet 
(älteren) Sequenzmelodie bu verlängern ^j. — In den musikalisch 
gleichgebauten Gliedern sei auch der Rhythmus gleich^). Oder 
präziser: die nach dem Accent gebauten lateinischen Verse 
mittelalterlicher Gedichte seien nur teilweise vom Accent beherrscht, 
irährend teilweise das Piincip der Silbenzählung walte 'J; sodass 



1) Hannover 1861. 

2) 8. 239—241. Auf S. 24üi -Sie [die Lieder) sind meist alle mit Muaii- 
noten versehen, einige sogar gatii durchkomponiert, und gewähren atso auch 
io dieser Hinsicht einen nicht nnirichtigen Beitrag «ur Litteratiir- und Kunst- 
geschichte.« — 3. u. noch § 6 und femer Beispiele in unsenn dritten 
Teile. 

3] 8. 125 im Anhange des Werks; die Übertragung ist von Lud«. Erk. 
Wir würden Viertelstriolen und eine halbe Pause vorziehen. Doch klingt es 
in Eiks Wiedei^abe fOr unser Ohi uatürücher. 

4) >I>ie lateinischen Sequenien des Mittelalters in muHikalisoher und 
rhythmischer Beziehungi. Rostock 186B. 

5) 8. 60. 6] S. 7ü. 7| S. 73. 
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auch irteguläre Betonungen infolge der Silbenzählung TOikommen 
können '). 

Der beliebteste Rhythmiu fiii Sequenzen sei dei trocMiscbe, 
für Hymnen det jambische*). 

Erst nach det Vetwilderung (n.b.) des 11. Jahrhunderts 
entstanden legeln^igeie Veisfoimen. Gleichwohl blieb dei 
musikalische Chaiaktei der jüngeren Sequeneen derselbe wie 
derjenige der älteren >) .... und auch die Art und Weise der 
gesanglichen Ausführung dieselbe^}. — 

Bartsch bleibt gerade nach dem suletzt berücksichtigten Vo- 
tum z. B. hinter den lebhafteren (und sachgemäßeren] Vorstellun- 
gen von Wolf zurück. Wie käme denn der (jambische oder) 
ttochäische Bhythmus im Gesänge zum Ausdruck, falls der Cha- 
rakter der jüngeren Sequenzen derselbe geblieben ist, wie der- 
jenige der älteren? 

Da mu89 doch immerhin eine Art von taktischer Betonung 
Toiausgesetst werden, etwa: J ! J für: - | - und: 
für: -. 



§ 5- 

Das wäre, so wie wir ihn veistehen, auch die Auffassung, 
die gegenwärtig u. A. durch Lilibncbon vertreten wird'). 

Schon der Umstand, dase möglicherweise »mit der kirch- 
lichen Sequenz eine ähnliche schon ältere Gattung weltlicher 
Lieder zusammenfloss« ^), begünstigt eine Monotonie des Vortrags 
nicht, wie sie Bartsch immer noch annehmen miisste. Übiigens 
traut L. dem gregorianischen Gesaug au sich mehr Lebendigkeit, 
größere rhythmische Abvrechslung zu, umsomehr deutschen Ver- 
sen, begleitet von nur accentisch bestimmten Tönen oder Ton- 
leihen '). 



1) S. 17 ff. 2] S. 68. 3) 8. 110. 4) 8. 173. 

fi) lu: »GrundriiB der gennauiachen Philologie! ed. P«ul 1S93, XIV. Ab- 
schnitt (Kunst; i. Muiik § 2. Die Periode des gregorianiichen Oesu^es. 

6) S. 310. 

7) S. 31); >lVenn aber einer Silbe mehrere TOne stehen, bo fOUen sie 
trotcdem nur die Zeitdauer der Silbe aus, also, da es sieb um Venw ba&deh, 
die durch das Versmaß gebotene Zeitdauer der Silbe, genau so wie im kirch- 
lichen gregorianischen Gesang, nur dass unter Umitfinden unter den mehreren 
Tonen die Silbe als getragener und dadurch gedehnter ausgesprochen erschien. 
Wie Hebung und Senkung des deutschen VeTses »ich nur durch Betonung, 
nicht aber an Zeitdauer unterscheiden, so auch die TOne dieser Reihen* (anders 
ist es in der Mensuralmusik). 
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Auadrücklich sei auch an diesei Stelle daiauf hingewiesen, 
wie Liljencron in seiiiei >Liturgi8ch musikalisohen Geschichte 
der evangelischen Gottesdienste von 1523 — 1700*'] an veiscbie- 
denen Stellen eine ßeihe giegoiianisohei Hymnen erwähnt, 
welche, ins Deutsche übetsetzt, im genannten Zeittaum von dei 
protestantischen Kirche verwendet woiden sind als s(^. de-tem- 
j>ore-Liedet (Festlieder) ^]. Die Gestalt ihrer Melodien näher zu 
prüfen^], liegt indessen ebenso sehr außerhalb unserer jetzigen 
Aufgabe als dies der Fall wäre, wenn wir derartige Gebilde frü- 
herer Jahrhunderte selbst in Bach's Bearbeitung wieder erkannt 
haben. 

Irgendwelche Änderungen sind jedenfalls, schon infolge der 
verschiedenen Sprachen, eingetreten*], wenn auch oft nur un- 
wesentliche. 



1) Schleswig 1893. 

2; S. 4Q >sie siod .... von Anfang an ao aufgefaiat und stet« bo belun- 
delt worden*. 

3) B. 124. Übet den Hymniu ,Veni redemptor gentium' (deutsch): . . . 
>die Melodie d. h. der Sopraa des rierBtimmigeQ Satzes, ist nicht etwa von 
QeaiuB, sondere ea ist die originale des Liedes, ihreTBcitS aus dem alten Choral 
von ,Veni redemptor' gebildet«. — 

Siehe überhaupt namentlich auf 8.61— 76; B8; 102; 104-106; 108—110; 
125— 13i; 168—165. Z. B. werden genannt: 

>Chriatum wir sollen loben schon*; 
•Cbiiste der du bist Tag und Licht*; 

• Der du bist drei in Einigkeit* ; 
>0 Licht beilige Dreifaltigkeit* 

• Christ ist erstanden* 

Victimae paschali laude s (Osteiaequent) 
•Wm fOrchtstu Feind Herodes sehr* ^ 

Hoatis Heiodes impie 
•Christe der Engel Zier =• 

Christo sanctorum decus angelorum 
•Lob sei dem aUmäehtigcn Gott* ^ 

Verbum supemum prodiens 
>Nu begehn wir das Fest* e= 

Festum nunc celebre,. 
Oloria lauB et honor. 
Salve festa dies 
S. auch die Anmerkung txa Einleitung des ersten Teiles. Im drit- 
ten Teil werden wir handschriftliche Versionen der genannten Melo- 
dien besprechen. 

4) 8. 107. •Aber nicht einmal auf die (gregorianischen; Chornlmelodien 
ließen die deutschen Worte sich ohne Schwierigkeit singen. Hier mussten 
die Notenreihen nach den deutschen Silben und Accenten umgebildet werden, 
was jedenfalls die Hand eines teclmisoh gebildeten Musikers verlangte*. 
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(Anhang.) 

Bereits die Veideutschungsversuche des MöuchB von Salz- 
burg bieten im ausgehenden Mittelalter einen voitiefniofaen Be- 
leg dafür, welcher Alt etwa die EinÖüsse auf den ursprünglichen 
Rhythmus einer (im weitern Sinn] gregorianischen Melodie mögen 
gewesen sein. Und wir werden im dritten Teil genug übersetzte 
Hymnen und Sequenzen heranziehen, um unsere Annahme zu 
stützen. 

Dieses Mittel dürfen wir uns um so weniger entgehen lassen, 
als eine Publikation von F. Arnold Mateb und Heine. Ribtsch 
über die eine Faiallelhandschrift von Cod. geim. 715 der Münch- 
ner Hof- und Staatsbibliothek') neuerdings eigentlich keine 
wesentlich größere Klarheit gerade in diejenigen Vorstellungen 
gebracht hat, welche den Bhythmus der mittelalterlichen Lied- 
weisen betreffen "). Wohl nimmt sie mit Recht an, die Rhythmik 
der ataktifichen Gesäuge sei ^entweder durch ein von außen kom- 
mendes Moment [Text, Metrum) oder durch das Melos selbst bedingt, 
oder beide Faktoren wirken zusammen. (Die nicht metrischen 
Texte in Chorainotation richten sich nach dem freien Rhythmus 
der Textdeklamation. Bei den metrischen Texten ist das Vers- 
maß im Ganzen mafigebend für den musikalischen Rhythmus), 
innerhalb desselben ergeben sich noch feinere Abstufungen aus 
der musikalischen Struktur'^). 

Allein; wenn ein Melisma, speziell am Anfang oder Schluss 
van Zeilen nicht von der übiigen Melodie unterschieden^), und 
diese Auffassung mit der Behandlung von Melismen in zwei- 
stimmigen Liedern begründet wird, so dürften doch unter Um- 
ständen die einstimmigen Lieder als nach etwas andern Grund- 
sätzen gebildet angesehen weiden, sogar angenommen, der frei 



1) >Die Mondsee — Wienei Liederhandschrift nnd der Mönch von Salt- 
buig«. Eine Unterauchung eut Litteratui- und Mugikgeacliichte. Berlin 
(Mayei und MtUlerr 1B96. 

2) VkI- die scharfe, indessen wohl nicht unbegrandete Kritik Biemtuma 
im MuB. Woehenblatt 1897 Nr. 29—33, 

3) V. Die Melodien, S. 166 ff. A. Rhythmik S. 167 und 168. 

4) B. Melodik S. 19B: >Auch die Frage, ob diese Figuren (Meligmen, 
Hpeciell am Anfang oder am Bchlus» von Zeilen) im gleichen Zeitwert wie 
<ue übrige Melodie oder etwa in achnellerem Tempo xu singen waren, dürfte 
in ersterem Sinn lu beantworten sein. Wenigstens deutet die Behandlung 
der Meliamen in den zweistimmigen Liedern darauf bin, da dort wfihrend des 
Melisma der einen Btimme eine mit Text versehene Melodiezeile der andern 
erklingt, daher dal Zeitmaß daaaelbe aein musste, und da kein Qrund Torliegt, 
die einstimmigen Lieder in dieser Beziehung nach andern Orundaätien lu 
beurteileiK. 
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liturgische Ton spiele an Zeileaanfängen und -Schlüssen mit. 
Mehrstimmige Sätze, wie sie in Sammelwerken sich finden, 
gehören meist i^endwie zu den Kunstkompositionen. 



Fünftes Ka,pitel. 

Sammelwerke von Melodien za mittelalterlichen Volksliedern, 
Hymnen und Sequenzen. 

§ 1- 

Wenn man kleinere oder giöBeie Sammlungen der uns vrich- 
tigen Melodien durchgeht, so wird man sehr oft einen recht 
mangelhaften Begriff von deren iSchönheit< erhalten. 

In Wahrheit sind manche mittelalterlichen Weisen, um nicht 
zu sagen, die Mehrzahl derselben, für unser modernes Bewusst- 
sein fremdartige Geistesprodukte. Allein es ist daran gar nicht 
selten die mannigfache Ausdeutung der Handschriften außer- 
dem schuld; und zwar gerade, was das rhythmische Element 
betrifft. 

Dass im Anfang der fdnfoiger Jahie M^rrEtTLErrBR speziell 
die Ligaturen nicht konsequent in unsere Noten Übersetzt, ist 
kaum verwunderlich'). 



1) a. Manuale breve Cantionum etc. 1S53. — b. Feraer in eiaeni gleich- 
falls EU praktischem Gebrauch beBtimmten, im »elbec Jahi eTBchienenen BQch- 
lein, dessen Titel um leider augenblicklich fehlt. Es schreibt M. e. B. 




lu andern Hymnen giebt er im Manuale dieselbe Ligatur (den Toroulus] 
wieder auf S. I4ä (in: »Jesu redemptor oniDiuin<) ak: 



und auf S. 157 (Met: >0 lux beata trinita«) als: 



(s. auch Notenbeikgea im Anh.) 
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Dass sodano Schöbrrlein bei votiefonnatoriaohea Melodien 
Tflisohiedeue Arten der Transskription giebt, mag seinen Grund 
vielfoch in der polyphonen Bearbeitung duich die meistens 
bekannten Komponisten des 16. und 17. Jahthuaderts haben*]. 
Oder ist es allzu weit hergeholt, eine Liebhabeiei der betreffen- 
den Tonsetzei geiade darin zu suchen, dasB sie Phantasie zeigen 
nicht nur im Harmonisieren, sondern auch im mehr oder minder 
freien Rhythmisieren? 

Übrigens steht hie und da die in unserm Sinne vereinfachte, 
ohoraln^ige Form, freilich dann ohne Ligaturen über den ein- 
zelnen Wortsilben. Indessen nimmt Sohoberlein an, die lied- 
mSBige Form sei bei den Hymnen nicht die ursprüngliche ge- 
wesen; denn ursprünglich >mögen die Hymnen vom Chor 
alternierend unisono mit Orgelbegleitung gesungen werden, in 
der liedn^Sigen Form aber sind sie mehrstimmig zu singen« i). 

Demgemäß würde er selbst in Handschriften keinerlei 
irgendwie feste Prinzipien für die Tiansskiiptiou der Ligaturen 
aufstellen. 



Dies kann auch Otto Kadb nicht thun, weil er der Meinung 
ist*), in der mehrstimmigen Bearbeitung eines Ritualmotirs liege 
für die älteren Tonsetzer ein schweres Stück Arbeit vor. Denn: 
der gr^orianische Gesang kenne zwar im Hymnus den /eilen- 
abschnitt, nicht aber das Metrum ; nun gelte es erst, die tonische 
Tonreihe in eine rhythmische zu verwandeln etc. 

Wiewohl aber im thematischen Verzeichnis der im Lutherkodex 
befindlichen mehrstimmigen Tonsätze r^^ | und | | l~~l fast stete 
durch '^ ' und ' ^ dargestellt sind , so lässt sieh doch auch 
einmal in einer Diskantstimme: ^!^, in der Altstimme da- 
gegen ^ ' für dieselbe Ligatur der ursprünglichen einstimmi- 
gen Hymnusmelodie nachweisen, und zwar odenbai des richtigen 
harmonischen Zusammenklanges wegen ^j. Aus einer solchen 
Thatsache schließen wir unsrerseits viel eher auf rhythmisch freie 



1| >8chatz des liturgischen Chor- und Qemeindegefaiip« [aus den Quel- 
len uamentUcb des IS. und 17. Jahrhunderts geschöpft), Bd. I, IBÖS; Bd. U, 

1868. — 

2) Bd. II, 8. XU. 

3) >Lutherkodex< 18Tt. 8. 25. 

4J S. 79 lEum got sohepfer (heiliger geistj« [= Veni ereator Spiritus). 
B a T n a 1 1 1 , Chi>nluat«ii(chiin. 6 
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Gestaltung aeitena des betreffenden Komponisten, als auf Rhyth- 
muslosigkeit der gi^orianischen Hymnenmelodie. Es wird kaum 
eine gezwungene Annahme sein, die polyphone Kunstmusik habe 
zui rhythmischen Alteration das Ihie beigetragen. 



Die rhythmische StiuJLtur gewiss auch der Hymnen und Sequen- 
zen wird viel besser gekeunzeichnet durch die Beschreibung, die 
BÖHHE vom mittelalterlichen Volksliede giebt. Ei sagt wohl mit 
gutem Grunde: das nichtdiessierte Volk singe selten streng im Takt. 
Dehnungen und Beschleunigungen seien ihm jedenfalls zu allen 
Zeiten eben so eigen gewesen, wie dem Kuustsänger sein Ritar- 
dando und Accelerando '). 

Aber missverständlich werden leicht die folgenden Aue- 
fuhr ungen. 

Es giebt denn doch nicht nur taktische Musik, die lediglich 
zum Marsche und für Bereiter gut uud für Tanzmusik notwen- 
dig ist, so dass abgesehen davon das Recitativ, d, h. der dekla- 
matorische Vortrag A und altes wahren Gesanges wäre. Der 
unstete Taktwechsel ferner^] ist wahrscheinlich eher eine Errun- 
genschaft der modernen Fiebertemperatut, und die Handschriften 
des späteren Mittelalters geben davon kfline aufregend bunten Bildet 
wenn auch veränderte Taktart im gleichen Liede bisweilen der 
Interpretation der Notenzeichen %n Hilfe kommt. 

Ein fremdes Arbeitsgebiet wollen wir zwar nicht betreten; 
allein vir verwerten für unsere Beispiele als Erklärungsmittel 
— ^ bei manchen Ligaturen nämlich — Böhme's Bemerkung über 
Bitardando (und Accelerando) ; oder, anders auEgediückt: diejenige 
über Silbendehnung und Veischnörkelung der Kadenzen^), ohne 



1) >Altdeut<chea Liederbuch«, — Einleitung S. LXVII et. Bftuinker II 
(1883;: >DaB deutsche katholische Kirchenlied^ [Au«wahl, Herkunft uud 
Charakteristik der Melodien), 8. 7. 

Er ciUert, BOhme, lässt aber dieses Abschnittchen weg und beginnt mit: 
•Laogireiligi (sagt Bfihme) •war dem Volk jederzeit der ewig gleiehbleibcDde 
Pendelschl^, also 0) die taktische Musiki etc. 

2) >Daruin ist das Becitativ, der deklamatorische Vortrag der Anfang 
und das Ende alles wahren Oesanges von der Fsalmodie der Hebraeer bis lum 
gregorianischen Gesang und von da bis auf den ludierischen Kirche ngesang, 

ja von den Qriecfaen bis auf Richard Wagner [I ) Weil der Volks- 

muse damals nicht moderne Kunstmittel zu Gebote standen .... nahm sie zu 
der wilden Regelmäßigkeit des Taktwechsela ihre Zuflucht* etc. 

3) S. LH: >Übrigens bin ich gar nicht des Glaubens, dass alle Melis- 
roen etwa erat durch Kunstsetier hinzugebracht worden wären ; das Volk in 
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dass wir eine allzugroße Vermehrung Abs Zeitweites glaulien 
supponieren zu müssen. — 

Beiläufig bemerkt, gebraucht man doch gerade bei Rit. über 
VeizieTungsnoteD gerne die kleinen NotenTreite. 

Außerdem fuhren uns die Handschriften immer wieder zur 
Bevorzugung des zweizeitigen Taktes, sobald eine Art von Takt 
angenommen wird. Die Berufung von Böhme auf Cod. Lips. 
1305 für dreiteiligen Takt in dem Wiegelied: >In dulci jubilo< 
ist unseres Erachtens von fragwürdiger Natur. Was er als hand- 
schriftliche >Ungenauigkeiten* fasst, nehmen wir als graphische 
Willkür, eben weil /"und ~ sich im Werte nicht von vorn- 
herein unterscheiden, sowenig als Virga und Punctum der Neu- 
men'). Allerdings sobald wir uns erinnern, was der Zweck von 
Böhme's kostbarem Sammelwerk ist, fällt ein derartiger Irrtum 
kaum ins Gewicht. B. schreibt: >Die meisten Volksweisen des 
15. und 1 6. Jahrhunderts fand und gebe ich in den damals 
üblichen Mensuraluoten* etc.^). 



§ *■ 

Eine wahre Fundgrube für die Erhaltung mittelalterlicher 
Hymnen- und Sequenzmelodien über die Kefotmation hinaus ist 
weiterhin Mbister's groß angelegtes Werk''), das aber nach dem 
Tode des ersten Verfassers von einem andern, von B&dhkeb fort- 
gesetzt weiden musste*). Kr hat die Darstellungs weise beibehal- 
ten und mit ihr leider auch besonders eine Schwäche, welche 
den Gesamteindiuck ein wenig stört. In der Vorrede zu Bd. II 
äußert er nämlich '>) ; 

»Der Schwelpunkt unserer Arbeit liegt in den Melodien. 

Jede Melodie wurde so wiedergegeben, wie sie sich in der 
von mir benutzten, an erster Stelle angeführten Quelle vorfand. 
Natürlich musste in Bezug auf Notenform, Schlüssel u. s. w. die 



seinem Natu^esang ist durchaus nicht so acheu gegen Silbendehnung und 
Verschnörkelung der Kadenzen.' 

1) S. 633 Nr. 52Ba. — BOhcde bemerkt hierzu: »Das geschriebene Ori- 
ginal, ohne Taktstriche, hat nur iveieriei Notenform: die Nagelform f fOr die 
iireiieitige Note und Fliegenfaßchec (pedes muscariim) •^ für die einzeitige. 
— ... Mehrfache Ungenauigkeit' birgt offenbar das Original.« Vgl. fOr die 
Suppoaition von dreiteiligem Takt auch Vehe [1537], d.h. bei Böhme Nr. 528 b. 

2| [Vorwort) S. LIII; Notenform und Notengattung. 

3) »Das katholische deutsche Kirchenlied«, Freiburg 1SG2. 

4)- Bd. II: 1883; I: 1886; in: ISfll. 

5) S. IV und V. 
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Gleiohföimi^keit mit dem ersten Bande [also von Meister I) auf- 
techt eihalten werden. Wenn der Leser die lunden Noten 
J J sich eckig denkt ^ ^ ^ , so hat ei die Notation der alten 
Gesangbächer. Die einfachen Ligaturen "^ , . . . habe ich 
aus den Originalen herubergenommen.« 

In der Vorrede des später erschienenen Bd. 1 erklärt er 
näher'}: 

>In den alten Gesangbüchern kommt biB zum Jahre 1700 
folgende Notenschrift zur Anwendung« : (Notenzeichen und -Na- 
men von der Maxima bis zur Semifusa) >Im votliegen- 
den Werk sind das« . . . .: (wieder Notenzeichen) . . . »Von 
der Semibievis an (^) kommen aus Ökonomischen Rücksichten (Ij 
die runden Noten statt der eckigen zur Verwendung* etc. 

Weiter unten: »Die Ligaturen wurden beibehalten und awax 
in der Form, welche in den alten GeBangbüchern steht; [L, nicht: 
j— ' t, wie sie im II. Band (1883) des vorliegenden Werkes ge- 
zeichnet sind^]. Sie haben den Wert der Semibreven, 

nach moderner Notenschrift ip~- Das gilt für den geraden 
Takt. 3). 

Schon hieraus ist ersichtlich, dass es in Bäumket'B Wieder- 
gabe auf eine sonderbare Mischnotation hinausläuft*), weil für 
ihn Gesangbuchdrucke maßgebend sind, die Choralnoten 
theilweise in Mensuialnoten umdeuten^). So werden auch 

1) Bd. I. (Zweite Aufl. 18S6), S. XI. 

2] So auch bei Meister, 1862. 

3) Eb ichließt aich daran noch eioe fieiprechuag ihrer Bedeutung im 
dieiteiligeu Takte. Doch glauben wir nicht, dieselhe hier berückaichugen 
ni mOuen. Denn uoiere handBchriftlichen Melodien sind keine menflurier- 
ten im eigectlicheu Sinne des Wortes. 

4] Wir geben hier nur einige Stichproben und verweisen im Übrigen auf 
die NotenbeilageD des Anhangs: 

Biumker I, Nr. 34 (A aoÜM ortus cardiue); auf S. 279: 
(Z. Ij Christum wir sollen loben ichon ^ 

(Z. 3) So weit die liebe Sonne lenoht 'ffi ° ; 
auf S. 280 aber: 



(Z. 3) Christum canomui principem 'JT 
(dito Z. :i) So weit die liebe Sonne leueltt a H; 
Es ist das handscbriftliche Zeichen Jk reap. AT(iQ Qlarean'sDodeca- 
ebordon auf S. 162 jeweilen: Jrj \ 

5j %. u. S. 87 und vgl. Babsts Oes.-Buch (Neudruck von IS67 in det Leip- 
liger Stadt-Bibl.) Nr. 11: Christum wir sollen loben schon, sowie die Vorrede 
aus Ulenbei^ Psalter 1&82 (Bfiumker I S. 194, t<l5], 
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die jÜbeisetzUDgeo' aus Handschriften, abgesehen von den quellen' 
mäBig benutzten nachiefoTmatorischen ' Gesangbüchern, dem , 
rhythmiBchen Element unserer Melodien unter keinen Umständen 
gerecht i). 

Nut eioem Ju das Mysterium der halb alten, halb modernen 
Notenschrift Eingeweihten könnte sich der lebendige Rhythmus 
unverhüllt ofTenbaTen. — Übrigens fußt, wie gesagt, Kiumkei 
auf Meistei's Vorarbeiten, und darum entnehmen wir dessen all- 
gemeinen Ausfiihiungeii noch Einiges, was für seinen Standpunkt 
charakteristisch ist. 

Meister spricht einmal davon, aus den betreffenden Quellen 
e^ebe sich ein Auseinandergehen von streng Kirchlichem und 

mehr Volksmäßigem ^J »In der Form der Melodien ist ein 

allmählicher Übergang bemerklich vom Einfachen oder streng 
Choralmäßigen zum mehr Au^eschmiickten oder Figuralen«. 

Und, wohlverstanden, gilt für Meister der Einfluss der Figural- 
musik als Aneeichen (späterer) Verweichlichung des kirchlichen 

Gesanges *) Zugleich konsUtiert er ebenso wie Andere, 

bei den Katholiken sei zu keiner Zeit das Kirchenlied scharf 
vom weltlichen Volksliede geschieden gewesen. — 

Gerade in den Versionen, die Meister giebt, sind auch die 
verschiedenen (die streng kirchlichen und die mehr volksn^igen) 
Gesangbuchausgaben durchaus nicht immer sorgfältig auseinander- 



1) Bäumkei I, S. 664 Kt. 355 (IlIJ. Die Melodie eines geUtliehen Lieder- 
bacbei aus dem An&iig dei 15. Jahrhunderts kopiert er mit lauter Qaociioteii, 
auch bei den Ligatuien, aLio: 

>0 du ae - - li - ge dryfaltikeit< 



(Z. 3) >UDd a,uch 



B. dagegen auf 8. 698 Nr. 373 — eben&llB aus dem geistlichen Lieder- 
buch! — im dentscben iLauda Sion< den Schluu: Vaterlanndt ^1, . 

2) S. 88, 89: Abschnitt VII. »Die .... benutsteu OeaangbQcher in ihrer 
Eigentamliehkeit und ihrer gegenseitigen Beziehung«. 

3) »Diejenigen Oe»angbücher, welche dem Volkriiede Rechnung trugen, 
bringen die Singireiaen vielfach mit Verachnörkelungen und Zuthaten, welche 
im Volksmunde nach und nach entstanden waren; lo namentlich daa Main- 
zer Cantual und Corner. Bei spateren macht sich der Einfluss der 
Figuralmusik mehr und mehr geltend, sadssB wir z. B. im MOnsterischen 
Gesangbuch auch die altkirchlichen Hpnneomelodien rhythmisch und melodisch 
mehr BuBgestaltet Snden, und so hier schon die Spuren allmShlicher Ver- 
weichlichung des kirchlichen Gesanges bemerk en<. 
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gehatten'). Augenscheinlich duich Wolf wird nun aber trotzdem 
^ Meister dazu bewogen,* schon bei deujenigeu lateinischen Gerän- 
gen, 'deren Ursprung zwischen das 13. und 16. Jahrhundert 
fällt<, ein Schwinden des streng kirchlichen Gepräges anzu- 
nehmen^). — 

AIbo: die Nefaennoten sind eben »volksmäßige' , »liguiale< 
Zugabe und, wiederholen wir, dem Wert und Accent nach den 
Hauptnoten untergeordnet. Wenn der Accent die letzteren 
markiert, so können sie sich mit den Nebennoten auch einfach 
in den rhythmischen Wert teilen. Gleichlang, wie die urspriing- 
liehe Hauptnote dürfen die Nebennoten keinesialls sein. Woher 
käme es sonst, dass in derselben Melodie, über derselben Wort- 
silbe hier 1, dort 2, 3, 4, 5 Noten stehen. 

Ks widerstrebt uns gegenüber einem gewissen notwendigen 
Ebenmaß in der Liedmelodie eine derartig absolute Verrohung 
des Gefühles zu behaupten, wie wir es thun müssten, falls wir 
die verschieden langen Notenreihen über einer Wortsilbe ganz 
mechanisch jeweilen z. B. durch Reihen von Ganz- und höch- 
stens noch von Halbnoten wiedergeben wollten. 

Die Versuche, lateinische metrische Hymnen und Sequenzen 
ins Deutsche zu übersetzen, so ungeschickt sie sein mögen, deu- 
ten doch darauf, dass der Sinn für rhythmisches Gleichgewicht 
sich niemals ertöten ließ, und die solchen Texten angepaseten, 
für sie beibehaltenen Melodien treten einer entsprechenden An- 
schauung nicht feindlich entgegen. 

Aus ihrer Notation lesen wir sogar die Bestätigung dafür, 
dass die Choralnotenschrift bei den genannten liedartigen Texten, 
je länger, desto mehr einen ziemlich feststehenden Sinn hat. 



Wie ^he sich aus dem gr^orianischen Gesang stammende 
Melodien auch unter ihnen fremden Bedingungen gehalten 
haben, zeigt übrigens Bäumkei, um diese Thatsache noch durch 
weitere Beispiele zu belegen, in einet Abhandlung über »Nieder- 
ländische geistliche Lieder nebst ihren Singweisen aus Hand- 
schriften des 15. Jahrhunderts« ^]. 



1} et such Biumker I, z. B. Nr. 344 (I) [Veni creator Spiritus) : •Corner 
1631; ManBteier Oes&Dgbuch 16T7< etc. 

2) & 122, 123 cf. Wolt S. 289 Anm. 123, von Meister vor seiner eigenen 
Bemerkut^ fast wörtlich citiert. 

3) VierteljahrBduifC fOc UusikwisBenBchaft 1888, S. 153—254; femer S. 287 
bis 351. Melodien von uraprflnglich lateinischen Hymnen sind z, B.: 

Nr. II, S. 1S6. >Heei vader, hebt den ewigen loff< YgL mit: Te lucis 
ante terminum (S. 187). 

Ni, 14, S, IUI. »Iheaus is een kfudelkyn ckj'ii' und 8.192, »Kinder 
av loeft die maghet moiie« vgl, mit: Conditor alme sideriun (S. 192). 
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Hier bemerkt auch ei es ausdiücklicb, wann die Choialaoten 
gewiBseimaBen die Stelle von Mensuralnoten vertreten könaen'}. 
Allein er legt gewiss zuviel Nachdruck auf die scharfen Wert- 
abstufungen der MenBuralisten und bringt dadurch mehr Konfu- 
sion in die Handschriften, als darin steckt^}. 

AuBeidem freilich schreibt er nun ziemlich in unseim Sinn: 
Bei der Übertragung in moderne Taktnoten ist die Aegel zu 
beachten, dass die gena nnten Ligaturen, sie mögen nun aus zwei 
oder drei Noten T 1 ^ bestehen, stets den Wert einer lan- 
gen Note haben. Bei der autsteigenden Ligatur ist der Accent 
auf die zweite Note zu legen, bei der absteigenden auf die 
erste« »). 

Und: »Bei den metrischen Texten ist das Versmaß im Gan- 
zen maßgebend für den musikalischen Khythmusi*). Feste Fun- 
damente hat aber trotzdem Bäumker nicht gelegt. 



Nr. 6S, S. 305. >Laet oa» mit hogher vrolicheit« vgl. mit: Ave mvü 
steUn (S. 305]. 

1) S. 163. >Die Notenschrift Btammt aus einer Zeit, in welcher die 
MeniuTsliBten anfiDgen, die Noten des gregoritniochen Chorals fdr ihre Zwecke 
lu benutien. Die Not«ii dea Choral« aind bekanntlich folgende: ' . Ihre 
Teraohiedene Gestaltung hat keinen direkten Beiug auf den Rhythmus, noch 
fiel weniger auf die Mensur der kirchlichen Oes&nge [Fothier). Ala die 
Hensuralisten sich dieser Notenschrift bemächtigteD, nannten aie die ^ longa, 

die ■ brevia, die t semibreTiB« etc >Id unsem beiden Handschriftea 

kommen bei den tateiniBchen ChoralgeBäugeu und auch bei einer ganten An- 
zahl von Liedern in der Volkasprache nur diese beiden Noten T vor, 
welche den oben notierten Loi^a und Brevia entsprechen« etc. 

2) S. I. B. sein Fac«. I [und III) und dazu Nr. 1 und Nr. TO. In Nr. 1: 
>Jesu* Christui marien Boen< sind Virga und Funkt in der Unuetsung jeweilen 
als I und wiedergegeben die CliviB als t l resp. t I , die Plica 
gar ala * J. 

Wie B&umker sodann fortfahren kann: >eincelne Lieder, ursprOnglich 
in Cboralnoten notiert, seien von apftterer Hand menauriert worden, die beiden 
Noten gattun gen T seien daun gleichwertig ala Semibreven zu nehmen, die 

neuhinzugekommene ' ala minima. Vgl. Nr, 64. ~ daB ist uns ein- 
fach unveratAndlich. Uenn in dem von ihm aelbat citierten Lied lind bei der 
Zeile: Hi ia verscouen cotidie ' und * in dem zweistimmigen Satz un- 
toreinandergestellt (!). — Ganz ahnlich urteilt Runge (>Die Bangeswräaen 
der Colmarer Handschrift' etc.), Einl, 8. XIV: (Bfiiunker ließ sich also ver- 
leiten, MenBuralmusik zu sehen, wo Neumieruug vorliegt'). 

3j S. 163. 

4) S. 164. Aber weiter: >Die meisten Lieder stehen im tempuB perfectum 
d. h. im dreiteiligen Zeitmaß, welches jedoch in ein und demselben Liede zu- 
weilen mit dem iweiieitigen (tempus impeif.) abwechselt«. 
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Anders Rumoe, der mit seinen Anschauungen den tinsri- 
gen am nächsten steht. Et hat soeben durch eine Publikation 
die SpeEialfoiscbungea über mittelalterlich volkstümliche Lieder 
wesentlich erleichtert. Wenn auch für die Wiedergabe des Ori- 
ginals, für iNeumierung' — auf Linien, moderne Choralnoten- 
tjrpen gewählt sind, so scheint doch hierbei konsequent ein 
System durchgeführt und so die unschön geschriebene Münchner 
Handschrift allgemeinet Benutzung zugänglich gemacht; ferner 
werden zwei Parallelhandschriften verglichen'). 

In den Versuchen einer Übertragung trifiFt R, wohl im Gan- 
zen daa Richtige. Nur sehen wir nicht recht ein, warum er in 
Feter von Reichenbachs Tagelied [Nr. 13a) den Schlussfall von 
Z. 2: >u88 slafTes twalm zwei lieb herschrecke« übersetzt mit: 



... her - sehre - cke 
wenn er selbst dem weiblichen Reim auf beiden Silben Dehnung 
zuerkennt^). Und, warum er über >daz< die 9tÖnige Ligatur 
transskiibiert: 



also die eiste Note als ein Secbazehntel rechnet. 

Will er die je 3 Zweiunddreissigstel als Tiiolen angenom- 
men wissen und auf diese Weise eine relativ langsam begin- 
nende, schneller werdende und abermals sich verzögernde Li- 
gatur im Gesamtwert von einer Viertelnote darstellen >)? Warum 

1] Die SangesTeiBeD der Colmarer Haadachrift und dei LiederhtuidschTift 
Donauenchingeu. Herausgegeben von Patd Runge, Leipzig, Breitkopf & Hftrtel, 
1896.— N&hereB darüber hauptsScblich :m dritten Teil 

2] Einleitung 8. XII : iFQt die Oliedening der Melodie bietet der (Reim), 
der auauahmiloH einen Halt bedeutet, die siebente Handhabe. Die Reim- 
silbe ist unter allen Umständen gedehnt, beim weiblichen Reim 
außerdem noch die Schlussailbe, du nach den Oesetsen der mittelhoch- 
deutachen Metrili. jedem weiblichen Reime zwei Hebungen zukommen. In 
C (wie auch in D) wird die Dehnung durch den Pressus oder die Bivirga 

angedeutet und zwar finden sich diese Zeichen heim m&nnlichen Reim 

natuigemtLß auf der Reimsilhe, beim weiblichen Reim entweder auf der Reim- 
silbe oder auf Reün- und Endsilbe zugleich'. 

3] Einl. S- XII: >Wo lungere, wortlose ToareJhen vorliegen, sind lediglich 
die Oesetse (und Accente] der Neumen maßgehend. Ligaturen, einerlei von 
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fügt er übeihaupt nie Triolen- (resp. z. B, Quintolen-) Bezeich- 
nung bei')? 

Eb sind ja, wenn man will, ÄuBetiichkeiten, allein sie lassen 
eher auf eine gewisse, noch nicht Töllig Übeiwundene ängstliche 
Unsichetheit schließen. Demgegenüber darf nochmals der große 
Fortschritt, betont werden, welchen Runge's Methode, verschiedene 
Patallelhandschriften zu vergleichen, unzweifelhaft bekundet. 
Und seine Ausfuhrungen über die Eigenschaft der Plica, als einer 
{*d&8 Wesen der Melodie nicht verändernden Veizieiung<)^), 
seine Meinung, die Wiedergabe von schwer — leicht durch 
f' f [im Tripeltakt) sei wohl möglich, aber durchaus nicht selbst- 
verständlich: »Die Melodien erweisen sich zum mindesten ebenso 
natürlich gebildet, wenn man sie im geraden Takt liest* ^); ferner 
auch seine Vorsicht in der Erklärung von Neumenzeichen*) begrüßen 
wir sehr, freilich bei näherem Zusehen mit gewissem Vorbehalt. 



Es ist zwar nicht unsere Pflicht, in diesem Zusammenhang 
bereits auf die philologisch-musikgeschichtliche Erörterung näher 
einzutreten, ob die Reimsilben so stark auch im Gesänge von 
Hymnen und Sequenzen gedehnt werden müssten, wie es bei 
ursprünglich in deutscher Sprache at^efaseten Texten etwa der 
Fall sein mag'). Doch bemerken wir vorläufig Folgendes: 



die Zeit aus, welche metrisch der Silbe i 



1) So notiert er auch ein&cli: 



^^- 



(daaa sie) xa (lange) 

2] Einl. 8. Xni. -Die Plica Mcendens und deioendens .... sind Ver- 
lierungen, die aioh auch hSufig in der Notierung der Ges&nge der TrouTferes 
vorfinden, und es sind die Abweichungen zwischen C und D darum besonders 
interessant, weil sie sich bis auf wenige SchlDsselfeliler gerade auf das Fehlen 
dieser (du Wesen der Melodie nicht ver&ndernden Venierungen) beschränken'' 

3) Einl. ß. XVI. 

4) Einl. S. XV: »Dagegen habe ich für die wenigen lu Anfang oder 
inmitten der Oes&nge Torkommeuden Lftngezeichen (Distropha und Tiiatropha) 
die Formen 4V und 41V gewählt, um die Frage offen zu lassen, ob es sich 
etwa nur um Dehnung oder aber etwa um Bepercussion handle«. — 

Wir glauben Letzteres d. h. dnsa es keine Längeieichen sind, sowenig, 
als der Pressus und die Bivirga, cf. Bunge'» Einl. S. XII f (ygl. Anm. 2 lu 
S88): .... .Wenn der Teit (mfinnlichen Reim), die Melodie aber einen 
(weiblichen) Schluss hat, d. h. wenn eine lange Schluassilbe mit einer zirei- 
tönigen Neume versehen ist, gleichviel ob mit Pes oder Cli via, ao aind beide 
Töne zu dehnen, wie das Vorkommen des Pressua oder der Bivirga 
als Penultima in der Neumterung verrät«. — Unsere hiervon abweichende 
Auffassung werden wir namentlich im dritten Teil geltend zu machen suchen. 

5} Vgl. die Anmerkungen lu den betreffenden Stellen in Runge's Einlei- 
tung und schon im dritten Kapitel § 6 (S. ST). 
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EineiseitB kennen wir ein Beispiel, das, füi uns vor der Hand 
eine Ausnahme, sich völlig mit Runge's (und Riemanu'BJ An~ 
aioht vom gesungenen Zeilensohluss deckt, und zwai am Augen- 
ßilligeten, sobald man geiaden Takt voiaussetzt. 

Es ist die Sequena: >ATe lebentigs oblat< *), wo an allen 
Zeilenschlüssen die Doppelnote *«^) steht, sowohl über einem 
männlichen, als auch (hiei dann sweimal) über einem weiblichen 
Reim. Zudem ersetzt die Ligatui der Plioa (^1 offenbar Über 
dem weiblichen Beim: >(ge)geben< die Doppelnote"] sodass [wir 
uns veranlasst gesehen haben, für jede gesungene Verszeile 
vier Versfüße anzunehmen und folgendes Schema zu Gxunde 
zu legen: 

Z. l:^-|--|- -l^-l Z-2: - " I " " I ij I tj 1 »,. 
A-ve le-ben-tigB ob - lat warhait unde le - ben 

Andererseits dürfen wir wohl darauf hinweisen, dass wir in 
einer Kirche Münchens zwei Schlussfälle von Liedzeilen folgen- 
dermaßen rhythmisiert vorgetragen hörten: 




1) Cf. W ACKERN A GEL, Du deutsche evangelische Kircbenlied, Bd. I, S- 240 
Nr. 40S. — Die Melodie zum Urtext : >Ave viveDB hostia< hat uns bis jetzt nur 
in einem St. Oallercodei rorgelegen. Als Quelle benOtzten wird aber den ftlteren 

Cod. germ. Mon. 1115. 

2) Niebt etwa ♦) , welcbcB Zeichen die Handscbrift sonst gerade an 
Zeilenschlüssen benfltit Im St Qallercod. findet es sich dagegen (s. u.j. 



3) Z. 6; a a \ fS a \ a^js 

Lob und preis ge - ge - 

4) Bargiel, Bachchoräle Nr. 2&Ö [S. 274]'; i 



I. 



. ausserdem 
die iweiüetzte Zeile: »drauf ich mich cufiieden Btelle« — 



in Nr. 236 (S. 263] 
^ fi- hier 
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Das entspiioht so wenig dem moileriieD Grefühl fiii ihyth- 
mische Gesetse, dass -mx ia den genannten Gesängen eine alte, 
veimutlich jahihundeitelang festgehaltene Eigenart dei Form 
duTchschimmeiQ sehen >). 

AuBeidem weiden wii indes einstweilen vor Allem aus 
Gtünden, die sich uns bei det Analyse von parallelen Melodien 
in verschiedenen Handschriften geboten haben, im Allgemeinen 
keine Verdoppelung des Notenweites an Zeilenechlüssen an- 
nehmen. 

Denn selbst bei Texten, zu welchen wii keine lateinischen 
Originale haben ünden oder eiwaiten können, steht sehi oft 
bei Beimsilben kein Fiessus und keine ßiviiga auf dei Fenul- 
tima, sind überhaupt diese durch den Woitklang hervorgehobenen 
Teztbestandteile keineswegs immer in der Notation vor den 
übrigen angezeichnet. Man sehe nur das erste Blatt des in 
Bunge's Edition mißlichst genau nach dem Original reproduoier- 
ten Marieuleichs: >Ey ich sach in dem trone«. 

Dort haben die Reimsilben von Z. 2: >Eiu Jungfraw die was 
Swan{ger< : je eine Virga; diejenigen von Z. 4: *In myaer äugen 
anlgerc Viiga und Flica descendens. 

Ein Fragment der Münchner Universitätsbibliothek ^], das sehr 
schön geschrieben und auch wohl etwas älteren Datums ist^], 
hat bei >swangei< ebenfalls je eine Virga; bei »anger' je einen 
Funkt. 

Ferner erwähnen wir: 
in Cod. 4 997 (Colmarer Her.) 
trüge I 

(ge-]füge überall mit je 
(ge-)nüge I einer Virga 
[ge-)burdet| über der 
sitzen 1 Silbe 

witzen ) 



im Fragment: 
trüge I mit je einer Virga 
[ge-)fuge I dito 
(ge-jnuge I dito 
(ge)buTdet [ mit je einem Punkt [ ! ) 
sitzen dito 

witzen ' mit je einer Vitga. 
Oder, es notiert im Abgesang von >HEr got almechtig dry 
persom : 

Cod. germ. 4U9T über den männlichen Reimen meist «^ 
resp. einmal die Doppelnote; während 

Cod. germ. 7 1 5 (das in München befindliche Liederbuch des 



I) Daag wir Tonart, Melodieguig und Text genau in Erinnerung haben, 
behaupten wir »elbBtverständlich nicht. Dag iBt aber hier auch nebensfichlich. 

2J Durch das bereitwillige Entgegenkommen des Oberbibliothekars, 
HerrD Dr. v. Schnorr wurden wir in den Stand gesetit, diese seltenen Über- 
reste für unsere Zwecke zu verwerten. 

3) Von ca. 1380-1420, wie Herr Dr. v. Seh. aus den Buchst«bentypen 
folgert und wir nach gewiMen Notentypeu annehmen mächten. 
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Mönchs von Salzburg) sich bei deuBelbeo Worten oder Wortsilben 
immer, wie sonst, mit den einfachen Punktnoten begnügt. 

Ähnlich Terhäh es sich mit: >Maxia wyss gegrÜ8set< in 
Cod. 4997 und Cod. 715. Wir eitleren, indem wir dem dritten 
Haupteil 'j nicht weiter vorgreifen wollen, nur Z. 2: «diu zertlich 
hochgelopter nam> in Cod. 4997 mit Doppelnote; dagegen »dein 
^tleich hochgelebter nam< in Cod. 715 mit Punkt. — Ebenso 
im Abgesang: 

>I>u bist der weg von got lu udr. 
Und von uns hin lu got<. — 

Überall haben wir Fälle betrachtet, in denen es sich um 
ganz einfach gestaltete Zeilenschlüsse handelt. Tonfiguren 
werden am (Anfang oder) Schluss wohl etwas gedehnter gesungen 
worden sein, doch sind sie eben bu fermatisohen EinzeltÖnen 
erstarrt im evangelischen Kirchenlied. Also: es ist damit nicht 
gesagt, dasB die Notenweite verdoppelt wurden. Denn man 
müsste dann auch mehrtönigen Neumen, welche an sich schon 
eine Silbe hervortreten lassen, unverhältnismäßig viel Gewicht 
zugestehen. Und wo begänne die bei mhd. Texten angenommene 
Verdoppelung in lateinischen ßeimversen, wo dreisilbige Worte 
mit einander konespondieren ? ^). 

1) Zugleich dem Ziel der gsnxeo Arbeit, welchem die abrigeo beiden 
Teile iich ent nachtiflglich Kügeechloggen haben. 

2] Derartige mittelalterlich latciniBohe Verskunst nkhert sich doc^ dei 
daroBligen deutschen Poesie. So lautet V. II in einer Wolfgangssequent: 
Qui naacen« ex Suevia 
hiyus mundi leTia 
puer Bprevit 
mox excelleD« artibug 
in lemotis p&rtibus 
fama cievit. 
r Dionyaiug Bequem derselben Handschrift aus dem Ende 

Vaa electum greeiam 
paulus ae boeciam 
et athenie eciam 
docens petit 
IIa. Credit Dionystus 
doctot fit eljtiuB 
venit hine parisiuB 

Cf. Clm. }ioa. 14812 und femer Mone, Hymni medii leri, Bd. III. 
(In Wol^ngi canamua honorem) sowie Dkbveb, Analecta S (1890). 
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Zweiter Teil. 



EINLEITUNG. 

Die Theoretiker und Musikhistoiikei uaseier Zeit sind in 
Bezug auf die Rhythmik der Melodien zu Hymnen und Sequen- 
zen viel mitteilsamer, als ihre mittelalterlichen Vorläufer. In- 
dessen dürfen wii von ihren Auskünften nicht erwarten, eigener 
Kritik überhoben zu sein, oder gar, es müsste keine, bisweilen 
stark abweichende , andere Anschauung , als die ihrige geltend 
gemacht werden. Auch da, wo uns von ihnen vorgebaut ist, 
bleibt noch Manches auszuführen übrig. 

Denn bereits vor der französischen Revolution hat sich ein 
dichter Schleier über längst vergangene Kulturpeiiodeo des kirch- 
lichen Lebens gesenkt, echlieBlich teilweise infolge der freisinnigen 
josephinischen Beformversuche '). 

Namentlich gerade das Verständnis des altgregorianischen 
Gesangs, der zu den beweglichen Gebilden der Tonkunst gehört, 
kam naturgenulB abhanden. 

Aus dem Bewusstsein heraus, er sei in Zer&ill geraten, sind 
alle theoretischen und praktischen Restaurationsbestrebungen, sind 
auch schon die Werke Gerbert's, des Abtes von St. Blasien, 
erwachsen. 



1) 17S3 verbot Joaeph U., die Mesae lateinisch tu celebriereo [dut 
bei beBondereu Oelegeoheiten war dem Enbiscbof der alte Usus erlaubt). 
Chors&Qger le^en deshalb ihr Amt nieder und auch dw Volk wsr ungehalten. 
Zuletit wurde Waffengewalt aufgeboten, um die Widerapfinatigen eines Besäe- 
Ten zu belehren (Kanonen und Uusaren!]. Die Neuerung setzte aich daraufhin 
■llmihlich durch und ao wurde der Choral nahezu vernichtet. 

Auch in Bayern, Württemberg, Baden, und in den geistlicben Kuritaaten 
herrschte aberall der Josephinismus; man denke nur an Hontheim (Febronius) 
in Trier. Dort und in Mainz erschien 1T87 (algo nach der Emser Punktation 
1T86) ein neues Kitual. Ja, in diesen Erabiatümern ward der deutsche Oe- 
sang gleichfalla mit Qewalt durchgesetzt. — Ähnlich uollte Bischof Ricci (von 
Pistoja-Prato) in Toscana neue MessbOcher einführen. Diese wurden aber 
vom Volk in Prato öffentlich verbrannt u. s. w. 
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Erstes Kapitel. 



Allgemeine Angaben bei Herbert. 

Gerbbrt knüpft seine eigene Darstellung dei Entwicklung 
des liturgischeD Gesanges direkt an die theoretischen Anschauun- 
gen des Idittelalters an und kann darum selbst als letzter mittel- 
alterlicher Theoretiker gelten'). Nach Bolland berichtet er, schon 
der heilige Lapis LAUS jt hätig in Ungarn von 1077 — 1095) habe 
rhythiDisch gebundene, in der lateinischen und in der Landes- 
sprache verfasste Hymnen und Gedichte zu verbreiten gesucht, 
und zwar in der Kirche d. h. im kirchlichen Gebrauch^}. 

Volkstümlich sollten diese Lieder offenbar sein. 

Ahnlich citiert Gerbeit nach verschiedenen hymnologischen 
Sammelwerken metrische Hymnen, »von denen nicht wenige, 
jetzt im Officium gesungene , Gregor dem Gb. zugeschrieben 
werden« — fügt er bei*). 

Und doch meint er selbst: Die älteren Hymnen seien als 
solche leicht kenntlich, weil sie frei von den Gesetzen eines 
Metrums verlaufen, im Unterschied von denen des späteren Mit^ 
telalters und mit nur wenigen Ausnahmen (einigen jambischen 
und sapphischen Hymnen) *). 

Für »rhythmische Sequenzen' giebt Gerbert als Zeit ihrer 
größeren Verbreitung schon das 10. Jahrhundert an, so dass also 
bereits damals der Gebrauch des Namens Prosa seinen ältesten 
Sinn verloren hätte 'i) — falls er nicht nur an die Neuerungen 
eines Notker denkt. 

Ähnlich redet er für das frühere Mittelalter von der Existenz 
zahlreicher prosaischer und metrischer Hymnen bei Anlass von 



Doch müssen in der katholischen Kirche gerade diese me- 
trischen Hymnen später, im Zeitalter der Reformation, außer 

1) In dem Werke: De csntu et musica sacra 2 6b. 4°. St. Blaaien 1T74. 

2) De cantu et muBica sacra II. S. 8b, 86. 

3) II. S. 21 : non pauci tribuuntnr etc. 

4) II. S- 26: pancia exceptio jambicis et aappbicig. 

5) I. S. 411: Attendenda sunt tempora, ei quibus certus habetur aeqiien- 
tiarum rhfthmicarum usus, saeculo nimirum decimo, quae in ipsis libris mis- 
aalibua proaae potiBsimun) vocantur 

6) 1. 8. 543. 
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Gebiauoh gekommea sein (wie ja enUpiechend nur noch ö Se- 
quenzen geduldet wurden); denn IJiban VIII (1623 — 44) legiti- 
mierte sie wieder'}. 

Sc^ai über die voiiefonnatonsche Peiiode urteilt Gerbert ziem- 
lich pesaimistisch, wenn er schreibt: >Dei Eifer für die heilige 
Dichtkunst — und metrische Poesie — ist im Mittelalter erlahmt 
und auch die ursprünglich vorhandene Kenntnis des Rhythmus 
scheint verschwunden zu sein bei den Unsemi^). 

Sie, die Mouche, waren offenbar durch andere Probleme in 
Anspruch genommen (falls sie Bildung überhaupt besaßen), und 
zwar: »schon bevor die mtmcaj^jrurato sich geltend machte«. 

Gerbert scheint hauptsächlich an die vernachUssigte Hym- 
uenlitteratur zu denken. Was versteht er aber unter musica 
figurata^ 

Ihr B^iiff fließt bei ihm mit demjenigen einer musica men- 
surata zusammen und er unterscheidet sie zunächst vom eigent- 
lichen Choralgesang, verlegt auch ihre erste Blütezeit in das 
13. Jahrh.3). 

Immerhin meint er, ihren Ursprung habe sie im Ambrosiani- 
schen Gesang genommen*). War derselbe nun einem in unserm 
Sinne natürlichen »rhythmischen' Liedgesange mindestens sehr 
verwandt, so kannte er jedenfalls nicht die komplicierten Ver- 
hältnisse der Notenwerte in der ausgebildeten Mensuralmusik. 
Und demnach dürfte die Bezeichnung musica figurata seu men- 
surata in erster Linie von der Gesangsgattung gelten, welche 
uns näher beschäftigt, da hiermit auch einstimmiger Ciesang 
gemeint ist^). 



1) II. 8. 271: HfuiDOB sacros Urbanii« VIII metricis legibus restituit. 

2) II, S. 122: Admodum quidem elanguit hoc medio aevo a&crae poeaeos 
metrique Studium, Btque genuina etiam rhythmi notio evanuisse viaa est apud 
noatroB, alioquin multo opeie et labore detentüB in aequentiia, quaa Tocaruct, 
prosis Btilo quodam poetico componendia , jam antequam mugica figurata 
obtineret. 

3) II. 8. 97 : Circa ea tempora {vorher war tou der Chronik des Andreaa 
von Regenaburg a. Hl' die Rede) musica meneurata, aeu figurata escoli coe- 
pit, ut poBtea videbimua. lu II. S. 121 aberschreibt Oerbert dementsprechend 
ein Kapitel: >De musica mensurata seu figurata medio aevo inventS'. 

-1) I. S. 253, 254: rhythmici cum melodia cantus, in Ambrosiano cantu, 
hymnis metricia abundante, magis conspicui. Atque hinc musicae figuratae 
origiuem esse repetendam postca declarabitur ... 

5) Dass Oerbert sich in seiner Votstellung von) ambiosianischen Gesang 
ausdrücklich Johannes Cotto anscblielBt. sei nicht übergangen cf. O., Scriptorea 
IL S. 255 8p, 2 (9. u.). 
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Zeugnisse fttr die Existenz Ton Knltnsliedera im frfiheren 
Mittelalter. 

Auf CSrund einiger zerstreuter AngabeD bei Uerbert sei es 
also voreiat versucht, die litutgie des früheren Mittelalters ge- 
rade hinsiohtlioh ihrer in gewissem Siaae loseren Bestandteile, 
der Hymnen und Sequenzen, wenigstens ine Auge zu fassen. 

Ein Theoretiker etwa des 8. oder 9. Jahrh. scheint gewesen 
zu seia: 

NicoLAüs Antonius; jedenfalls erteilt derselbe Auskunft über 
die ä^yänische l:i{ürgie z. B. zm Zeit der Bischöfe Ildephons und 
Julian von Toledo ( beide lebten in der zweiten Hälfte des 
7. Jahrh.) und berichtet nach Gerbert speeielt, Conantius Palatutos 
(609/10—639) habe für die kirchlichen Officien sei es Hymnen, 
sei es andere metrische oder prosaische Texte geschaffen und 
Melodien (musicis modulis) angepasst, damit sie in der Kirche 
gesungen würden^). 

Sollte da nicht der Mann, dem Ildephons Beides, dichteri- 
sche und musikalische Begabung zuschreibt ^j, die jeweilige Ge- 
dichtform auch irgendwie im Gesang haben zum Ausdruck brin- 
gen wollen? 

Wii vergessen natürlich keineswegs die Möglichkeit, ja 
Wahrscheinlichkeit, dass die Kirchen von Rom aus gesehen iso- 
lierter Länder sich in ihrem Kultus da und dort Eigenheiten 
werden bewahrt haben. Das ändert dennoch an der Hauptsache 
nichts: auch im Kahmen des abendländisch-römischen Kultus- 
lebens waieu liedartige Gesänge nicht erst in s^teren Jahrhun- 
derten geduldet. 

Ein ähnliches Bestreben wie Conantius legte in England 
ungefähr zu gleicher 7eit Adelmds an den Tag^). 



1) G. De c. et m. a. II, S. 38: Pormafit [ConaDtius Falstinus) ergo ad 
«cclesiastica officia sive hymnos, sive alia metrica, aut progaica, musicisqne 
adaptavit tnodulia, ut In ecclesia cacerentur; utramque enim et poetioam et 
musicam artem videtiir Ildcphonsus ei tribuere, 

2] S. vorige Anm. SchluBs. 

3] II S. 29 und 30. Er war; •compositione cantuum ecclesiaaticorum 

claiua«. Weiter: >refertur centena Hcilicet metronim genera pedes- 

tri regula discemeie, et musicae cantilenae modulamina recto gyllabarum 
tnunite lustraie'. 
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Sodann »agt Walafrip Strabo, f 849, al « Abt von Beichenau, 
nach Geibeit's Befeiat : 

>Zu bemerken ist abei, Notandum autem (inqitit 

dasa Hymnen geoanat weiden Walafridus), hymaos dici non 
nicht nui diejenigen (sc. Oe- tantnm, qui metris et ihythmis 



^nge), welche metrisch und 
rhythmisch verlaufen, wie solche 

Ambiosius, Hilarius, Beda 

Piudentius und viele Andere 
gedichtet baben< etc. 



decurnint, quales oomposueiunt 
Ambiosius , HJIatius et Beda 
.... et Fiudeotius .... et aüi 
multi: veium etiam caeteias 
laudationes, quae veibis conve- 
nientibus, et sonis dulcibus pio- 
feiuntui '). 
In erstei Linie waren also doch untet Hymnen veisifi- 

jijjett e Texte yei9 tän3en~und ' zwar gesungene, wie' der Name 

des Ambiosius verbiiigt, und das weiteie Citat aus Walafrid 

beweist ^, 

Füi die Kultusgeschichte ist auch nicht ohne Belang, dass 

Ekkeh ard (in seinei »Vita Notkeri scilicet Balbuli' eizählt: 

»Papst Nicolaus*) habe Nicolaum 1* non solum ea 

nicht nui Das, was vom seligen quae beatus vii Notkeius dicta- 



Xotkei diktiert, sondern auch 
das, was von seinen Genossen 
und Brüdein im selben Kloster 
komponiert war, Alles kanoni- 
siert, nämlich: Hymnen, Sequen- 
sen, Tiopen, Litaneien und alle 
Cantilenen, ihythmische, me- 
trische, prosaische, welche sie 
geschaffen hatten«^). 



veiat, verum etiam ea, quae so- 
oii et &aties ejus in eodem mo- 
nasteiio Sancti Galli composue- 
TantfOrnniacanonizasse: videlicet 
hymnos, sequentias, tiopos, leta- 
nias omnesque cantilenas rhyth- 
ouce,_ metri ce, prpeaicej qüas 
fecetant, et discipliuas, quas 
docueiant. 



Wohl mögen die metrischen Hymnen und Sequenzen, auf 
ihre musikalische Form angesehen, noch sehr einfacher, oftmals 
eintöoigei Natui gewesen sein, abei wiedeium giebt diese Stelle 
den Beleg, dass doch schon veihältnismäßig früh metrische 
Texte Eum Oesang in der Liturgie gebraucht wurden. 

Endlich fällt für uns besonders ins Gewicht die Aussage des 
Radulfhcs Tungbbnsis*), weil er in seiner Aufzählung der »di- 
vinaium laudum officia« den Ausdruck: 'laades Dei metricae* 



1) I. 8. 200. 

2)1. c 

3) NicolftUB n. regierte von 1058—61. 

4} II. S. 122. Notker BalbuluB \ 912; die .fratres' sind wohl nicht nur 
die gleichieitig mit ihm lebenden Mönche, Boadem auch Bolche jüngerer Kloater- 
generationen. 

5] Radulph i den 3. Nov. 1403 vgl. Allgem. deutsche Biographie Bd. 27 

Btinsnlli. Chunlnottiuiikrift. 7 
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gleichbedeutend mit metrici hymni^) gebtaucht; auch hält ei 
diejenigen metrischen Hymnen far verwerflich, die entweder nicht 
allgemein aneikannt sind, odei die ein veidoibenes Metrum 
habend). 



Saamlongen musik-theoretiseher Traetate aus dem Hittelalter. 

Von gtöBerem Weite allerdings, als Grerbett's nicht überall 
sohaif präcisiecte eigene Meinungen, sowie seine gelegentlichen 
Citate betreffend die mittelalterlich liturgische Musik, ist uns sein 
Sammelfleiß, der zuerst einen Weg durch die Wirrnis eines bis- 
her völlig unausgeiodeten Waldes gebahnt hat. 

Die allerwichtigste , irgendwelche Beantwortung erfordernde 
Frage muss für uns nun zunächst die sein: Was wissen denn 
mittelalterliche Theoretiker von einer Gesangsmusik, welche sich 
dem Metrum eines Verses mehr oder minder anpasste? Und 
zwar namentlich in der zweiten Hälfte des Mittelalters? 



(1888) S. 153: >Voii Reinen Werken sind folgende iwei gedruckt: 1) das be- 
ktuutefite derselben, betitelt: ,De cftnonum obRerrantia' , eine canonistisch- 

Utargiiche Schrift worin er besonders gegen den Orden der Franiia- 

kttner die alte rfimische Praiii, das Brevier zn beten, veiteidigt. Diese in 23 
PropDiitionen eingeteilte Arbeit ist fOr die Qescbicbte de« Brevierg nicht un- 
wichtig und wurde deshalb Öfters gedruckt, so zuerst zu Köln läBS, zu Kom 
1590, von Hittorp seiner .Collectio de divinis catholicae ecclesiae officiis' ein- 
verleibt, ebenso in die Väterau^abe zu Paria von 1575 und 1589, in die Köl- 
ner TOD 1624, sowie in die Lyoner von 16TT ff. Bd. 2t> au^enommen.« 

Auch schon O., De oantn, I. S. 41J heißt es biermit Dbereinatimmend: 
Patet adhue aevo Durandi et Radulphi, id est saeculis XIII et XIV non con- 
Btantem et perpetnum fuisse sequentiarum uaum, unde etiam non in omnibu« 
missalibu« M.SS. eonim tempomm reperinntur. — Dies im Zusammenhang 
mit der aus Ekkehard uns dem Inhalte nach bereits bekannten Äußerung: 
Abbaa NoÜteme sequentias aliquss pTo neumis de alleluja composuiise diei- 
tui, quas NicolauB ad Missam cantari conceasit [Radnlphus Tungrensis 
prop. 23). — Femer ist Radulph citiert: G. I S. 327. 

Es ist also jedenfalls etwas irrefahrend, wenn Riemenn auf S. 214, 215 
seines Buches einfach achreibt: AbgeschaSt wurden die Sequenien bis auf 
einige wenige nach dem Zeugnisse Radulphs von Tongern durch Fius V. 
1SÖ8 gelegentlich der Bevision und Neu-Redaktion der Hitualbücher auf Qrund 
der Beschlösse des Tiidentiner Konzils. Badutph hat bereits im Laufe des 
15. Jahrb. keine Sequenzen mehr mngen hören. 

1) Omnis laus autem dei (idem ait Radulphua) Urgo nomine dicitur 
bymnus. Antiphonae autem, responsorie, et metrici hymni manifeste can- 
tica sunt .... Si igitur . . . per cantica, antiphonas, responsoria, et laudes 
Dei metrieaa, quas vulgariter bymnos appellamus, intelligere volumus, omnia 
divinanim laudum officia habemus. G. I S. 327 s. o. 

2) L S. 510 Anm, e. 
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Wenn auch die Chronologie der von Gerbeit und e|»teT Ton 
Coussemaker veröffentlichten mittelalterlich theoretischen Schrif- 
ten sich bei näherer Untersuchung nicht überall bewährte, so 
können wir doch schon täi einige Streiflichter, welche das Dun- 
kel erhellen, dankbar sein'). 



Zweite« Kapitel. 

Cbankteristik der Hnsik bei den ntittelalteTliebeii Theoretikern. 
— Rbytluoisebe und metriselie Musik insbesondere. 

Von Cassiodok an ist eine Dreiteilung der Musik eigent- 
lich duich das ganze Mittelalter theoretisch jeweilen wieder auf- 
gestellt worden; nämlich — meistens^) — eine solche in: tmtaica 
harmonica, rhy t hmica und metrica ^)._ 

im (iranzen schh'eßen sich Dem wörtlich an Isidohüs Hibpa- 
LENais^) und Adreiiaktjs Reomensis"), letzterer, inSem er zunächst 
als die drei imisicae ^enera diejenigen einer Musik 1. >de8 Welt- 
alls, 2. der Menschen, 3. der Instrumente« annimmt^) und als partes 



1) Wir werden diese Sammelwerke jeweilen citieren; G. — reap, C. — 
ScT. und nicht bloß die SeiteoMhl nennen, Bondem auch die Spalte der be- 
treffenden Seite. 

2) Vgl. schon G., De cantu U. 8. 123: . 
hannomcun, rhTthmicam, lUBtiicam, ut pleri 
Isidoro Hispalensi. 

3) Saec. VI. G., Scr. I S. 16 6p. li Musicae partes sunt ties; nam vel 
est illa Harmoniea, vel Rhythmica, vel Metrica. 

4)8Bec. Vn. G-, Scr.I 8. 21 8p. 1. 

5) Saec IX. G., Bei. 1 8. 33 Sp. 2. 

6) G. 3er. I 8. 32 Sp. 1. Musioae genera tria Doscunttu eMe : prima qui- 
dem mundsna, secunda humana, tertis quae quibusdam conetat instrumentas, 
Muudaua quippe in his maxime perspicienda est rebus, quae in ipso coelo 
»el terra, elementorumque vel temporum varietate ridentur. etc. 

8p. 2. Humana denique muaica in microcoamo, id est, in minor! mundo, 
qui homo a pbilosopbis nominatur, plenisaime sbundat etc. vgl. schon G, De 
cantu etc. II 6. 146. Während nun Anrelian noch des L&ngem über die 
,miisica mundana' sich auslfisst, sagt Cassiodor viel bündiger: Coelum quo- 
qne et terra, vel omnia, quae in eis supems dispensatione peraguntur, non 
sunt sine musica disciplina: cum Pytbagoras hunc mundum per Musicam con- 
ditum, et gubemari posse testetur (O., Scr. I 8. 16 8p. 1). Oder Isidor: 
Nam et ipse mundus quadam hannonia sonorum fertur esse compositum, et 
coelum ipsum sub harmoniae modulatione revolvitur. [G. Scr. I 8. 20 Sp. 2). 

— Dass sp&ter Aegtdius Zamareuais (Saec. XIIL] schreibt: Musicae pe- 
ritiae multae sunt species sive modi. Siquidem alia est nnindana, alia hu- 
mana, alia ooelestia, alia instrumental ia seu artificialis (O. Scr. II S. 376 Sp. 1) 

— sei nui erwihnt. Ute Vierteitung ist nicht sehr glacklich. Warum gar 
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dei munca hutnana wiederum die ebengenannten cassiodorischen 
Muflikaiten beieicdiaet. 

Später benift eich EbsROifTHüB de Mobatia 'j ganz einfach 
auf Isidoi von Sevilla in dem Titel des Abschnittes: De trüus 
parÜbu» mueice und beweist durch die getreue Kopie der va- 
sprünglichea Klassifikation und Erklärung deren, wenn schon 
vielleicht recht schematiach und trocken festgehaltene, Gebräuch- 
lichkeit oder ziemlich kalt dogmatische Giltigkeit auch für seine 
Zeit. Und doch : lediglich schriftlich fixierter Gelehrtenkram 
wird die Untersoheidurtg damals nicht gewesen sein. Denn 
Waltsr Odington^) weicht in seinem Traktate De apeculatione 
musice insofern davon ab, als er die Teile der Musik: organica, 
rhithmica seu metrica, et amtQtiica heißt. 

Während nun auch der Tractatds cujxjsdam Arutotuus ^), 
und in Anlehnung daran Simon Tunstbdb*] die Einteilung Cas- 
siodor's verwerten, stellt endlich Johasnbs Ksck^} sogar die 
musica metrica, wohl tinter dem Eindruck des Einflusses, den 
die mensurierte Musik in der kirchlichen, liturgischen Kunst 
immer nachdrücklicher auszuüben anfing, an die Spitze: 

• Die Gelehrten melden Musicam triplicem esse fe- 

von einer dreifachen (Art der) runt sapientes, metrioam, rhyth- 

Mosik, indem sie anführen micam alteram, tertiam vero 

(erstens) die metrische, zweitens harmonicam ponentes. 
die rhythmische, drittens aber 
die harm<mische< — 

Freilich fahrt er unmittelbar fort: 

Aber damit wir nicht bei Sed ne Tocabuli aequivoca- 

der Zweideutigkeit des Wortes tione paralogisemus , a nostta 

Widersprechendes aussagen, consideratione primas duas, quas 

trennen wir von unserer Be- tririalis esse considetationis con- 

ttachtuQg die ersten beiden stat, musicas amputamus, et de 

Musikarten ab, welche als zum teitia tantum, quae vere quadri- 



nocb m. mundana und coelestifi trenuea? vgl. auch Geibert'i Aumerkimg und 
femer den korrespondieren den Text bei Aurelian, 

1) Saec. Xm. C, Scr, I S. ^ Sp. 2. 

2] Saec. Xin. C, Scr. I S. Ifl3 Sp. 1. 

3) Saec. XI (Sil?) C-, Scr, I 8. 252 Sp. 1. — Praefatio p. XVI: omnia 
coQBentiuDt eum panlo ante utrumque' Fisnconem aut eodem tempore flo- 

4) Smc. XrV. cf. Couesem. PrSfwe p. XI: A la fln du traiti, on iit qu'il 
a (Ak tennin^ en 1351. — C, Scr. IV S. 202 Sp. 2. 

h) Saec. XV (1442). 0., Scr. lU S. 321 8p. 2 uod 322 Sp. 1. 
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Trivium gehörig angesehen natis est, ampUua pioseque- 
wetden müewn, und verfolgen miu'). 
nut die dritte weiter, welche 
wirklich ein Teil des Quadti- 
vinms ist. 

Das Alles braucht uns dennoch nicht zu beuniuhigen, weil 
die sweite Veranlassung, die bekannte Reihenfolge umeudrehen, 
für Keck darin liegt, dass es ihm hauptsächlich um die mtuica 
harmonica, d. h. um die , absolute' Musik des Mittelalters zu 
thun ist. 

Mit dem vorläufigen Überblick übet verschiedene >Musik- 
atten< können wir uns an dieser Stelle begnügen, weil es 
hier einsig darauf ankommt, zu erfahren, was mittelalter- 
liche Theoretiker unter musica rhi/thmica und metrica verstan- 
den haben. 



Der Einwand, die Reflexionen der mittel alterh'chen Theoretiker 
über die beiden >Musik'arten der ^musica rhythmicw und >me- 
trica* seien thatiächlich solche über rhythmische oder metrische 
Texte, darf uns nicht abhalten, sie auch als wirklich musik- 
theoretische Anschauungen für unsere Zwecke in Anspruch zu 
nehmen. Denn selbst, wenn im früheren Mittelalter von aus- 
geprägten Melodien nicht die Bede sein könnte [man denke aber 
an den >ambro8iaoi«chen< Gesang), so hat sich doch gewiss mit 
der Zeit aus dem recitierenden, oder besser: kantillierenden Vor- 
tragston der Oedichte ein wirklicher, melodischer Gesang ent- 
wickelt. Und was bedeutet überdies die Bezeichnung ^musica 
harmonicat? Nicht etwa eine Musik, welche bestimmte Kegeln 
für den Gebrauch von >Harmonien< in verschiedenen gleichxeitig 
erklingenden Stimmen au&tellt, sondern eine Musik, die solche 
giebt für die Folge von intervallierenden Tonschritten^]. 

Sind nun auch zunächst >ihythmische< und >metrische< 
Musik von der > harmonischem su trennen (wie sie wieder unter 
sich getrennt werden) , so hindert doch nichts, ein und dasselbe 



I] Offenbar galMn die WiiBengchafteD des QuadriTiumB (Arithmetik, 
Geometrie, AHtroDomie and Musik) mehr, sie diejenigen dei Tritiums [Gramma- 
tik, Bhetorik und Dialektik}. So weniggtena versteht man auch die Beden- 
tang, die itririal* mit der Zeit erhalten hat! 

1) Harmonica scientia est musica, quae discemit in sonia acutum et 
mye : Caggiodor (G., See. I S, 16 Sp. 1). — Harmonica (sc. musica) est, quae 
^tücernit in sonis acutum et gravem: Isidor (0., Sct. I S. 21 S. 1)- — Harmo- 
nica est, que discemit in sonis acutum et giavem aeeentum; ut est haee Aut. 
>£xc1amaTerunt (ad te Domiue)>. >Ex> gravis aceentus, >clamaTerunt< acutus 
■ceeatus est: Aurelion (0,, &er. 1 S. 33 Sp. 2). 
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Gesangsstück der mittelalterlichen Litu^e auf die in ihm ent- 
haltene >harniomsche und (ihythmisohe odei) metrische Musik« 
EU prüfen. Namentlich, wii wiederholen es, in späteren Jahi- 
hunderten. Doch lassen irir bei den nachfolgenden Unteitochun- 
gea die *mwica Aarmonica' bei Seite. 



Die Definitionen Casbioimb's sind im großen und ganzen, wie 
schon bemerkt, auch für jüngere Theoretiker maßgebend geblie- 
ben. So sagt er: 

»(Die Wissensohaft der) Rhyth mica est, qiiae re^i- 

Rhythmik untersucht beim Zu- lit in concutsione verborum 

sammentreffen der Worte , ob utrum bene sonus, an male co^ 

ein Ton gut oder schlecht da- häeieat. 

mit zusammenhängt* — Metiica est, quae mensuras 

»(Die Wissenschaft der) divereorum metroium probabili 

Metrik macht die Messungen ratione cognoscit; ut verbi gra- 

der verschiedenen Metren durch tia, heroicuni, jambicum, ele- 

eialeuchtende Gesetzmäßigkeit giaoum et caetera '). — 

bekannt; wie z. B. das heroi- " 
sehe, jambische, elegische etc.* 

Die in Klammern vorangestellten Worte der ÜberseUung 
dürfen sf^ar auf die Gefahr hin, eine unrichtige Ergänzung zu 
bilden, nicht unterdrückt weiden. Denn unmittelbar davor steht 
ja die Definition: *Harmonica ectentta est muaica* u. s. w.'). 

Schon die ersten Nachfolger Oassiodor'e dagegen, Isidor von 
Sevilla und Aurelianus, reden wenigstens ausdrücklich, wiewohl 
vielleicht miasverständlich, von mustca rhythmica MnAmetrica^). 



Für seine dem Cassiodor entlehnte Dreiteilung der Musik 
hat AcRBUANus REOHBifsis noch eigene , allerdings nicht immer 
sehr "einleuchtende Erkläriingen. 



1) G-, Scr. I ß. 16 8p. 1 u. 2. 

2) S. o. S. 101 Anm. 1, 

3) 0., Scr. I S. 31 Bp. 1 Humonica est ete., Rbjtbmica est, quae inenr- 
■ionem verborum, ntrum bene Bonus an male cohaereat Metfim est, quae 
memuram diTertoram metronim probabili ratione eognoicit, ut verbi gratia 
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I JOT Unterecbied »w iBchen dftT nanufm rhythmica und dg.r 
mttsica metrtca hält ei da bei auedtücklich fest und «war meiat er: 

>Wet auch nui einen Schim- Qui scintillam vel peipar- 

mei davon hat, was Metren sind, .ram habet metiorum, hie cog~ 
dei vermag unseie Eiöiterung noscere valet noBttum de hao 
hietübei zu verstellen. Es ist re sennonem. Etenim metnim 
nämlich ein Metrum Gesetz- est ratio cum modulatione; 
mäßigkeit [verbunden) mit der rhythmus vexo est mÖdulatio 
Melodiebildung; Rhythmus da- gifte latione, et pe7 'jyITäEajum~ 
gegen ist Melodiebildung ohne discernitui numerü"mT]r""-^~"~" 
Gesetzmäßigkeit und kennzeich- 
net sich durch die Silbenzahl« — 

Mehrere Gründe lassen sich geltend machen, derentwegen 
die Annahme, daas es sich hier nicht bloB um so oder so gestal- 
tete Texte handle, jedenfalls ebenso viel für als gegen sich hat. 

Einmal ist in einer ganz ähnlich lautenden unmittelbar vor- 
anstehenden Stelle von Ambiosianischen Gedichten die Kede; 
und diese waren doch namentlich als Texte für den Gesang 
bekannt^). Femer beißt es kurz nachher: 

>Denn der Gesang der Can- Nam ipsius cantilenae vox, 

tilene selbst verläuft , wenn er si lecto caaitur tramite, per or- 



heroicon, jambicon vel elegiacon, et caetera. — vgl. G., Sor. I S. 33 Sp- 2: 
hier iit das jambische Metrum in den Beispieleii dorefa da« sapphiache ver- 
treten und sind auch weitere Ausltthrungen gegeben. S. Haupttezt in § 2. 

I! 0,, Scr. I 8. 33 Sp. 2. 

2} Vgl. G-, De cantu I S. 199: .... illud aacrOTum hymnomm in Ec- 
clesia genua, quod antiquisBimis Ecclesiae temporibus in ugu Aiit, in Oriente 
praeBertim a S. Ephrem, inter Latinoa a S. Ambroaio excultum, unde et Am- 
brosiani lunt dicti hjmni: non eo quod sola rhythmi, aut metri ratio totam 
cantuB ac musicae vaiietatem confecerit, »eä ceiti caaptati sint moduli mu- 

aici non cantum alteruam, vel populi concentum primum induziue 

in ecclesiam ilediolanenaem S. Ambrosium, aed cantum modulatum lutea 
inauetum in eccleaia occidentali. ~ Hiermit halte man luaammen 0., Scr. I 
S. 33 Sp. 2 (Aucelian): Rh}-thmus namque metris videtur eeae consimilis: 
quae est modulata verborum campoaitio, non metrorum eiaminata latione, 
aed numeco ayllabarum, atquc a oenaura dijudieatur auriuö (vergl, G-, De 
cantu I S. 199 die Definition Augustina), ut pleraque Ambroaiana carmina. 
Unde illud: »Res aeterne domine«; >EerDra oieator omnium« ad inatar metri 
jambici compoaitum, nullam tarnen habet pedum rationetn, aed tantum oon- 
centua est rbytbmica modulatione. 

Da nur die Anfönge diceer beiden AmbioaiamscheD Geg&nge citiert aind, 
■0 werden wir una über den genauen Sinn von: ad inatar metri jambici com- 
positum, nullam tarnen habet p. i, um ao schwerer völlig klar. Vielleicht 
soll damit gerade auf die freiere Behandlung einea metrischen Teitea im Ge- 
sänge gegenüber dem Recitieren hingedeutet werden, in der TOii udb später 
danulegenden Weise ( ^ | - - fflr; ^ - | ^ ~) nSnüieh. 
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in richtigei Weise vorgetra^n dinem discurrit pedum, et ubi 
wild, nach der Ordnung (bessei: Bynaloiphe [synalipha] vel ecta- 
Zahl?) der VenfüBe und wo sig (ectatemsis] scansione metri, 
sich in der metrischen Scandie', cani siniili modo debet'). 
lung eine Synaloiphe odei Ec- 
tasis findet, muss dementspie- 
ohend gesungen Trerden«. — 

Schließlich dürfen wir uns darauf berufen, daas gerade die 
Wörter moäulart, modulatus, modulatio auch im Mittelalter sehr 
oft als rein musikalische termini technici gebraucht wurden, von 
früher Zeit an bis in naohieformatoiische Jahrhunderte, in den 
Schriften der Gelehrten und in officiellen Erlassen. Da Gerbert 
in seinem ersterBchieoenen Werk Worte mittelalterlicher Kleriker 
anführt, welche auch oultusgeschichtlich nicht nur neben- 
sächliche Bedeutung beanspruchen, so geben wir anmeikungs- 
weise eine Ätiswahl aus seinen Citaten wieder. Für die nach- 
leformatorische Zeit wird jeder aufmerksame Leser Entsprechendes 
leicht finden können^]. 

1) Q-, Sei. I S. 34 Sp. 1. — Für beide Fftlle werden Beiipiele, mi^et>i3t: 
per Bjnklipha, nt : 

Tel edemiis, ut in hoc cumine: ,IinniortBle' in quftrto ejuidem venu 

Nam itatuit genitor iireTooabile tempuB 
NB. Die VeraBchemata und Zeichen «ind er«t hier lur VerdeutlichuDg der 
ScsndieniQg beigefQgt 

2) RtFiNVS [Soec. IT/V): Et hoc aub modulatione quadam, et deleeta- 
bili cauore humanuni ii.nin; ii in ad pudieitiam proTocaate. G-, De c. I !!6 
AvausTlNUS (Saec. IV/Vj : [definit muiicam] scientiam bene madulandi I 198. 
— Cum liquida voce et convenientiBiima modulatione cantantur I 204. 

Cahsianus (Soec. IV/V); Interdum cauora fratemae vocii modulatione ad 
intentam Bupplicationem etupentium animoa ezcitavit I 162. 

Quidam enim Ticenos aeu trieenoB psalmoB et hos ipBoa antiphonarum 
protelatoB melodüs et adjuuctione quanimdam modulationum debeie dici aingu- 
lia noetibuB cenauerunt etc. I 176; 1S6. 

NiCETIVs TEETIBBNBIg (Saec. VI): Et nos utique omnea quaai ex uno ore 
eundem pBalmonmi eomun eamdemque voeia modulationem aequalitei profera- 
muB I 40 cf. O., 8cr. I S. 13 Sp. 2. 

S. Benedictes (Saec. VI): .. . modulatia, ut auprs dizimua, lei paalmia 

I S. 174 Quia totae aeptem vioeg in die aequali modulatione 

cannntur I 494. 

Greodbius Ttjronenhs (Saec. VI): Quodai te Martiaoua noater libria 
aeptem erudiTit, id est, ai te in grammaticis edocuit ... in harmonicia aono- 
. nun modulationes auarium accentuum carminibua coacrepare I 243 Anm. &. 

SmBMn Couauetudines (Saec. VIII): Foat electLonem aut«m capituli czeun- 
dum eat ad opus, quod piaecipitur a priore, cum aumma cautela in psslmorum 
modulatione etc. I 601. 

Johannes P. (Saec. IX): Frecamur autem, ut optimum orgaoum cum ard- 



!y Google 



— 105 — 

Bei AiuelianuB steht das Wort maduiatio übiigens ebenfalls 
unveikeanbax ia diesem Sinne noch an anderer Stelle, nämlich 
dort, wo er als die drei mtuicae genera zuerst au&ahlt: 1, m. 
mundana; 2. humana; und; 3. quae quibuadam constat inatru- 



&ce, qui hoc moderiui et facere ad omuem modulatioDii efflcaciom poisit, od 
iDfltrDctionem muiicae disciplinae nobia aut deferai, aut cum eiidem redditi- 
bna mittu. II 142. 

BsABANns MauküS (Smc. IS): Bene ei^o in ingreggn wcerdotig, eoncie- 
pantibuB chorii, auditur modulatio dlvinae loudia etc. I 362 Anm. a. 

AooBjUIDDs Ldgddnehbib [Baec. IX): Quatinui in Bscris officüs pera- 
gendiB .... una a nobia atque eadem custodiatui forma orationum, forma 
lectionum et forma eccleBiaiticanim modulationum I 498. 

Amaiarids [Saec. IX}: Invitatorium autem semper habet modnlationem 
. . . Nee te moveat, quod inTitatorium aegtivia diebus hebdomadalibua sine 
modulatione autiphonae solet dici I 4B7. 

IiBctio dicitur quia non cantatur ut pialmui vel hymnns; sed legitur tan- 
tUDi. Ulic euim maduiatio, hie aolnm proDunciatio quaeritui I 336 vgl auch 
S. 301 (die Ugui TaraengeB) und 388 (DurauduB]. 

Remigiub Altibiodobbksis [Saec. IX) : et sie poat modulationem suaris can- 
tilenae . . popnlus . . Belutifers evangelü verba ardeutiori affectu auBapiat I 362. 

Johannes Diaconus (8aeo. IX): Carolo latius jndicante, ab ipao fönte 
haurire cantuB Oregoriani BuavitBt«m, ad quam auaTitatem modulationia pristi- 
□ae primum MetenBem mstropolim revocavit, et per illam totam Oalliam naam 
correxit I 271. 

Ekeehakd (Saec. XI): Fecerat quidem Petru* ibi jubiloB et sequeutiaB 
quaa HeteoBes yocant, BomanuBTero econtra Bomane et amoeoe de buo nobil 
jubiloB modulaverat. — Gerbert fQgt bei: Ez quibua verbis coUigitur religio- 
liuB in San - Oallenai monasterio modulationem Bomanam fuiBse Berratam 
I 275 Tgl. 410, wo Q. dem etwas andern Zusammenhange nach ferner erklSrt: 
lubiloB, quoB cantor ille, RomanuB nomine, 'BonLane et amoene modulaTerat«, 
poBtea NotkeruB iverbiB ligabat«. 

Bbbno (Saec. XI): Bleut BapieutiaBimua Papa OregoriuB librum Baeramen- 
tonuu diligeDtisaime ad veritatis lineam correxit, ita musicae quoqu6 modula- 
tionia harmoniam aatiB utiliter compoBuit I 218. 

Innocentids III P. (Saee. Xtl) : Coelestinua P. conatituit, nt PBalmi . . . 
ante aacrificium canerentnr antiphonatim ei omnibuB, quod antea non fiebat 

Excepti sunt ergo de pialmia IntroituB, gradualia quoque ac offertoria, 

nee non CommunioDea, quae cum modulatione ceperunt ad HiBsam in eccleaia 
Romana caotari I 353. 

RüPEKTDs TinriBNSis (Saee. XII); Pleriaque moris est (bc. poBtremis 
paaaionia dominicae diebus], ut eitinctia luminaribua in tpÜB tenebria lugubrea 
toni, praeciaentibuB cantoribus, et cboro respondente, flebili modulatione de- 
cantentuT incipientibus a Kyrie eleiaon I 53U1 

TniTBEMins (Baec. XV]: Rhabani diacipuluB Johannes monachus Fnlden- 
sia, patria Francua orientalis, poeta et musicuB iniigniB, qui et plura acripait, 
et cantum ecelesiastieom primus apud Oermanos varia modulatione compo- 
suit I 282. 

Die chronologischen Angaben sind meist als aua der Eirchengeachichte 
bekannt Torauaiuaetcen. Im Übr^^ sei e. B. auf das Eirchenlexikoo von 
Wetier ft Weite verwiesen. 

1) G, Ser. I 8. 32 8p. 1. 
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Unter die musica humana, als untei diejesige in mmori mundo, 
gui homo a pfiiloaophis nomiaaiur^), g'liedein sich dann eben ein 
die bekannten dtei partes. Die mugica mundana dag^ea ist: die 
Musik des Weltalls^]: 



Quomodo enim fieri po- 
lest, ut tarn velox coeli machina 
tacito silentique cursumoveatur? 
Etsi ad auies nosttas sonus ille 
non peivenit, tarnen novitnus, 
quia quaedam haimonia mo- 
dulationis inest huic coelo^]. 



•Denn wie kann es ge- 
schehen, daBB die so schnelle 
Himmelsm aschine in völlig ge- 
läuschlosem Laufe sich bewegt ? 
Wenn auch jener Ton nicht 
an unsere Ohien gelangt, so 
kennen wir ihn doch (als vor- 
handen), weil eine gewisse 
Harmonie der Melodie (d. h. 
eine wohlklingende Melodie) 
diesem Himmel innewohnt.' —- - 



Dies ist ein weiterer Grund, selbst bei der Annahme, die 
rkythmica und metrica befassen sich zunächst mit der 
richtigen Aussprache von Texten, doch die betreffenden Ke- 
geln irgendwie auch auf den wirklichen Gesang anzuwenden 
und hierfüi schon in Aurelian's Worten ein Zeugnis zu finden, 
e. B. wenn er sagt: 

>Duich die metrische Mu- Metrica vero proditur unum- 

sik) aber wird ein jedes Metrum quodque genus metri, qua 

zum Vorschein gebracht, wenn cantilena modulatur, rationeque 

sich die Cantilene in ihr be- probabili discernitui, unum 



1) 1. c. Sp. 2. 

2) 1, c. Sp. 1. Mundanft, quippe in hii maiime peiBpicienda est rebus, 
quoe in ipso coelo Tel terra, dementorumque vel temporum Tuietate vi- 
deotur. 

3) 1. c. Sp. 1 u. 2, — DaBB die Be^rOndung eine gani unstichhaltige iat, 
Bei nur der Kurioaitfit vegen nicht übei^angen; Äurelianus behauptet nSm- 
lich: »maxime cum dicat DominuB ad Job; aut eoncentuin coeli quis dormire 
facit?< — DicBeB L'itat findet sich Hiob 3g, 3T und der hebrfiiBcbe Grund- 
teit ist aUerdings bereits in der Vulgata durch HieronymuB falsch übertetst. 
Er lautet; 3130'^ ■'a D-^ax •^'^2:^; also hätte das Lateiniache ungef&hr lauten 
müSBeu: aut amphoras coeli quia inclinat? sind doch nicht et'wa fi'<^33 ^ 
Harfen gemeint, sondern die Wolkengef&ße des HimmelB, die ihren Inhalt 
auf die Erde gießen sollen und deshalb umgelegt werden! Viel lichter 
Qbersetit LXX: V. 38 [t(c Se 6 dpiB(id)f litpt] aotf[(f,l oipmöv ii eii T^i'' ^^Xift; 
sie beobachtet den bekannten Farallelismus membrorum in den beiden Vers- 
h&lfCen und konstruiert auch die erste richtig, was Hieronymus ebenso wenig 
thut — Kura: die SphftrenharmoDie hStte der gelehrte Kirchenvater ruh^ den 
griechischen Philosophen lassen dürfen und sie nicht in einem Produkt hebrU- 
scher Poesie entdecken sollenl 
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we^ und es wüd durch eine quodlibet metium qua mensuia 
annehmbaie GeBetsmäßigkeit metiuui. ■) 
UQtenchiedm , , mit welohem 
Maße ein beliebiges Metram zu 



§8- 

Dem Sinne nach ßLllt mit den Ausführungen des Aurelian 
zusammen, was Remigids Altisiod orbwsib^) ober Rhythmus und iUMun/tt 
Metrum bemerkt. Er sagt: 

>DaB ist der Unterschied Hoc interest inter rhythmum 

zwiachen Hhythmus und Mb- et metrum, quod ihythmus est 

trum, daas der Rhythmus allein sola verborum consonantia, sine 

das gute Zusammenklingen der uHo oerto numero et fine et in 

Worte eigiebt, ohne irgendeine infinitum funditur nuUa lege 

bestimmte Zahl und ohne be- constrictus, nullis certis pedibui 

stimmtes Ende, und er ergießt compositus; metrum autem pedi- 

sich, durch kein Gesetz gefesselt, bus propriis certisque finibus 

endlos dahin, (da er] nicht aus ordinatui^). 
bestimmten Versfüßen zusam- 
mengeftigt ( ist ) , ein Metrum 
aber wird durch die [ihm eigene 
Zahl der) Versfüße und durch 
bestimmte Grenzen ger^elt. • — 

Schon vorher definiert Kemigius die mustca metrica als 
solche, die 

* nicht bloß durch bestimmte (Tertia vero quae vocatur 

Zeitdauer begrenzte Töne ver- metrica) non solum sonos certis 

langt, sondern zwingt sie auch, temporibus terminatos inquiiit, 



1) G., Sd. I S. 35 Sp. 2. 

2) Saee. IS: Wahwcheinlioh schwebt auch ihm Casaiodor's Dreiteilung 
vor; TgL O., 8cr. I 3. 67 Sp. 2: Pormarum autem trea sunt apeciea, quanim 
prima in aonia, leounda ia numeris, tertia in verbia. Bla sutem prima .... 
ad harmoniam pertinet; non enim in ea verba aliquid aignificantia, sed aoni 
tantum aibimetipsia nliqua ratione conjuucti quaeiuntur. Secunda autem .... 
nihil aliud requirit, nigi tantum canvenientem numerum sonorum nihil eigni- 
flcantium, aut nihil aut aliquid significantium abaque ullo tennino, 

3) G., Scr.IS. 68 Sp.l. Vgl. schon August in (bei O., De cantu I 199): 
. . . oam quoniam illud pedibua ceitiB piavolTitur, peccaturque in eo, ai pedea 
diaaoni misceantur, lecte appellatua est >rliytlimuB<, id e«t numerus; sed quia 
ipaa proTolutio non habet modum, nee statutum est in quoto pede finia aliquis 
eraineat, propt«r nullam menauiam continuationis non debuit >metnim< vocari. 
Hoc autem utrumque habet: uam et certia pedibus curritur, et ceito termi- 
natui modo. Itaque non lolum <metrum< propter insignem finem, aed etiam 
>rhythmuB< est propter pedum rationabilem c 
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etwas EU bezflichnen und eine sed etiam co^t, ut aliquid aig- 
bestimmte Anzahl und Grenze niöoent et cettum numerum 
nicht zu öbeischteiten. t — teiminumque non excedant']. 



Der beiühmt e Hocbald apricht z^rat, toq andern theoreti- 
schen Problemen in Anspiuoh genommen, nur beiläufig von 
^ewißeimaßen mensuiieiten Noten, aber seine Auesage ^votleil 
" wir~cleiinoch nicht übergehen. 



Er nennt »phtongoB* (d. h. 
musikaÜBch veiwendbaie Töne) 
.... >nur diejenigen, die durch 
eine vemiinftige (resp. gesetz- 
mäßige) Quantität unterschieden 
und bestimmt sind und die auch 
für eine Melodie taugen; — 
diese haben die sichersten Fun- 
damente des ganzen Gesanges 
gelegt*. 



. . . phtongoB (id est, non qua- 
leseumque sonos, utputa qua- 
rumlibet insensibilium rerum, 
aut certe iira.tionabi)ium vocee 
animalium ; sed) eos tantum, 
quoH lationabili discretos ac 
detenninatoB quantitate, quique 
melodiae apti existerent, ipei 
certissima totius cantilenae fun- 
damenta jecerunt^). 



Sollte sich hier die *quantita8< auf die Zahlenveihältnisse 
der Intervalle beziehen, und nicht vielmehr auf die bestimmten 
•Längen* oder 'Kürzen* der Töne in Cantilenen?^) 



Bestimmtere Anhaitapunkte als Hucbald giebt uns ein an- 
derer hochwichtiger Musiktheoretiker des Mittelalters, Gumo von 



Wir begnügen uns, aus dem 15. Kapitel seines Micrologus 
das für unsere Frage Prägnanteste wiederzugeben, da das ganze 
Kapitel von Biemann abgedruckt ist*) und auch von andern 
modernen MuBikhistAtikern mehrfache Besprechung gefunden haf*). 



1) G., Scr. I 8. 67 Sp. 2. 

2) G-, Scr. I 8. 107 Sp. 2. 

3) In diesem Sinne üt offenbar der Auidruck >tarditiui cftntili 
verstehen. Hier sagt Hucbald (G., Scr.'I S. 118 8p. 1]. Hae autem 
dinariae notae non omnino habentiir non necessariae; quippe cum et tardita- 
tero cantilenae et ubi tremnlam sonua contineat vocem, Tel qualiler ipai i 
jungantur in unum, vel distinguantur ab invicem, ubi quoque claudantur 
ferius Tel iuperius pro ratione quarumdam UtteTarum .... admodum ceni 
tuT ptoficuae, cf. auch bemann S. 16 fQr daa Weitere. 

4) Biemann S. \9Qtt. (u. schon S. 192 eine Stelle daraus.) 

E>) Tfisard: L'archtelo^e muBicale et le Trai chant gr^gorien 1890 (Paris). 
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Tiotz etwaiger bildlichei Redeweiae lehea wii in einigen 
Satten die nnleugbute Aneikenauag der ^iatenz einer *muaica 
metrica' . 

Yon einet ganz beliebigen liturgischen ,Cantilene' sohon gilt 
nach Guido eine Gliederung, die sich auch in einselnen länge 
oder köizer ausgehaltenen T(5nen kundgiebt: 

>So muBs die Cantilene Sicque opus est, ut qu aair 

gleichsam durch metrische Vers- metticis pedibug cantilen a plau - 
fäsae markiert weiden, und die datui , et aliae voces ab allis 



morulam duplo losgiorem, rel 
duplo bieviorem, aut tremulam 
habeant, id est, varium teoo- 

rem i). 



einen Töne müssen den andern 
gegenüber eine doppelt so kurze 
oder doppelt so lange Dauer, 
oder auch eine tremula haben 
(d. h. wohl einen tremolieren- 
den Klang], das heißt, sie müs- 
sen verBchieden ausgehalten 
werden. « 

Aribo Scholasticus erklärt diese Stelle Guido's mit folgen- 
den leichtverständlichen lateinischeu Ausdrücken: 

>Monila dupliciter loogior est vel brevior si gilentium in- 
ter duas voces duplum est, ad aliud sÜentium inter duas voces. 
Eodem modo monila dupliciter est brevioi, si taciturnitas inter duas 
voces simpla est ad aliam taciturnitatem inter duas voces^]. 

Guido fiihit fort: 

>. . . Und es möge sich Proponatque sibi musicus, 

der Musiker klar machen, quibus ex. hie divisionibus in- 
mittelst welcher von diesen cedentem faoiat cantum , sicut 
Teilen er den gerade vor- Metricus, quibus pedibus faciat 
li^^nden Gesang gestalten versum; nisi quod Musicus non 
will, so wie der Metriker, aus ae tanta legis necessitate con- 
welohen VersfäBen er den Vers stiicgit, quia in omnibua se haec 
bilden will, mit dem Unter- ars in vocum dispositione rati- 
Bchied, dass der Musiker sich onabili vaiietate permutat^). 
nicht an eine so strenge Not^ 
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Hierin 8. 201—366: >Le XVe chapitre du Hicrologue< [Etudes, traductions, 
et coDunentaiiei de divers autenra). 

1) O., Scr. n S. 15 Sp. 1. 

2) O., 8cr. II S. 215 3p. 2. Aribo 1. c. TremuU eit neuma quam giads- 
tum Tel quilima dicimus, quae longitudinem de qua dicit >duplo longiorem' 
enm lubjecta viigula denotat, sine qua brevitatem, quae iDtimatui per boc 
quod dicit, »vel duplo breviorenn, ineinuat {Guido II S. 15 8p. 1: varium te- 
norem, qnem''1ongum aliquotiena litterae virgula plana apposita aig- 
uiftcatj. 

3) 0., Soi. U S. 15 Sp. 1 — S. 16 Sp. 1. 
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wendigkeit des Oeaetzes bindet, 
ireil diese (seine) Kunst sich 
überall bei der Veiteilung der 
Töne in rerniinftiger MaJinig- 
faltigkeit verändert« — 

Wird bereits hiet von mehi oder minder sorgfältig geglie- 
derten Gesangsweisen gesprochen, wo also auch die Länge der 
der einzelnen Töne verBchieden sein konnte, so nähert sich den 
positiven Belegstellen unseres Erachtene noch stärker die weitere 
Erklärung Guido's: 

• Metrisch aber nenne ich Metricos autem cantus dico 

Gesänge, weil wir oft so singen, quia saepe ita canimus, ut quasi 
dass wir gleichsam die Verse versus pedibus scandere videa- 
mit Versfüßen zu scandieien mui, sicut fit, cum ipsa metra 
scheinen, wie es geschieht, 
wenn wii die Metren selbst 
singen, wobei wir uns hüten 
müssen, dass nicht uberflüss^e 
Neumen') folgen«. — 

•Denn wie die lyrischen Dich- 
tet bald die, bald jene Versfüße 
hinzugefügt haben, so komponie- 
ren auchdieMusiker^) in vernünf- 
tiger Weise unter sich getrennte 
und veiBchiedenaitige Neumen ; 
vernünftig aber ist eine Unter- 
scheidung, wenn dieVerschieden- 
heit der Neumen und Distiuc- 

tionen^j so geregelt wird, dass tinctiones distinctionibus qua- 
doch immer mit einer gewissen dam sempei similitudine sibi 
Ähnlichkeit sich Neumen und consonantei lespondeant, id 
Neumen, Distinctionen und est, ut sit similitudo dissimilis, 
Distinctionen übereinstimmend more perdulcis Ambrosii. Non 
entsprechen, das heißt, dass autem parva similitudo est 
eine unähnliche Ähnlichkeit metris et cantibus, cum et 
entsteht, gemäß dem Verfahren neumae loco sint pedum, et 
des liebenswürdigen Ambrosius. distinctiones loco veisuum .... 



quibus cavendum 
est, ne superfluae continuentui 
neumae [dissyllabae sine ad- 
mixtione trissyllabaium ac te- 
trasyllabatum) ^). 

Sicut enim Liiioi poetae 
nunc hos nunc alios adjunxere 
pedes, ita et qui cantum faci- 
UQt, lationabi liier discietas ac 
diveisas componunt nenmas ; 
rationabilis veio discretio est, si 
ita fit neumarum et distinctio- 
num modeiata varietas, ut ta- 
rnen neumae neumis, et dis- 



I] = Verzierungen, Melismen. 

2) G., Sei. II 8. 16 8p. 2. Die hier m Klammem geaetiten Worte des Isteioi- 
schea Textes erklärt Riemann mit einer recht allgemein gehaltenen Wendung: 
»Warnung vor gleichförmigen Rhythmen«. 

3) iqui cantum faciunt«. 

4) resp. der Tonveriierungen über einzelnen Testsilben und der Tongrup- 
pen lu ganzen Teitabschnitten. 
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Denn nicht gering ist die Ahn- Item, ut in unum teiminentuT 

lichkeit zwischen Metten und partes et distinctiones neuma- 

Gesäagen, da sowohl die Neu- tum atqne retboium, neo tenor 

men an Stelle der Versfüße longus in quibusdam bievibus 

tieteii, als die Distinctionen an syllabiB, aut btevis in longis 

Stelle dei Verse .... Ebenso sit, quia obscoenitatem (absoni- 

(muBS daiauf geachtet wetden), tatem) paiit<). 

daas die >pattes< und distinc- 

tionesi dei Neumen undWotte 

zu gleichet Zeit zu Ende kom- 

inen und man nicht lang auf 

itgend welchen kuizen oder 

kurz auf einigen langen Silben 

aushalte, weil dies melodische 

Undinge erzeugt'. — 

Schon danach haben wir es jedenfalls im kirchlichen Ge- 
sang, im eigentlichen cantus planus des II. Jahih., bisweilen mit 
Melodien zu thun, die zum mindesten strenger gegliedeiten sehr 
ähnlich sehen. Ja, bei mehrfacher Inteipietationsmöglichkeit im 
Einzelnen steht doch soviel fest: nach Guido kamen metrische 
Texte auch im Gesang zu ihiem Recht. 

Und dies wäre nut dann in staik beschränktem Gtade det 
Fall, wenn die aämmtlichen ÄuBetungen übet die 'tnusica metrica< 
bei den Theoretikern streng genommen nicht die Musiktheorie, 
sondern lediglich die Metrik beträfen. Die Auseinandersetzungen 
Guido's lassen ein Übertragen von Begriffen aus dem letzteren 
Gebiet auf das eistere in einem nicht völlig wörtlichen Sinne 
möglich erscheinen. Auch >metra canere^ bei Guido könnte 
vielleicht dementspiechend vom einfachen Recitieten der Metten 
gesagt sein. Dagegen deuten die »superfluae neumae* doch ent- 
schieden auf Gesang. Man denke nur an den Anfang des 
XV. Kapitels im Mikrolog, welchen wir noch in etwas anderm 
Zusammenhang werden zu behandeln haben ^). 



I) G., Sor. II S. 16 Sp. 2 — 8. n Sp. 1. — lüemMn hat die Wort«: 
•tatiouabilis discretla — perdulci« AmbroHÜ* in SperrBchrift gedruckt (8. 197, 
196) nnd bemerkt dazu in Klammem: »Man achte auf die viedertiolte Be- 
nifung auf AmfatoaiuH. Wieviel Ambrogiaaiachea das gregorianiache Antiphonar 
enthält, wissen 'wir nicht .... Vielleicht ist der nimmer aufiufindende Unter- 
schied des gregorianischen und ambro sianigchen K.-Geaangg gar keiner (in 
Anm. steht, was Kiesewetter 1838 gemeint hat, nfimlich, dass der ambrosiaDi- 
sche Oesang ,aIlzuzuverBichtlich' mit dem Prädikat eines rhythmischen bezeich- 
net worden sei) und die Vercicbtung des ambrosiani sehen Bitualg bezog sich 
nur auf die Menge der von A. selbst mit Vorliebe gepflegten Hymnen^ (!) — 
Das genügt fflr unsere Zwecke und eineo Unterschied gäbe schon ein der- 
artiges Verfahren an die Hand. 

2} B. u. Drittes Kapitel: Bedeutung der Notenschr. etc. 
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Aribo ScHOLAsncue, den wir beieits als Commentatoi von 
Guido erwähnt haben*), äuBeit sich selbst in ähnlichem Sinne 
weitet unten: .... 

•[Jetzt genügt es allein), (Nunc tantum su£ficit) . . . 

dasB . . . nach Art dei Verse ut more verauum distiuctiones 
die Distinctionen gleichmäBig aequales sint. Sicut in bene pro- 
seien. So wie wir es in wohl- curatis cantibus invenimus, quos 
geformtea Gebogen finden, die metiicos dicere poMumua^). 
wir , metrisch' nennenkönnenc — 

Hier ist entschieden nur der Text eines bildlich gesprochen 
(im rein lituigischen Stil) sogenanotea metriBohen Gesanges 
gegeben»). 



Ein weiterer, ungefähr gleichseitig mit Aribo lebender Theo- 
retiker, Bekno, findet es indessen ganz selbstverständlich, daß, 
wie beim Versmaß , so auch bei der Musik nach lÄngen und 
Kürzen gemessen und dementsprechend betont weide: 

>Wie daher im Metium Idcirco, ut in metro ceita 

der Vers durch eine bestimmte peduni dimensione contexitui 
Messung der Veisfüße zusam- rersus, ita apta et concoidabili 
mengewoben wird, so wird bierium longoium Bonorum co- 
duich eine passende und wohl- pulatione componitur cantus*). 
klingende Veibindui^ kurzer 
und langer Töne ^n Gesang 
kompoDiert< — 

1) In: >Utilit expoiitio fuper obseuns OuidoDis iententia«« vgl. 
O., Scr. H S. 2ta Sp. 3. 

2) O. Scr. U S. 327 Sp. 1. 

3) Er lautet in unKeithr gleiche Perioden zergliedert: 

I Non vDi leUnqnam orphaooi alla (alleluja)! j^^ j^ g 
II Vado et Teniam ad to< alla \ ■ < ■ 

ni £t gaudebit cor festrum alla Job. 16, 22. 
Nur bei völ£ger Ignoriernng iftmintlicher (3) Elisionen wflrde man in I 
und II EU dem Schema gelangen : ^-'-' — ^ — ^-|| 

Bei III e^be licb dann: — '-' — ^— ^- || 
Verehrt man im.I und II d^en inconsequent, so kommt das Schema von 
m Eum Vorschein nSmlich: I_u_^j_w_ 
U _~ _ ^ SZ _ 

UI-^-V-'-W- 

jfB. — bedeutet: Elision; . — . Übergehen der Elision. In II irtrde 
daduTeh alleTdinga der Sinn der Verbalfona >Teniam< deutlicher: und in mittel- 
alterlicher Poesie sind derartige WillkOrlichkeiten nicht« Unerhörtes ; allein 
hier handelt e« sieh, wie ges»^ nur um rein litui^sohen (Evai^elien-)Text. 

4} G.. Scr. II S. 77 Sp. 3 und weiter heißt es dort : Ät si verao ordine 
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Der sich als Mustktheoretiket Johannes Cotto aeDnende 
Schriftsteller vermag uns nur in sofern einen Dienst zu leisten, 
als er aufmerksam macht auf 



>der Ähnlichkeit wegen soge- 
nannte metrische Gesänge, 
weil sie nach Art der Metren 
nach bestimmten Gesetzen ge- 



(cantus autem hujusmodi 

musici accuratoB vocant, quod 
in eorum compositione cura ad- 
hibeatui]. Hos etiam metricos 



messen werden«. Als Beispiel per Bimilitudiuem appellant, 
nennt er die Ambrosianischen quod more metroium ceitis le- 
Ge^lnge. — gibus dimetiantur (ut sunt Am- 

biosiani) ^). 

Die Gesetze, an welche Johannes Cotto denkt, scheinen aber 
diesmal eher sich au£ gut koirespondierende Toninteivalle zu 
beziehen. Dies legt das von ihm gegebene musikalisch -liturgi- 
sche Fragment und seine Erläuterung nahe. Um so auffälliger 
ist es für uns, dass auch in solchem Zusammenhang die ambro- 
sianischen Gesänge als Muster erwähnt werden. 

Untei allen Umständen sind die Notizen dieses Theoretikers 
geeignet, uns zu warnen vor übereiltem Haschen nach »Beweisem 
für das Vorhandensein wirklich metrischer Musik im Mittelalter. 



Was wir bei Enqblbbrt ton Adhont lesen , zeugt aber 
doch, abgesehen von allen abstrakt theoretischen Erwägungen, 

mindestens so lebhaft als sie, für die Existenz einer musica 
metrica. 

Er erklärt: 

>Der metrische Modus ist Metricus enim modus est 

derjenige der Histrionen [Schau- histiionum, qui vocantur canto- 

spieler), welche zu unserer Zeit res nostro tempore, et antiquitus 

Sänget genannt werden — vor dicebantui poetae, qui per solum 

Alters biessen sie Dichter — ; usum rhythmicos vel metricos 

sie sind es, die nur rhythmische cantus ad arguendum vel in- 

oder metrische Gesänge zu struendum mores, vel ad mo- 

dichten und zu komponieren vendum animos et affectus ad 
pflegen, um Sitten zu tadeln 
oder zu lehren; oder um die 



.... quia m seciindae coi 
proQuntiat , it* : döcete . . . 
caatileua etc. 

1) O. Scr. II S. 255 ^ 



Terbo ftcuto Kcceutu in antepeDultimK 
ipsa auditus novitate tabegcit: sie in 
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Gemüter zu bew^en und die delectationem vel tristitiam üd- 
Affekte zu Freude oder Trauer gum et componimt'j. 
zu stimmen« — 

Mag auch mit diesen Worten eine ziemliche Verachtung 
gegenüber dem weltlich-volkstümlichen Wesen des modus metri- 
cua kundgegeben werden, so ist es doch deshalb füi uns keines- 
wegs von geringerem Werte, dass er mit solchen Ausdrücken 
charakterisiert wird. — Die 'Histrionen* scheinen überhaupt im 
Kultus der mittelalterlichen Kirche jeweilen ihre musikalische 
Kunst eingebürgert zu haben, wie das noch folgende Quellen- 
cttate bei Geibert nahe l^en: 

idamnatum ... in Concilio Turonensi III (anno SI3): 'Ab 
omnihus quaeetmque ad aurium et ad oculorum pertinent ülecebras, 
unde vigor animt emolUri posse credatur .... Det sacerdotes ab- 
stinere debent; quia per aurium oculorumque Ulecebras vitiorum 
turba ad animam ingredi solet. Histrionum quoque turpium, et 
obscoentyrum insolentias j'ocorum, et ipsi animo effugere, cetertsque 
sacerdotibus eßugienda praedieare debent'-'^). — 

>BoNiFAGio VIII damnantur etiam sexto Dectetal. lib. III. 
Tit. I. c. un. (I29SJ de vita et honestate clericorum, clerici, qui 
clericalis ordinü dtgnitati non modicum detrahentes, seu j'ocula- 
tores, seu goliardos [se] /aciunt, aut bufones'^). 

Ablredus ( 'coaevus Joh. Salisberiensis* also saec. XII). 
> Videos aliquando hominem aperto ore, quasi intercluso halitu ex- 
apirare, non cantare, ac ridiculosa quadam vocis interceptione quasi 
miftitari silentium^ nunc agones marieniium, vel extasin patietitium 
imitari. Interim histrionicis quibusdam gestibus totum corpus 
agiiatur, torquentur labia , roiant oculi, ludvni humeri, et ad sin- 
gulas quasque notas digitorum flexus respondet. Et haec ridiculosa 
displosio vocatur religio, et ubi haec frequentius agitantur, ibi Deo 
Itonorabüius serviri claniatur* *). — 

»JoHANHES Asoion scriptor saec. XIII ... de organo agens 
...,•: et hoc solo . . musico instrumento utitur ecclesta in diversis 
cantibus, et tn prosis, in sequentüs et in hymnie, propter abusum 
histrionum, ejectis aliis communiter instrumentis''). 

«Graviori, severiorique pro merito stringuntur censura in 
Concilio EYSTBiTBNei anni 1354,* Clerid, qui clericalis ordinia 

1) O., Scr. II, S. 2S9 Sp- 1- >De tribua modis docendi et diacendi mu- 

2} O., Be cantn II, S. 76. 

3) 1. e. S. 81. 

4) 1. 0. 8. 96. 

5J 1. c. 8. 99 ef. G. Scr. II 8. 388 Sp. 2. 
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dignttati non modicum detrahentes, se j'ocolatores, seu histriones 
facmnt in puhlicis spectaculis per insirtimenta musicalia, vel per 
quemcumque alium modum exquisitum spectaculum suorum corpo- 
rum in publico faciani ,■ si per duos menses artem illam ignomi- 
niosam exercuerint, ut praedicitur, ab ingressu ecclesiae, et a Di- 
cinis nooerinf se auspensos^). 

>CoNciLiuH Senonbnse anno t52S cum festo fatuonim aut 
iDnocentium prohibet piaeterea apeciatiDi<: 

Ne histriones aut mimt intrent ecclesiam ad pulsandum tym- 
pano, cithara, aut alto irtstrumento mueicali: negue in ecclesia, aut 
juxta ecclesiam suis pulsent instrumentis ^]. 

Der Einflusa der >HistrioDeii< auf die kultische Musik waid 
also immeT wieder im Mittelalter einer Cenaur unteiwotfen, weil 
er etwas dem gottesdienstlichen Gesang Fiemdartiges und allzu 
Weltliches sei. Offenbar nicht nur Anstößiges im Texte der be- 
treffenden Lieder, sondern gerade die rhythmisch gewiss festet 
gegliederte (Instrum entaI-]Musik war verpönt und ließ sich den- 
noch durch keine Machteprüche ganz beseitigen. 



Drittes Kapitel. 

Bedentnng der Noteoschrift. Anwendnng toh Taktarteit. 

Als einziges Yollständig sicheres Resultat eigiebt sich eigent- 
lich aus dem Vorhergehenden: dass eine musica metrica schon 
TOT der Mensuralmusik ^) und gewiss auch gleichzeitig mit der- 
selben existierte. Doch würden wir Hinweise auf ihre besondere 
Au^estaltuDg sehr wohl gebrauchen können. Und zwar mussten 
sie sich beziehen: 

I. auf die Bedeutung der Notenschrift, speciell der ligieiten 

Noten; 
2) auf die hier etwa in Anwendung kommenden Taktarten 
(wobei wir immerhin von dem Begriff des durchweg stren- 
gen Taktes abstrahieren]. 
Viel wird uns zwar auch in diesem Falle nicht geboten, 
aber doch Etwas. 



1) I G. S. 102 vgl. S. 114 Amn. 3. 
2] I. c. 8. 235. 

3) Nach JacobBtbat's UoterBUchungen viaaen irir bestimmt v 
derselben erst seit dem 12. Jahrhundert. Vgl. Teil I Kapitel X { 
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Reuioids ältisiodokbnsis giebt uns in Bezug auf ligieite 
Noten einen Wink, der duich die Erläuterung späterer Theore- 
tiker noch bedeutungsvoller wird. Er redet von dem spismm 
ffenus und erklärt es nls 

leinegewisseEigenschaftdeiZu- (Spissum vero, scÜicet ge- 

sammensetzung dreier Klänge, nus, dioitur) quaedam qualitas 
d. k. wenn drei Töne zugleich tiium sonoium compositiva , id 
verbunden werden« — est, cum tres toni siroul jun) 

guntur '). 

Fteilioh erfahren wir hierbei über einen genaueren Noten- 
wert einzelner Notengruppen nichts; dagegen scheinen ihm die 
spisaae besonders als eine Art von Triolen (= Vetaierung) be- 
kannt gewesen zu sein, über einer Silbe in gleicher Richtung 
fortlaufend und verbunden. Allerdings könnte möglicherweise 
hier auch die- Erklärung gegeben werden, dass das Wort apüsus 
sich auf Intervallenverhältnisse bezieht. Remigius sagt näm- 
lich in Anlehnung an die giieohische Musiktheorie: 

^ Diastetnata spissa «inä. ^e- Spissa sunt, quae per die- 

jenigen (sc. Intervalle), welche ses, id est, per quartas partes 
in dieses, d. h. viert eiston weise colliguntur*), 
(untersich) verbunden werden« — 

So übersetzt, würde da£ spissum genus trium sortonan die drei 
Viertelstöne bezeichnen, die von einem Ganzton bis zum näch- 
sten eingeschoben werden können. 

Doch, wie dem auch sei, jedenfalls ist spissus die Nomen- 
clatur für ein nahes Aneinandeigerücktsein der Töne und es wird 
später noch einleuchtender werden, dass hier ein teiminus tech- 
nicus für den Rhythmus vorliegt. 



In Kapitel XV. des Guidonibchbn Mikrologs ist aus- 
drücklich über die Ausführungen der •partes' und' ^distinctionest 
gesagt: 

1) G-, 3er. J, S. 71 Sp. 2 u. 72 Sp. 1 8. u. das Wort .Bpisnis. hei Walter 
Odington etc. 

2) G., Scr. I, S.73 Sp.2. 
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>Uber sie ist Folgeades zu 
bemerken, dass die ganze pars 
sowohl gedrängt notiert, «Je 
auch [ dementsprechend rasch) 
gesungen werden muss [expri- 
tnenda eit); eine Silbe (im In- 
nern der Phrase] nämlich ra- 
scher, ein tenor dagegen, d.h. der 
Halt auf der letzten Wortsilbe 
der pars, dittincHo), dei auf der 
Silbe in der) *parst etwas ge- 
dehnter, sehr lange in der *dis- 
dncHo* ist, bildet das Kenn- 
zeichen in diesen Absätzen • — 

Wichtig ist uns Guido's gelegentliche Äußerung über den 
Sinn des igedrängt Notierens« fut die Gesangspraxis überhaupt. 

Femer lehrt er: 



De quibus illud est notan- 
dum, quod tota pars compresse 
et notanda et exprimenda est, 
syllabft Tero compiessius, jenor 
Tcro. id est, mora ultimae to- 



C18. qui in syllaba quantulus- 
cumque est amplior in parte, 
diutJssimus rero in distinctione, 
Signum in his divisionibus exis- 

tit"). 



> Auf das Sorgfältigste möge 
man auf eine derartige Vertei- 
lung der Neumen achten, dass, 
wenn Neumen sei es durch Re- 
percussion (Wiederschlag ?) des- 
selben Tones, sei es durch Ver- 
bindung von zwei oder mehr 
Tönen entstehen, dennoch die- 
selben immer entweder in der 
Zahl der Töne oder im tonalen 
Verhältnis mit einander in Be- 
ziehung stehen (sich gegensei- 
tig entsprechen]« — 

Aribo hat hierfür folgende Ezplication 



ac summopeie caveatur ta- 
lis neumarum distributio, ut 
cum neumae tum ejusdem soni 
lepercussione , tum duorum aut 
pluiium connexione fiant, sem- 
per tamen aut in numero ro- 
cum aut in ratione tonorum 
neumae alterutrum confetan- 



>,aut in numero vocum', hat, 
wie ich glaube, diesen Sinn: 
Die Zahl der Tone selbst steht 



hunc, ut arbitior habet in- 
tellectum. Ipse rocum nume- 
rus invicem est conferendus, ut 



t) Cf. den Text auch bei Biemann S. 192. El folgt uamittelbu: aicque 
opui est ut quui metricU pedibu« CKDtilena plaudatur (r. o, S. IDSj, Wai unmit- 
telbar TO ran steht, holen wir hier wenigsten b im OruDiltezt naeh: Igitur, quem- 
admodum in metris sunt litterae et syll&bae, partes et pedeg, ac versus, ita 
et in harmonia (im mittelalterlioben Sinn: ^= .hannoniaches Verbiltuis einiel- 
ner sich fol^nder Tone: Melodie) sunt pbtougi, id est soni, quorum unua, 
duo Tel tres aptantur in syllabas, ipsaeque solae vel duplioatae n 
id est partem conatituunt cnntileuae (B. 14 Sp. 2). 

2| G-, Scr. II, S. IS 8p. 1 u. 2 (oben). 
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'in wechselseitigei Becieliui^, so- neumae nunc aequae aequis, 
das« bald gleichviel gleichvielen, nunc dupiae vel tiiplae simpli- 
bald doppelte und dreifache ein- cibus, atque alias collatione see- 
fachen Neunten und andrerseits quialteia rel Besquiteitia les- 
(solche) im Veihältnis von 2 : 3 pondeant ']. 
(det Quinte) oder von 3 : 4 (der 
Quarte) sich entsprechen ( = 
sich daas Gleichgewicht hal- 



§ 3. 

De§Belben Theoretikers Erörterung >De varia oppositione neu- 
marumi bestätigt natürlich seine »Utilis expositio« der guidoni- 
scben *dunklen Sentens«. Sie lautet: 

iBisweilen sind aaltatrix Interdum saltatiix contra 

gegen aaltatrix, apissa g^en saltatricem , spissa contra spis- 
spiasa, Tierfache (Toavenderung) sam, quaternaria contra quater- 
gegen vierfache und so die nariam et caeterae aequivocales 
öbrigen gleichartigen (Tonver- sunt constituendae, interdum 



variandae, ut spissa contra sal- 
tatricem, vel quatemariam vel 
ternariam opponatui, vel spissa 
diapente contra diatessaron etc.') 



n ) zusammenzustellen ; 
bisweilen ist abzuwechseln, wie 
z. B. apissa gegen saltatiHx, oder 
gegen vier- und dreifache [Ton- 
verzierung] gesetzt werden kann, 
oder auch eine spiaaa mit Quin- 
tenschritt gegen eine solche 
mit Quartenschritt ( — 

Ja, noch unverkennbarer äußert Aribo seine Meinung über 
die Frage, die uns beschäijtigt, weiter unten: 

,Tenor' heißt das Aushai- Tenor dicitur mota vocis 

ten des Tones, welches gleich- qui in aequis est, si quatuor 



mäßig ist, wenn vigi Tönen 
vergleichsweise zwei gegenüber- 
gestellt weiden, so dass sie [näm- 
lich) um soviel, als die Zahl der 
zwei kleiner ist, länger ausge- 
halten werden c — 



TocibuB duae comparantur, ut 
quantum sit numerus duarum 
minor tantum earum mora sit 
major ^) 



1) G., 8cr. n, S. 216 8p. 1. 

2) O., Scr. II, S. 213 8p. I. 
>Die Neumen lukch Ariboi. 

3) 0., Sei. II, S. 227 Sp. 1 
S. 192. 



Folgt Beispiel. 

Cf. Riemann S. 199; auch Bchon S. 136, 139: 



>De oppoitunttate modulandi« cf. Hiemann 
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Ist ee danach nicht am einfachsten, fiir eine von den vier 
Noten den halben Wett eiuei dei^zwei Noten ancunehmen? 
Auch bedenke man: es handelt sich hier noch nicht einmal um 
die ffitut'ca metrica^)\ — 

Wir weiden uns, auf derartige Aussagen gestützt, zu noch 
weiteren Konsequenzen locken lassen, als Riemann, der folgen- 
dermaßen reflektiert: 

•Aribo's Auseinandersetzung ist durchaus nur im Zusammen- 
hang mit Guido's Kap. XV des Miktologes zu verstehen, dessen 
Sinn Engelbert von Admont knapp in die Worte fasst, dass wenn 
auf der einen Seite mehr Töne sind, dafür die andere längere 
rhythmische Werte aufweist, oder umgekehrt, wenn auf der einen 
Seite weniger Töne sind, dafür die der andern desto schneller 
einander folgen* etc>) Aus äußeren und inneren Gründen brau- 
chen wir also den ebengenannten Theoretiker nicht mehr beson- 
ders anzuführen^}. Dagegen haben wir früher auf eine weiter 
unten folgende nähere Erläuterung der epissae hingewiesen, spe- 
ciell was ihren rhythmischen Wert anbelange *). 



§ 4. 

Dass die spüsae rasche (Durchgangs-) Noten sein müssen, 
lehrt nun der Gebrauch des Wortes spüsus bei Walter Odington : 

•Seltene aber und zögernde Rari autem et tardi (sc. 

(Bewegungenjbiingen tiefeTone motus) giaves effloiunt sonos; 
hervor; dichte (d. h. gedrängte) spissi et celeres, acutos^) 
und rasche — hohe« 



1) An diese wichtige NotU'ichließt «ich eine iat«reuante Ober die Ro- 
mtnuBbuchattbeD c, m, t und dann folgt: Nunc tontum Bufßoit . . . ut more 
Tenuum distinctioues aequales eint «. Kap. II § 6 (S- 11 1). 

2) S. 200. 

3) Riemann giebt in diesen Fall, entgegen »einer Gewehnheit, keiueo 
Hinireii auf Gerb., Scr. II. Doch hat er wohl folgende Stelle in den daaelbat 
gesammelten Schriften Engelbert'a gemeint: In G., Scr. II S. 368 Sp. t (im 
zweitlettten Kap,, welches behandelt; »Quare dicantiu distinctiones majores 
et minoiei') steht der Paseua: . . . Unde dicit Guido quod in cantu regulnri 
in distinctionibuB mora vocii debet proteudi secundum proportionem vocum ad 
inricem, quae cadunt in unam distinctionem, ita scilicet, quod ai in una con- 
sonantia cadunt IUI Toces vel V, in unam ^distinctionem et pauiam contenai- 
mtae in alia vero duae Tel tres tantum, majori numero respondebit major 
mora distinctionis, et minori minor; et hoc pulcherrime flet, ai proportio 
moranim lespondebit proportioni numeri vocum (zu eigftQzen ist z, B. bei 
>majori numero respondit«: — io altera distioetione). Vgl. Aribo's Er- 
klärung dei >monila< als >Bilentium< (Kapit«l II § 5, (S. 109). 

4) Vgl. gl (8.116}. 

5) C. Scr.I S.193 Sp.2. Cf. 0. Scr. IIS. 290 Sp. 2 (Engelbert von Admontj 
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Ist auch hier von dei physikalisch -akustischen Erzeugung 
Teischiedener Töne die Rede, so bleibt doch ebenso £üi uusein 
Fall igediäugt« gleichbedeutend mit >ra0cb< (es ist ja sogar mit 
dem gutlateinisohen >celer< zusammengestellt ')]. 

Also sind die ligierten Noten, welche spissae heißen, jede 
für sich kurz. 



§ 5. 

Etwas ausführlicher muss uns eine Definition beschäftigen, 
welche von Framco vok Köln au^;eht und in dei »Practica musice< 
des FitANCHiNua Gafob SfNkterhin wieder aufgenommen woiden ist. 

Bellermann^) und JacobsthaP} und gerade dei letzt- 
genannte Oelehite kuüpft daran eine Bemeikung, die uns stutzig 
machen kÖunte, dennoch aber eine Annahme zu unsern Gunsten 
nicht zu einem Ding der Unmöglichkeit stempelt In Beller- 
manns Übersetzung lautet die Stelle: 

■Die Froprietas ist aber nach Fianco die den Ligaturanfängen 
Ton den ersten Erfindern im cantus planus gegebene Bedeutung 
[comtitutio et positio principü Ugaturarvm i. c. pl.). Daher hat 
jede Ligatur im cantus planus nur die proprietas schlechthin. 

Die Ligatur sine proprietate und die cum opposita proprietate 
kommen aber nirgends den Noten des cantus planus zu, weil die- 
selben wesentlich verschieden von der Ligatur cum proprietate 
die Figuren dem Namen und dem Weite nach verändern, was 
beim cantus planus niemals vorkommen kann [guod in cantu piano 
nullatenus admittitur), da die Musiker den Noten desselben eine 
gleiche Zeitdauer beigelegt haben {aegua temporis mensurä dis- 
posuerunt)'. Jaoobsthal folgert daraus^): 



De geneiotione sonornm et Tocum gr avium et acntarum (Cap. V): 
motuB igitur taidus et rarus in peicuBaione aeria (!) generat sonum gra- 
vem. HotuB vero velos et spissue generat «onnm acutum. Und dieselbe 
Augdmcksweiae steht Qochmah : De multiplicatione sonarum (Cap. VI]. 

1) Der Wortainn hat offenbar gewechselt cf. Geokges Handwörterbuch ; 
apilBUl ^ dicht; nur langaam, mühsam TonrElrtBkommend ; langsam. Aber 
Du Cange VII (1886) OloaBarimn mediae et infimae latinitatis S. 559 Sp. 1: 
■piasui ^ frequens. 

2) Die Menaucalnoten und Taktzeichen des XV. und XVI. Jahrb. Beilin 
18.^8; S. 11 u. 12. 

3) Die Mensuralnotenachrift etc. (Titel s. □. im ersten Teil S. 43J. 

4) B. 15 : Est (autem) proprietas aecundum Franchonem ordinata consti- 
tutio et positio principiis ligaturarum in cantu piano a primis auctorihua at- 
tributa. Quare omnis in cantu piano ligatura lolam proprietatem possidet. 
Sine proprietate autem ligatura et cum opposita proprietate notulis cantus 
plani nusquam conveniant: quippe quae esgentialiter a ligatura cum proprie- 
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>E8 leuchtet au8 dieset Stelle .... ein, dass die Ligatur 
bereits in der Notierungsart dea cantue planus ihre Voibitdei ge- 
habt hat. Doit waren alle Noten gleichmäßig lang und wenn man 
die Form dei Ligatur in die Mensuralnotation hetübergenonimeD 
hat, so geschah dies wahrscheinlich in dei eisten Zeit ebenfalls 
in der Art, dase man den verbundenen Noten, so wie die Ge- 
stalt, auch den Wert der Brevis gab« (ts). 

Diese rhythmische Wertbestimmung geht uns zwar, als au£ 
die &ühesten Mensuralligaturen bezüglich, nicht direkt an (auch 
ist sie als 'wahrscheinlich« supponieit), allein interessant ist uns 
die keineswegs aus der Luft gegriffene Jacobsthalische Hypo- 
these vom Zusammenhang der Ligaturen in den beiden 
Gesangegattuugeu doch sehr'}. 

Für jetBt nur noch Einiges über die proprietas und die 
gleichmäßigen Längen der Noten im cantus planus. 

Bellermann (a) und Jacobsthal (b), beide geben auch die 
Äußerung des Franco selbst über die proprietas^] wieder und 
übersetzen : 

a. 'Die Proprietas ist die der ersten Erfindung entsprechende 
Note, wie sie dem Ligatuianfange vom c. pl. gegeben wor- 
den ist*. 

b. >Die Proprietas ist das Zeichen, welches der Aafangsnote 
der Ligatur bei dem eisten Ursprung deiselben von der 
musica plana gegeben worden ist*. 

Also handelt es sich, nach b. besonders klar uro die erste 
Note der Ligatur. Nun bedeutet in der Mensuralmusik, allge- 
mein ausgedruckt, cum proprietate — >mit dem ursprünglichen 
Notenweit* ; sine proprietate — »mit veigrößeitem Notenwert*; 
cum opposita proprietate — »mit veikleinertem Notenwert*. 

Demnach besitzt die Anfangsnote einer Ligatur der musica 
plana entweder den Wert einer Einzelnote, oder denjenigen, 
den auch die übrigen Noten der Ligatur gleichmäßig be- 



tate difFerenteB , figurai et Domine et quantitate diversaB efficiunt, quod in 
CBntu piano nullatenug admittitur, cujus notulaa aequa temporis mensura mu- 
aici disposuenint- 

1) Vgl Erster Teil, drittes Kftp. g 2 (8. 43). 

2) Bellermann 8. 11: Jacobsthal S. U: proprietas est nota primariae in- 
Tentioois ligaturae a plaoa musica data in principio illiue. — Cf. Consseni 
Scr. I, S. 124 8p. 1 u, 2. 

Wahrscheinlich ist aber dem Sinne nach: >inventionis< = intentionis* 
(Intonation) vgl, auch CouBsem., Histoire de lliarmonie au M. A 8. 2T8.23. 
(in: 'Quaedam de arte disuantandi*) Est enim propr. nota primariae intentio- 
nig B plana musica data Tel inventa, übersetzt: >. . . la note de premi^ in- 
tonation* .... (Übersetzung der Worte des Anonymus VI) und Jacobsthal, 
8. 15 oben. 
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Bitseu. Steht uns einstweilen soviel fest, dass schon im rein 
litii^Bchen Gesang des cantus planus verschiedenartige Noten- 
werte, gerade fai die gebundenen Noten , existierten , so kann 
uns die Erklärung des Fiancinus Gafoi nur dahin bestärken: 
dass sie in den einzelnen Notengmppen gleichmäßig verteilt 
waren. Die Anfangsnote wnrde dann entweder unbestimmt etwas 
länger ausgehalten oder ihre 'proprietas'^ wäre freier zu ver- 
stehen, als eben nicht von dem Werte der übrigen Ligatnr- 
noten verschieden. Für die Melodie bei gewissen metrischen 
Texten darf man wohl an eine einfache stärkere Betonung der 
ersten Note (in der betreffenden Ligatur) denken, ohne allzustark 
gegen die soeben beleuchtete Theorie zu verstoßen; daraus er- 
gäbe sich von selbst leicht ein leises und dennoch nicht allzu- 
stÖiendes Zögern beim Singen derselben. 

Zudem ist es doch unbestreitbar, dass der terminus technicus 
proprietas, von den Uensuralisten gebildet, nur eine relative 
Oiltigkeit für die mmica plana haben kann. Waa hätten sonst 
die Definitionen z.^B. eines Guido für einen Sinn').? 



JoHANiTBS DE MoBiB Schreibt zwar in seinem «speculum mu- 
sicae< dem cantus plames auch keine bestimmte Zeitmessung 
zii\ aber doch (mit Berufung auf Guido) weiß auch er von lang- 
samer und rascher vo^etiagenen Tönen: >und dies kann zum 
e<mtus planus gehören«. Ja, er behauptet frischweg: 
>weT also den cantus planus Et hec ad cantum pertinete 

nicht kennt, bemüht sich ver- potest planum .... etc. Qui 
gebens um den Mensuralge- igitur cantum ignorat planum, 
sang' ') — frustra tendit ad mensuratum. 

Dem entsprechend steht in seinem Liber septimue, Oap. II : 
>Der Mensuralgesang ist Cantus mensutabilis est 

die passende Verbindung von vocum distinctarum equalium 
verschiedenen gleichen und un- vel inequalium sub aliqua tem- 
gleichen Tönen, welchem einem poris mensura simul prolataium 
(bestimmten) Zeitmaß vorgetra- conveniens conjunetio. Conve- 
gen werden. Darin stimmt der venit cantus mensurabilis cum 



1) Vgl. nur sein >compreBge notandum et esprimendum< gegenflber der 
ziemlich gedankenlosen Vorstellung von einem absoluten Gleiehwert aller 
Noten im cantus planus. 

2) C, Scr.II, 8. 303 Sp. I. 

3) 1. c 8p. 2. 
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MenButalgesang mit dem cantua piano, quin uteique lequiiit vo- 
planus übeiein, weil beide eine cum distinotarum equalium rel 
passende Veibindung veisohie- inequalium oonjunctionem con- 
dener gleichei und uaglei- venientem; est enim cantus 
ober Tone verlangen; es ist quasi genus ad planum et men- 
nämlioh dei Gesang (überhaupt) sutatum. Sed mensurabilis can- 
gleiohsam dai (gemeinsame) tus aliquid addit super planum, 
Geschlecht von cantua planus seil, quod voces ejus distincte 
und mensuratus. Aber der Men- simul profeiantur etc. 'j. 
suralgesang fügt etwas über den 
cantua planus hinaus dazu, näm- 
lich, dass seine Stimmen (Tone) 
deutlich unterschieden zugleich 
vorgetragen werden« — 

Daraus geht als neugewonnenes Element ziemlioh zweifellos 
hervor, dass Johannes de Muris namentlich gern an die poly- 
phone Musik dachte, wenn er den *cantus mensurabilis' dem *can' 
tu3 planus' gegenüberstellte. 



§ '• 

Vielleicht erhält diese Vermutung noch mehr Wahrschein- 
lichkeit durch JOHAKKES TlNCTORIS. 

Eine seiner >Dif5sitione8 terminonim mueicaliumt teilt den 
cantua ein in: aimplex und composüua; den cantua simplex wieder 
in: c. planus und c.ßguratus. 

Speciell die Definition des letcteren lautet: 

^Der cantus stmplex ßffura- Cantus simplex äguratus 

tus ist derjenige , welcher mit est qui figuris notarum ceiti va- 
Notenfiguren ( Notenverzierun- loris simpliciter efSoitur^). 
gen] von bestimmtem Zeitwert 
einfach (einstimmig) ausgeführt 
wird« — 

Nun sehe man sich nur einmal die Notenbeiapiele bei Bel- 
lermann ein wenig an und man wird ohne große Gedanken- 
spränge zu der Anschauung kommen, dass die eigentliche soge- 
nannte Measutalmusik ihre künstlichen und erkünstelten Heize 
fast nur im mehrstimmigen Gesang (im cantus compositus) ent- 

1] C, 8cr. II, S. 385 Sp. 2. 

2) C, 6ci. IV, S. 179 Sp. 2: Cap.lII der Diffinttionet. Spitta sagt in aei- 
nem CoUeg über > musikalische Formenlehre«: >Im IT. und 18. Johih. konn- 
ten die polyphonen Vokalformen als der Typus der Figurtlnniaik angeieheB 
WflrdeD.« 
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falten konnte. Diese Hypothese wäide also füi den cantua 
Simplex ßguratus eine Art voa Zwischenstufe zwischen dem 
cantus planus und dem cantus compositus ergeben. 



Zum Schlüsse dieses Abschnittes sollen nochmals die eigenen 
Worte des Johannes DE MuRis den leidei (und gliicklicheiweise) 
oft rorhandeaen Wideisptuch zwischen Theorie und Praxis im 
Allgemeinen berühien : 

>Die Notationsatt für den Alius enim est notandi mo- 

Mensuialgesang und den cantus dus in cantu mensuiato et in 
planus, so meint ei, ist eine piano, lioet cantus mensuiatus 
veiscbiedene d. h. dei Mensuial- notis utatui quadiatis. Unde 
gesang möge die Quadiat- deficiunt qui cantus planos illo 
noten gebrauchen. Daher ver- modo notant sicut mensuratos']. 
fehlen sich Diejenigen, welche 
die cantus planos auf die gleiche 
Weise notieren, wie die Men- 
sural gesänge«: — 

Ein derartiger »Fehler* ist aber, wie zahlreiche Hand- 
schriften beweisen, all^lich. Was liegt nun wohl für ein 
Gedanke diesem Tadel zu Grunde? 

Ajitwort: dass gerade die Ligaturzeichea sich bei Ver- 
wendung der Quadratnotenschrift im cantus planus und 
im Mensuralgesang oft zum Verwechseln ähnlich sehen, 
indessen — verschiedene Bedeutung haben! Das ist 
sicher die nächstliegende Erklärung. Die Neumen in ihrer Ver- 
dichtung zur 'deutschen* Nagel- oder Choralnotenschrift 
sind besonders typisch für den cantus planus und seine näch- 
sten Abarten, die Hymnen und Sequenzen. 

Der oben (S. 90, Anm. 1) erwähnte St. Gallercodex z. B., 
ein Antiphonaiium IV vocum (Cod. 548), zeichnet die Melodie 
Ave vivens hostia in deutschen Choralnoten auf, als Tenor 
(c. f,) eines in den übrigen Stimmen mensurierten und 
reich figurierten Gesanges, der im tempus imperfectum 
steht!)- 

Wenn die Mensutalmusik je länger desto ausgesprochener 
eine Vorliebe für den dreiteiligen Takt, z. T. aus recht dogma- 
tischen Grtünden, an den Tag legte^), so braucht man das Gleiche 



1) C, 8m. U, S. 306 Sp. 1, 

2) Vgl. noch die Ges. Ausg. der Werke Ton Heinrich Schflti fOr den in 
Chorolnotentypeii attfgeieichneten LektionstOD des Evangeligteu und die ein- 
ititmnigen Gesänge in den Paasioneii. 

3j et Jacobithal S. 38 und Biemuin S. 206 Longa (autem) apud priorei 
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für eine schon im Übiigen andersgeartete musica metrica keines- 
wegs anzunehmen. Und Freiheit in der Wahl muss man hier 
um so eher veimutea, aU ja die ebengenannte GeeangsmuBik 
ihre Wurzeln eineiaeits im cantus planus diiekt hat, andrerseits 
in dem natürlichen Sinn für das rhythmisch (-metrische) Element 
eines Verses, welches wird modi&cieit worden sein durch eine 
acceutuierende Vortragsweise. Freilich ist in dieser Frage wohl 
beseel Itat bei den Handschriften selbst zu holen. 



So mag sich die Aussage des iMagisten Fraitco, die Men- 
sural musik sei 

>der mit langen und kurzen mensurahilis musica est castus 
Noten gemessene Gesang« — longis brevibusque mensuratus ') 

auf den dreiteiligen Takt beziehen. 

Eine derartige Mensur, fährt er aber dann fort: 

>wird im cantus planus nicht Mensurabilis dico, quia in plana 
erwartet« — musica non attenditur talis 

mensuia^]. 



In einem nicht viel früher als Odington's Schrift al^efassten 
TBAOTATUg DE MusicA (Bibl. Univ. catholicae Lovaniensis] finden 
sich freilich die verschiedenen Versmaße in folgender Weise durch 
Notenbeispiele erläutert^): 

Der Trochaeus - ^ durch : Clivis und Punkt |^ : örbis, 
» Anapäst ^ ^- durch: 2Virgaeund Clivis ■ " I : maculäs, 



orgftnistaa dno tontum habuit tempoia, sie in metiiii; aed poHte& ad per- 
fectionem dicitui, ut Bit trinm tempoium ad similitndinem beatisBime trini- 
tatig que est lumma perfectio etc., auf Orund von C. Scr. I, S. 235 Sp. 2 
(AuBiDge aus Waltei Odington) : 

Ähnlich Franco cf. EeUennann (8. 4 Erster Abaehnitt; vgl. C, Scr. I, 
8. 119 Sp. 1): (Longa) Perfecta dicitur, eo quod tribus temporibuB meoBura- 
tni; est enim teroanua numerus intra numeroa perfectiBsimus, pro eo, quod a 
BDinma trinitate, que vera est pura perfectio, nomen Bumpsit. 

IJ C, Scr. I, S. 118 Sp. 1. 

2) 1. c. ai C, Scr. II, S. 490 Sp. 2. 
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Der Dijambus ^ - ^ - durch: Vi^a, Pod. Vi^a, Clivia 

■ 1 ^: lagdnculfs, 

» Daotylus - ^ ^ durch: Cliria, Virga, Punkt r" ^ ,: äbhie, 

> Tribiachys ^ '-^ ^ durch: Funkt u. 2Virgae ■ ^ ': dömine 



Danach scheint es allerdings, daaa hier (üi die Bestandteile der 
Ligaturen jeweilen der Weit der Eiuzelnoten angenommen ist. 

Im Text wird indes gar nichts von der musikalischen Vor- 
tragsweise gesagt und man könnte eich dieselbe doch auch so 
denken: dase die Clives und Podati unserer Beispiele, die biet 
stets auf den metriechen Hauptsilben stehen, den Gesamtwert 
einer einzelnen Note besäßen und ihre eiste Note durch Be- 
tonung hervorgehoben werden müsste. 

Dadurch entstünde schon der Eindruck einer größeren d. h. 
gedehnteren und wichtigeren Ton&gur. Oder, man könnte 
rhythmisch etwa übersetzen: 

I j J. ^ I i^A i }. J ^ 



Auf diese Weise wäre dann auch beim eben angenommenen 
Notenwerte die erste der gebundenen Noten ausdiückHch als be- 
sonders wichtig bezeichnet'). 



11 Bei C, Scr. 1,8.211. 212 werden durch Walter Odington die verschie- 
denen VerunaGe analyaieit und der Vollständigkeit halber teilen wir wenig- 
stem einen Abschnitt dea lateinischen Testes hier mit. S. 211 Sp. I lautet in 
Übeieiostimmung mit dem Tractatus: Rhythmus non est certo flue modera- 
tiui sed tarnen rationabiliter ordinatis pedibua currit. Pede« sunt qui certis 
syllabarum temporibus inaistunt. Et tempus quidem eat menauia motuB sjl- 
labe, ut cum solum puhum hsbeat syllabe, dicatux longa et duorum 

temporum Subjicio ergo tempora in numens, et pro ayllaba hievt super- 

pono iDferioiem partem ciieuli, sie : -, pro loDga vero, tractum longum, sie : — 

Et primo de Ulis pedibus qnorum elevatio equalis est depositioni di- 
cendum. 

Esfolgen: Spondaeus fl fl; . . . Dactylus H 11 etc. ... S. 212 8p. 2: 
. . . omnes pedes quorum elevatio equalis est, depositioni, sunt . . . melo aptis- 
simi. Boch betreffen diese DeRnitionen die Metrik; für den Oesang brauchen 
nicht genau dieselben Regeln angewandt zu werden. (Auch nennt Walter keine 
Ligaturen des O. pl. an Stelle der longae.l 
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Riemanii citiert Eetaei eine Stelle aus der 
3ITI0 VULGARIS' '), nämlich: 

•Dahei ist zu bemerken, 
dass alle Noten des cantus pla- 
nus »lon^aet und zwai solche 
*uHra mensuramt sind, darum 
weil sie eine Messung tou drei 
Zeitweiten enthalten* — 



»Castus dispo- 

Fiopterea notandum, quod 
omnes note plane musice 
sunt longe et ultra mensuram, 
eo quod mensuram trium tem- 
porum continent^j. 



Hier wird also fiir eine dem cantus planus entnommene und 
in det Mensuralmusik (oder jedenfalls der mehrstimmigen Ge- 
sangsmusik] verwertete Melodie ein dreiteiliger Normalwert der 
Kinzelnole angenommen. 



§ 12. 
Mehr Freiheit scheint nach Johannes Tinctoris gestattet 



>Es trifft sich', berichtet 
er, >dae6 über einen cantus pltf 
nus ein Kontrapunkt gesetzt 
wird, wenn nach Belieben der 
Sänger irgend eine beliebige 
Note des cantus planus selbst 
durch eine Semibrevis der klei- 
neren (zweiteiligen) oder größe- 
ren (dreiteiligen) Prolation aus- 
gedrückt wird* — 

Bei dieser Gelegenheit sei noch aufmerksam gemacht auf 
die allmälige Verschiebung des Begriffs: ^cantus planus'. Im 
Zusammenhang mit der polyphonen Musik verliert ei immer 
mehr sein ursprüngliches Wesen und deckt sich beinahe oder 



Super cantum planum qui- 
dem contiapunctu fieri contin- 
git, quando ad voluntatem ca- 
nentium quaelibet ipsius plani 
cantus nota una semibrevis mi- 
noiis prolationis aut majori s 
tenetur ^), 



1) Verwiesen wird aufCouasem., Hist. S. 247 und Scr. I 94. Die betref- 
fenden Worte stehen Hiatoire de rhannome au M. A. 8. 250 Sp. 1 und Scr. I 
3.95 Sp.l. — Jacobadial, S. 9 gruppiert diese 'Discantus poaitio Tulgarie* zu 
dfen Torfranoonischen Schriftstellern. 

2) Cf. auch Jacobathal S. 3S unddieAnm. in Cousaem., Hiat. S.250 Sp.l. 
n ne s'agit paa ici, comme le fait remsrquei J£rdme de Moiavie en marge 
du manusorit, de plun-chant pur, maia de plain-chant soumis au 
d^chant 

3} C, Scr. IV, S. 130 Sp. 2. 
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ganz mit dem Bpäteren cantus firmus]^) Doch sind wii hieT 
bereits über die Grenze unseres Aibeitsgebietes geschtitten. 

In der That, wenn es sich fragt: wie war eine den metri- 
schen Texten sich möglichst genau anpassende Gesangsmelodie 
bei regelmäßig strophischen Versen wohl gestaltet, insbesondere 
im Zeitraum von oa, 1300: — 1500 (1550)? — dann lassen uns die 
Theoretiker des Mittelalters zwar nicht völlig im Stich ; allein sie 
geben ebensowenig eine im Einzelnen befriedigende Antwort. 
Und dies aus mehrfachen Gründen nicht. 

Als die Musik im eigentlichsten Sinne des Wortes galt eben 
nur die musica harmonka. Ahnlich also, wie heutzutage (ob mit 
Recht?) das Hauptinteresse bei Kompositionen sich den möglichst 
reichen Harmonien und >Klangfarben< zuwendet, die schöne 
Linienführung, die wohlproportionierte Zeichnung aber erst her- 
nach ins Auge gefasst wird; ähnlich beschäftigte die mittelalter- 
lichen Theoretiker mit einer oft beinahe tötlichen Vorliebe die 
peinliche Abwägung der Intervallenunterschiede, illustriert durch 
kaum denkbare schematische Darstellungen; die Berechnung von 
physikalisch -akustischen Verhältnissen; die andächtige Betrach- 
tung des Wesens der Kirchentonarten und ihrer besonders cha- 
rakteristischen Anfangs-, Final- und sog. ReperoussionstÖne. 
Zweifelsohne ist dieses Feld mittelalterlicher Gelehrsamkeit in 
in seinem Werte nicht gleich Null. Wenn wir z. B. nur an die 
einfache und uns modernen Menschen selbstverständlich vorkom- 
mende Definition eines Engelbert von Admont und Walter Oding- 
tOQ denken, dass von der Sohwingungszahl die Höhe der 
Töne abhänge (s. o.], so kommt es uns zum Bewusstsein, dass 
wir nicht rettungslos in einem Wust von lauter unklaren oder 
doch unbeholfenen Ausdrücken ersticken müssen^]. 

1) Auf S. 134 8p. 2 igt als Beispiel: <Lauda 8ioii< kontrapunktiert. Cf. 
auchNisard : L'arcb^ologiemugicaleet leTraichant gr^gorien 1S90. Auf 8.282 ff. 
Auszug und Übersetzung aus einem Tract&t des HieronymuB de Moraria. 
Allerdings finden aicb darin Regeln über den cantus planus, die nicht zu un- 
sem OuDsten lu sprechen sokeiDen, sofern ea eich nämlich triiklich um den 
einstimmigen c. pl. handelt- Allein: wurden sie auf dem Gebiet (der metri- 
schen) Hymnen und Bequeu^en vom 14. Jahrb. an weiter beobachtet und gal- 
ten sie hierfür auch? — Übrigens lautet die ÜberBchrift: De modo faciendi 
noToa eccIeaiaaticoB et omnes alios firmoa sive planos cantus. Es ist nur merk' 
wflrdig, dass die Randglosse bei: propteiea notandum etc. (b. o.) lautet: bic 
autem loquitur de piano cantu cui subditur diacantus: C. I 9ä Sp. 1. Denn 
C. X S9 5p. 1 heißt es gewiss richtiger: . . . cantus . . finnus sive planus . . . 
puteat consideraxi dupliciter: .... secundo (2.) in quantum discantui üub- 

2) Vgl. das neueste Werk von lakobsthal: >D:e Chromat. Alteration im 
liturg. Oeaang der abendlfind, Kirche«. Berlin tS3T, wonach a!cb wobl mancher- 
orts in unsem Notenbeilagen lu der Untersacbung aber den Rhythmus gre- 
gorianigcher Melodien die richtigen VorieichnuDgen werden ergänzen lagaen. 
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Indessen könnten noch weitere Gründe TOihanden sein, 
derentwegen die Rhythmik dei musica plana so wenig Platz 
in den Unteisuchungen der mittelaJteTlichea Fachleute bean- 
sprucht. 

1. Die von dei römischen Kiiche gewünschte Einheitlich- 
keit geiade hierin duichzufühten, wollte nicht gelingen und die 
Schriftsteller, Mönche hielten mit ihiei Meinung oft zurück. 

2. Das Durcheinander war so groß, dass schon deshalb an- 
dere wissenschaftliche Fiobleme für eine Bearbeitung bevorzugt 
wurden. — Der zeitweilige Verfall des Cboralgesangs [c. pl.) im 
Mittelalter wird Ton Niemand bestritten werden. Selbstverständ- 
lich litten darunter auch seine nächsten Abkömmlinge, die [rhyth- 
mischen] metrischen Hymnen und Sequenzen. Es zeigt sich dies 
vielleicht u. a. in den fast durchweg allgemein gehaltenen Er- 
klärungen Über musica rhythmica und metrica', in dem nicht ganz 
scharf p^isierten Zusammenhang von Ambrosianischem Gesang 
mit der musica metrica des sjäterea Mittelalters — um nur zwei 
Dinge zu erwähnen. 

Umgekehrt ist offenbar die Erinnerung wenigstens an eine 
schon an sich rhythmisch feiner geghederte mtisica plana nie 
ganz erloschen, gondein durch Theoretiker vielleicht in Zeiten plump- 
ster Geschmacklosigkeit immer wieder angefacht worden. Zudem 
wild man wohl zu dem Glauben berechtigt sein, dass speoiell 
die Hymnen und Sequenzen mit metrischer Textunterlage Meto- 
dien besaßen, welche von den Verständigen und Gewandteren 
der priesterlichen Sänger je und je wieder rhythmisch vorgetragen 
wurden und zwar in einem Rhythmus, den daa Metrum noch 
prägnanter gestaltete, als es die frei litui^isehen Texte ver- 
mochten. 

3. Endlich wird volkstümlichen musikalischen Ausdrucks- 
mitteln &eiwillig oder unfreiwillig von klerikaler Seite Bedeu- 
tung zugestanden, wiewohl nicht gerne und darum selten in 
den theoretischen Werken davon die Bede ist. 



laUi.Cfaonlnatuiaiibiift, 



D,g,l,ze<:hyGOO<^IC 



Dritter Teil. 

Untersuchung von iandschriftlioliem 
Material 



EINLEITUNG. 

Äußer den weniger zahkeichea, nämlich mehistimmigen 
Sätzen, ist in dei Choialnotation officiell keine Rede von Zei- 
chen, wie diejenigen der Mensuialnoten, die fest fixieite 
Werte lepräsentieren. 

Und doch stützen wir uns auf einige theoietische Äußerun- 
gen, sowie auf die Analyse gleicher oder parallelet Melodien, 
um ein einfaches Prinzip der Auflösung geltend zu machen'). 
Wenn wii uns eiinnern an die Aussage Guido's: 

pari compreete nolanda et exprimenda (!) est, syllaba cero com- 

preasius — 
oder an diejenige Aiibo's: 

tenor dicitur mora vocü, qui in aequis est, si quatuor vocibus 

duae comparantur, ui quantum sit numerus duarum minor, tan- 

tum earum mora sit major ^) — 
dann gelangen wit dazu, den Notenwert ungef&hi zu bestimmen 
nach der Notenzahl über einer jeden Silbe. Immerhin zunächst 
unter der Voraussetzung einet möglichst guten Aocentuation, 
da wir es doch gerade mit der musica metrica zu thun haben. 

Nehmen wir für die Einzelnote als Normalwert: ^ an^], so 
wird die Lösung der Ligaturen (und Konjunktntenj etwa fol- 
gende sein : 



1) Parallele Melodien nennen 'wir z. B. zwei Melodien för denselben 
Hymnus; oder die verschiedenen Melodien der Sequenz verse, die metrisch 
gleich gebeut sind etc. 

2) V^ Zweiter Teil, drittes Kapitel §8 2 und 3. 

3] Wir haben bald auch von andern Notenwerten fOr Punctum und Virga 
zu sprechen. 
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■2 Noten über einer Silbe je J J 

3 .... . J_^J(odei: Jjj) 

4 . . . . . J7J] 

5 Noten über einer Silbe je J J^ J J (oder: JJ_J_^ ) 

6 .... . .^jp (Oden ^jffl, 

, . . . . .Jf^lode,:^^ 



J! ?T3 J^ 8) 



etc. 



Schon dei QuetBtrich unter der vielfachen Ligatui ma^ die 
Grenze der sichersten Zeitwerte andeuten. Wenn Reihen von 8 
oder ToUendB mehr Noten erscheinen (was in den uns vorliegen- 
den Hymnen- und Sequeozmelodien kaum oder doch verhältnis- 
mäßig selten vorkommt], so wird es immer schwerer, die pro- 
gressive Abstufung konsequent dafür zu behaupten und entsprechend 
in modernen Noten darEustellen. Immerhin wollen wir ja die 
Melodien nicht in die Zwangsjacke eines mechanischen Militär- 
marschea geschnürt wissen. Hiergef^n sprächen eben die beinahe 
überladen acheinenden Quintolen, Sextolen, Septolen etc. Es sind 
Yerschnörkelungen , deren Bestandteile zwar in etwas raschem 
Tempo gesungen werden dürfen, bei denen aber tiotedem Ritar- 
daudo und Fermaten wohl denkbar sind als Anklänge an den 
frei iitui^ischen Stil^). 

Im Allgemeinen ergeben sich, vorausgesetzt einen geraden, 
zweiteiligen Takt, für die Choialnoten, welche in gewissem Sinn 
mensnriert sind, am leichtesten bestimmte Regeln bei Versmaßen, 
wie das jambische und trochäische. Bei andern, wie das sapphi- 
sche, genügt, um dieselben in Geltung zu erhalten, meistens ein 
gelegentlicher Taktwechael. 

Abgesehen von solchen Eigentümlichkeiten spielen Unter- 
schiede rein graphischer Natur auch in diesen mittelalterlichen 
Handschriften eiue wesentliche Rolle. 

Dass sie an einer Mensuration im oben genannten Sinne 
nichts ändern, mögen einige fragmentarisch vorausgeschickte Bei- 
spiele bestätigen. Zwar gehören dieselben einer (sauber geschrie- 

1) Wir Terweisen auf unsern Veriuch, eine Art von Zwischenwert iwi- 
«hen Achteln und Seohszebnteln in eimelnen Beispielen dEunuatelleo. Ein 
eDUprechender Hodua gälte vielleicht schon fäi die >UuintoIen< etc. 
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aec) Handschrift aus der zweiten Hälfte des 1&. Jahrhunderts an, 
also dem ausgehenden Mittelalter, aber sie sind deshalb nicht we- 
niger typisch zugleich für frühere Zeiten. 

Cod. getm. [Mon.] 716 schreibt in der Sequenz; tMtssus 
Gabriel de celis-, auf 61. (35 und) 36: 



V. Illa. Z. 1 novitatlB 



V. III b. Z. 1 et insigne 

Dann t. IVa. Z. 2 caro factum 

V. IV b. Z. 2 non deflorat 
Auf B1. 47 (b.) steht zu lesen: 




und ganz entsprechend: 



Oder, auf BI. 53: 
inclir 



fesün 




Mit vollem Kecht wird man also aus solchen Schreib- 
vatianten keineswegs auf jedesmal Terändeiten Vortrag zu 
schließen brauchen. 

Wohl aber aus den Veisionsvaiianten. Und mit diesen 
müssen wir uns vor Allem beschäftigen: 
zueist innerhalb derselben Hymnen und Sei^uenzen; 
dann bei gleichen Hymnen und Sequenzen in parallelen 
Handschriften ^) ; 



1) Die hier nicht geschw&nten Noten stehen ühei den gewöhnlich ge- 
druckten Wortsilben. 

2) Es irenlen hier bisweilen auch Fragen berOhrt lein, die genan genom- 
men im ersten Kapitel inr Sprsehe kommen mOsHten , aioh aber in den 
ganieu Zu«ammeiibang des cweiten ebensogut hineinfagen lasten. 
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endlich wird sioh daran ganz von selbst eine ÜbersetBung von 
Melodien SU verachiedenen Versmaßen anschließen. Natiii- 
lieh können wir aus dem reichen Material nur eine kleine Aus- 
wahl treffen. 



Erstes Kapitel. 

Koirespondlerende Melodieteile In einzelnen Hymnen 

and SeqD«nz«n. 

§ 1- 
iChriste du pist Hecht und der tag*'). 

Die Funktnote ist der Elemebtarbestandteil der sämtlichen 
Ligaturen und Konjunkturen in der Choralaotation. Dass sie 
aber schon an sich bei metrischen Hymnen- und Sequenztexten 
augenscheinlich mit variablem Werte bedacht d. h. alterier- 
bar istgSobald sie sich rhythmischen Freiheiten des VerEK 
maßes anzuschmiegen hat, wird bald einleuchtend werden. Denn 
durch die Ersetzung einer langen Silbe mit zwei kurzen wird 
weder textlich noch musikalisch das Metrum erweitert. 

In uneerm Hymnus sind die einzigen Ligaturen (in Z. 1 auf 
der zweiten und dritten, in Z. 4 auf dritten Silbe], Podatus und 
Plica^). Sodann erscheint in v. 1 Z. 3 — aber nicht mehr in v. II 
und den folgenden an der entoprechenden Stelle ä) — die Punkt- 
note mit dem Anhängsel eines kommaförmigen Hakens *}. In dieser 
Handschrift, wie auch in andern ungefähr gleichzeitigen Doku- 
menten, kann sie keine rhythmisch gewichtigen Veränderungen 
anzeigen wollen, sondern höchstens auf Fermaten oder kräftigere 
Hervorhebung der Silbe deuten. Ja, nicht einmal das immer, 
wie wir an späteren Beispielen besser sehen werden. Zudem 
fehlt der charakteristische Haken mancherorts, wo wir ihn ver- 
muten sollten, und ob er ursprünglich das Zeichen für einen 
liquescierenden Ton ist, bleibt sich für den Rhythmus gewiss 
gleich. In dieser Hinsicht ist er jedenfalls überhaupt von keinem 
Belang in der einen oder andern Version. — Wir werden, schon 

1] Cgm. 715 fiL 106 ff. Of. Wkckeriiagel, Das deutsche Kiiohenlied etc. 
U Nr. 583 S. 430. — For die Noteptypen vgl. Tsf. XI. 

2) S. die Zeichen auf 8. 11 ond IX 

3) Dieielben siad in dem- genannten Mflnohner Mannakript alle mit Noten 
venehen. 

4) S. dai Zeichen auf S. 20, 65; 90, 91. 
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um das in dei Übereetzang regelmäßig beobachtete VeismaB in 
wählen, bei dem voiliegenden Hymnus notieren dürfen: 

z...JI{J^]J J|J J| J««d 
'z.O|J JJjJ J\J J\J 

Das SchlusB->Amen< besteht aus einet sechstönigen und 
einei zweitönjgen , hier offenbar teilweise langsamen, Figur, 
etwa = 



>Teni oieatoi spiiitus*^). 

Ist uns die deutsche Übersetzung von Hymnen- (und Se- 
queiiz-]VeT8en eise Gewähr für den liedmäßigen Vortrag auch 
ihrer Melodien, so geben uns die lateinischen Urtexte nicht we- 
niger AnlasB zu einer solchen Annahme. Ohne dieselbe ent- 
stünden im vorliegenden Pfingstgesang allein durch die Noten- 
> Verzierungen' Zeilen von ungleicher Länge, und Kade t. B. 
(s. o. 8. Sl] dürfte daran keinen Anstoß nehmen, wenn folgendes 
Schema herauskäme: 



I 



Z. 3. Jm -plt M - 
Z. i. Qua» tu er« - a* 



1) S' das Zeichen auf 8. IT; denn die Notennuppe besteht aus: Punkt, 
Fonkt, Torcului, Punkt — Podatua. Ffli die Übertragung dea Gaiuen s. 
Notenbeilage Nr. 1. 

2) Ghn. 19202 of. Wackenw^el I Nr. 104 S. 75. — Fflr die NotentTpen 
Tgl. Taf. XIV. AIlerdingB ist Cbn. 19202 eine FiaeÜthaDdachrift in FoUo- 
format, also auch mit großer Schrift 



^chy Google 



Wieder sind es fast durchweg dei Podatus und die Flica, 
welche die Ligatuien daistelleii. Einmal, in Z. 4, taucht nun 
Auch dei Toiculus auf. Wii tianssktibieren die eratgenannten 
Tonveibindungen unbedenklich, wie in § 1, und den Toiculus 

IJJ 
mit ViflitelBtiiolen : * * — ')■ 



jO lux beata trinitas*^). 

Dass dieser altkiichlicbe Hymnus Tielleicbt nicht nui lose 
Beziehungen zu griechischem Hymnengesang zeigt, hat Crevaett 
wahischeinlich gemacht (s. o. S. 69 und 70); und auch in der 
uns bekannten Foim wiid sich sein ihythmischei Chaiaktei nicht 
verloren haben. 

ÜbeT der zweiten Silbe dei eisten, tesp. der zweiten Zeile 
(welche aus genau derselben melodischen Phrase gebUdet ist, wie 
Z. 1) erblicken wir eine vierfache Ligatur, den Climacus lesupinus. 
Sonst kommt, abgesehen von der Punktnote, nur der Podatus vor. 
Gemäß dem in § 2 benutzten Schema schreiben wir in Z. l (und 2j: 



JTTj JjJ JjJ JJ|> 



>A solis oitus caidine'^). 

Eine ähnliche Umschreibung des Haupttones auf einer Silbe, 
wie im Hymnus >0 lux beata trimtas* findet sich sehr oft gerade 
auch an Zeilenschlüssen. Da mag nun ein Bitardando auf 
dem letzten Ton der Figur, und vielleicht selbst eine Dehnung 
der ganzen angebracht sein. 

So notiert die eben citierte Handschrift in >A solis ortus 
caidine« über Zeile 3: Christum canamus princtpetn einen 
Porrectus'^) und Podatus (eng zusammen). 



1) S. das Zeichen auf S. IT; MettenleiterB und Bfiumkers ÜbertrE^ng 
und Notenbeilage Nr. 2, 

2) Clm. 19202 cf. Waokernagel I Nr. 60 S. 52. 

3) S. da« Zeichen (Climacua resupinug) auf Taf. X Z. 3 von unten als 
eraten Teil der aohttOnigen Ligatur über >melBterBchafe<. — Femer Metten' 
leiterB und Bäumkera Übertragung, und Notenbeilage Nr. 3. 

4) Clm. 19202 cf. Wackemagel I Nr. 48, 49; 52, 53 S. 46-48. 

5) B. das Zeichen auf S. 17. 
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Wir zögen trotz des gerade Bemerkten die Auflösung in 

m n JJJ JJ 

» detjenigen vor, welche ^ T_7 lauten würde, z. T. 

weil auf den dtei andeteu Scbtusssilben einfache Punktnoten 
stehen, z. T. aus Gründen, die im zweiten Kapitel zur Sprache 
- kommen sollen. Denkt man sich die Einzelnoteu auch ferma- 
tisch ausgehalten, eo braucht man doch noch keinen Doppelwert 
für sie anzunehmen. Außer den uns bereits geläufigen Ligatui- 
zeiohen (Podatus und Plioa) bieten sich hier weiterhin Beispiele 
für die aufsteigende Spissa (den Scaudicus)') in: Z. 1 über .... 
curdine; Z. 3 Christum; Z. 4 ... virffine. 

Das rhythmische Schema dafiii mag also [wie z. B. beim 

Torculus}: J** sein»). 



»Apostolorum passiocS), 

Schon für das Interesse an variierenden Schreibarten ist hier 
das und jenes Anziehende, u. a. bei einer größeren sechstönigen 
Ligatur vorhanden. Man achte nur darauf, wie sie in v. I Z. 4 
durch den Podatus mit nachfolgenden vier (rhombischen) Punk- 
ten au^edriickt wird, in v. II und III Z, 4 dagegen durch 
den kombinierten Torculus und Climacus *]. Die kleinen NÖt- 
chen haben also, schließen wir (wie die Pal^c^aphie, s. o. S. 32) 
dieselben Einzelwerte zu beanspruchen, wie die quadratischen, 
in Ligatur resp. Konjunktur stehenden Noten, und zwar würden 
wir nach dem Prinzip, die Notenwerte im Ganzen nach der 
Notenzahl über einer Silbe zu bestimmen, hier ungefähr Achtels- 
sextolen [zweimal drei Achtelstrio len) supponieien. Die fünffache 
Ligatui über jeder letzten Silbe eines Verses ergäbe wieder 
Achtelsquintolen und vollends die achtfache Ligatui, welche die 
dritte Melodiezeile beschließt — Sechszehntell Kein Zweifel, 
dass man den Einduss des liturgischen, kadenziereuden Stiles 
nicht vergessen darf. Doch würe es sicherlich ebenso falsch, 
jeder Note der verschiedenen Ligaturen den Wert einer Einzel- 



Ij S. das Zeichen iScaniUciu) auf 8. 26 und z. B. auf Taf. IX (Zeile 3 
on uDten) bei >eucli<. 

2) S. WolfniiDi, Biumkeri und Gevaerti Obeitra^ng, die Wiadei^be 
i Babsts Oesangbuch und Notenbeilage Nr. 4. 

3) Clm. 23046 Fol. 171 b. cf. Wackemagel I Nr. 18 S. 19, vgl Taf. VL 
4) In I 4 bei coronam; in 11 4 und III 4 bei: coronavit; adequavit. 
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note zususchteibea. Ea sind offenbar ausaohtnückende Nebeanoteit 
an den Hauptton (a) gehängt worden, und da er zweimal wiedei- 
kehit, so hat sogar in y. II der biiweilen nicht allzu peinlich 
genaue Schreiber die drei eisten Ligaturnoten zu dei Note dei 
vorangehenden Silbe geschlagen <). Sie gehören indessen nicht 
hierher; denn für diese vieitönige Ligatur wate der Fodatus mit 
zwei ihm folgenden rhombischen Nötchen das gegebene Zeichen^). 
Ebenso verhält es sich mit dem scheinbaren Climaeus iu v. I 
Z. 2 über seculi, wo die beiden letzten Töne von der Schluss- 
figur der Zeile losgelöst sind. Immerhin wecken derartige gra- 
phische WillkürUchkeiten die Vermutung, auch beim Gesang 
könnte in der Verteilung der größeren Toufiguieu auf die ein- 
zelnen Silben einige Freiheit geherrscht haben; aber bei der 
Übertra{[ung in unsere Noten sollen die alten Handschriften soviel 
als möglich direkt zur Grundlage dienen, sonst wäre allerdings, 
von Toinherein jede Gewissheit ausgeschloBBen. 

Die kleineren Ligaturen lassen sich rhythmisch leicht in ein 
ebennuLßiges Gefüge bringen und es seien deshalb nur noch die 
Doppelnoten über der eisten Silbe jedes Verses, sowie diejenigen 
über der letzten der zweiten Zeile besonders erwähnt. Sie sollen 
wohl eine naohdxüokliche Betonung veranschaulichen. Oder ist 
es — in der römischen Quadratnotenschrift — ein Pressus mit 
angefügter Note ? Anders ausgedruckt : eine tremolierende 
Plica? (vgl. deshalb § 8, S. H3). Vermutlich, ja. 

Nach all dem Gesagten schematisieren wir nun folgender- 
maßen : 

iJ|J_J JJJ|J_J J|J JiJTT] . 

Z. 1. A - po» - to - la - rumptu-ti - o 



1 I 1 n I ji I j I IM i / , I i! n^ 

^4 4 4 \ a ö \ 4 • 4\4 4 loder: o ei \4 • 4 4 



M I 

O ■ 4 

\ 3 — 



Z. 2. äi - em »a - era-vit te - eu - li se-ca - 

Z. 3. Pe - tri tri - um^hum no - bi ■ lern 

Nil lirnmjiiiilirrin 

4 4 l a a \-4 4 4 4 4 4\ ei \4 4 4 4 4^\. 

Z. 4. Pou- li CO - ro - - nam pre-fe - rett» 



1] Bei pieSnleB. 

2) Vgl tat. Vnia in >Aliiii piophete< Z. 2 : dams u. t. ^. 

3] 8. Notenbeilage Nr. 5. _ Chn. 23046 hat die EigentQmliehkeit, 1 
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»Verbum bonum et euave« '). 

Da wii UQB gerade mit dei QuadiatnotenBchiift befasst baben, 
80 mag eine in ihien Typen notierte Sequenz hier die neue 
Reihe et'öSaen. Sie bietet als solche 8o£oit einen Vorteil, den 
die einzelnen Abschnitte der Hymnenmelodien duichaus nicht in 
allen Handschriften gewähren: 

I) Ks haben bekanntlich die Halbstrophen eines Verses fast 
jeder Sequenz unter sich dieselbe Melodie. 

2] Die meistens im gleichen Metrum gehaltenen Ganzverse 
haben verschiedene Melodien. 

Sind nun diese in den jüngeren Sequenzen >liedmäBig< ge- 
worden (s. o. S. 53, 54; 61; 67; 74), so muss sich ein rhythmi- 
scher Charakter gerade nicht zum wenigsten in den Ligaturen 
kundthun. 

In T. I der genannten Sequenz ist die einzige Ligatur ein 
Podatus: Z. 3a per quod Christi fit conclace. 

Z. 3b virffo david stirpe nata. 

Abgesehen von einer Doppelnote auf der zweiten Silbe 
(Z. 1 a terbum ... — Z. I b per quod . . . . ] ist alles so ein- 
fach als möglich gehalten. 

Anders in v. U. Hier finden sich Clives an folgenden 
Stellen : 

Z. la Ave veri aalomonis. 

Z. 2 a Mater vellus gedeoms. 

NB. Z. 2b ave prolem protulisti hat statt dessen nur eine 
einfache Note. 

Podati finden sich in Z. 1 und 2 über der ersten Silbe, und 
in Z. 2 auch über der dritten; zudem in Z. 4a laudant Puer- 
perium', Z. 4 b citam et Imperium. 

V. m schreibt wieder lauter einfache Noten und das Ganze 
schließt mit >Amen<: Torculue — Podatus. 



er, zwar nicht aberell, &ber doch sehr oft bei Hymnen ungefähr in deren Mitte 
de« Wort »diTiBioi verzeichnet 

Eine RandgloBse (Fol. 172 bj bemerkt: Ad noctum[um] (oder: noctum[a] 
ymnuB Etema christi muaera et non dividitur. — Oder (Fol 16da) ist 
übeTHCbiieben: Michaelfis! Arch[angeli] jnnnua ad utramque Tesp[eram} et ad 
noct[umum] et lau[deB] dividitur. 

Dieselben Hymnen wurden n&mlich oft auf die venchiedenen Oebeta- 
stunden verteilt, und dieeer Gebrauch hat sich bis heute in der katboliichen 
Kirche erhalten. 

1) Cgm. IDl cf. Wackemagel I Ni. 20g S, 133: — FOr die Notentvpen 
vgl Taf. n. 
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Nimmt man eioen zweiteiligea Takt an, so behalten die 
Clives und Fodati übeiall denselben Wert füi ibie Einzelnoten; 
sonst müsste man, bei dreiteiligem Takt, einen wechselnden 
Weit annehmen (s. o. S. 44, 45). 

Feiner lie^ kein Giund toi, t. II plötzlich in bieitetem 
Tempo sich gesungen zu denken, als t. I und IIL Die Miss- 
Teihältnisse apiingen, wenn man dies thut, ebenso in die Augen, 
wie in der Melodie von >Veni cieatoi sp.* (§ 2). 

Übei die Doppelnote in v. I Z. 1 weiden wii an anderei 
Stelle unseie Vermutung ausspiechen ']. 



iPLuem geczaitet, los an doien< 
{,Snb melodia >1auda sion«')'). 

Der eben besprochenen ist nahe verwandt die Sequenz 
*Lauda sion salvatorem", und deren Melodie ist durch den Mönch 
von Salzburg ein deutscher Text untergelegt worden. Ihre Ge- 
stalt in solcher Version kann uns den und jenen lehneichen 
Wink erteilen, eben weil sie einer Übersetzung angepasst ist. 

Von Ligaturen finden sich darin die zwei-, drei- und vier- 
fache, die letztere meist als Climacus resupinus, als Virga sub- 
tripunctis oder als Scandicus flexus^]. 

Die dreifachen sind hier: Scandicus, Climacus und Porrectus; 

die zweifachen : Podatus und Plica, Das Versmaß, wiederum vier- 

fiissige Trochäen, lässt uns fdi die ebengenannten Notenveibindun- 

gen je den Wert von zwei Viertelsnoten setzen, also z. B. la Z. 2 

frueht nui ttl - 1« frueht er - ko - ren 



IIIb. Z. 2. ist «n dir be-BtStt ye «Ul-ter 

Die Plica vertritt, wie überhaupt oft, hier die Stelle der 
Clivis [s. u. zweites Kapitel)'). Wenn nun in üb 2 geschrieben 

1] S. Notenbeilage Ni. 6 (und oben S. 44, 45) und Baamken Übei- 
tr^ung. 

1) Cgm. TIS Bl. 6 ff. cf. Wackernsgel U Nr. 561, S. 443, 444. — Für die 
Noteotypen Tgl, Tsf. XI. 

'i) Sc. fl. °= CliviB praebipunctis, s. lui Erkl&ning der Terminologie für 
die häufigeten Ligitareu die Tabellen in Pal. mui. I. 52 und II 33 ff. 

4) Bl. 6 a und Bl. 7s. 

5) Etwas abweichend von Pal. I 128 nennen wir beständig die dort unter 



,<:hyGoo<^le 
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üt: Sfin lumpt wüd too dir grproeheii ^ , flo könnte diete Kotie- 
Toof an sich ein Äquivalent für Plica lesp. Clivis^ daiatellen, 
and Ähnliches ist in der Choral notenschiift nicht selten. Hiet 
aber li^t eine naive Konektur toi, bettätigt als solche dnrch 
den Cnstos am Ende der einen Zeüe d. h. hinter dem Wort 
»sein« ')- 

Den Climacns lösen wir in Tieitelstriolen aut x. B. in; 
lUb 1. InderaU-teneege- trew-tet'. 

I i I M J ! 

in« 1. lautet: Red nndwerehder hej-li-gea vft -ter 

und Statt des Climacus ist Plica und Punkt über die beiden 
kurzen Silben gesetzt, offenbar um sie auch in der Notation deut- 
lieh auseinander zu halten. Soll also die Triolenbewegung nicht 
au^^^feben werdea, so muss der Punkt, ireicher der Phca folgt, 
mehr als gewöhnlich in seinem Werte sich leducieren lassen '}. 
Oem^ dem Schema für die Worte übersetzen wir nun: 



Bei uudwereli der bey -H- geo t9 - ter 

' Ji J IM M M J I i 



Eine weitere Mt^lichkeit wäre freilich, wenn ein seihst in 
der Musik zum Ausdruck gebrachtes Versmaß angenommen wird, 

I I I I 
•0 zu notieren: * '^* * etc. 
hey-li - gen 

Allein schon im Hinblick auf v. Illb darf man die erste 
lioeung vorziehen. 

Die einzelnen Bestandteile des Porrectus werden ebenso den 
Weit von Vieitelstriolen besitzen 2. B. in t. Va 1: E^ kam troi- 
tung Abiahamen*] ; und in IXa 4 und der tempelgang ciue hant^J. 

Die vierfachen Ligaturen sind konsequenteiweise als Achtel- 

C und B alt »CliTi»« klag sifi eierten Zeichen »Plicae«, um den graphischen 
Unterichied feitiuhalten und ferner im Hinblick auf unaei drittes Kapitel, 
■peciell i 11 (S. 196 ff,). Auch giebt die Pal. niemals liquescierenden TOnen 
den Namen >Plica> in ihren Tabellen. 

1) E^E^ rzE=~ ■'"f BI- ob. 

aein baupt 

2) Bl, 7 b. 

3) Daiielbe gilt natOrlicb von den beiden Elementen der Plica. Bl. T a. 
i) Bl. Sa. 6) Bl. 10a. 
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noten zu ubeTtTageu Ij« jjj: In IIa 1 Lobleich wer du pey den 

g>chen>) (Climacus lesupinus), Villa l Hoch Sybill in dem gegtlereit^ 
(Virga subtripunctis], XIa 5 So eiiehrmkt uns Djemauds dro>) (Scan- 
dicus flexuB.). Eine ihythmisch feste Basis hat schon I Z. 1 ge- 
schaffen. Da nun dieselbe inuuei wieder hetvortritt (in v. V 1, 2; 
IX 1, 2, 3; XI 3, 4*), so ist kein Grund vorhanden au der An- 
nahme, dasB im Übrigen durch Ligaturen das Versmaß bald so, 
bald so zerdehnt werden müsste. 

Außerdem sind in dem vorliegenden deutschen Texte lange 
Silben hie tmd da durch zwei kurze ersetzt, und diese That- 
sache, im Zusammenhang mit einer entsprechenden Notation, 
liefert uns abermals einen Beweis für die liedaitig au^epttigte 
Melodie. So heißt es in Va 1: Cbibt-leich mo-y-Bea ward gefunden 
• •'') — dagegen in Vb: me der CMit der pusch wart glO-en ♦«). 
Oder IX a 3 : der kd-nl? opher nach dem aterea '} wieder zwei 
Funkte); dagegen IX b 3: wein aas wsMei in iechs krQgeui) (ein 
Punkt). 

Der Punkt mit dem hakenförmigen Anhängsel wird hier 
recht willkürlich bald verwendet, bald we^elassen. Scheinbar 
als Anfangsnote dient er in la und b 1^], aber in Ual"') fehlt 
er an erster Stelle. 

Würde man darauf Gewicht legen, dass er über Diphtongen 
auf einen liquescierenden Ton deut^, so ist dagegen nur zu ver- 
gleichen la 3 hailsam und Ib 3 mieter: * "]. — Wollte man aus 
seiner Existenz auf einen dreiteiligen Takt schließen und ihm 
den Doppelwert einer Punktnote beilegen, so müsste er in den 
meisten Fällen gesetzt weiden, wo nur ein Punkt notiert ist. 
So gerade im Verlauf von la 1. Manchmal tragen ihn sogar 
unbetonte Silben in dieser Sequenz; so III a 2 iit an dir beatfitt je 
suter'^) (vgl. dagegen III b 2 mannig czaichen dich bedewtet'^) — mit 
einfachem Punkt). 

Weil darum sein Gebrauch ein spontaner ist, verändern wir 
seinetwegen den angenommenen Hhythmus nicht. 

Im Schlussvers lautet übrigens die Notation in XIa 5 bei: 
so erschreckt uns nyemands dr« — (Punkt,) Climacus, Punkt: und 
statt dessen inXIb & o du aüesae M*rla — (Funkt), Virga subtri- 
punctis und Doppelnote mit angehängten Haken. Zu übersetzen 
wird hier dieses Zeichen sein mit: ä>'*] — ■ 

l)BL6b. 2)BL0b. 3)B1. IIb, 

4J Bl. Sa u. b; Bl. 10a u. b; Bl IIb u. I2b. 

5) Bl. Sa. 6) BL 8b. 7) Bl. lOs. 8} BL lOb. 

9) Bl, 6a. 10) Bl. ab. II) Bl. 6a. 12) BL 7a. 

13] BL 7 b. 
14) B. Notenbeilage Nr. 7. 
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>Äd hoDOtem aummi legia('). 

Diese Sequenz stammt aus einem Buch, welches Otto von 
Bambei^ Thaten und Wirksamkeit in Pommetn echildeit und 
in seinem musikalischen Teil eine Lituigie zu Ehien des Bischofs 
enthält. 

*Ad honorem summi regis* hat sich bisher nui in der eben 
genannten Handschrift aufgezeichnet gefunden und zwar als 
zweite Sequenz, wählend die eiste ^Gratulare sponsa christt' 
{s. u. zweites Kapitel] auch sonst noch erhalten geblieben ist. 
Mehl als vierfache IJgaturen kommen hier nicht in Betracht; 
dag^en öfter ursprünglich liquescietende und tremoUeiende (?] 
Töne als in *Gratulare »ponsa ckristit. 

So bereits in la 1 Ad honorem sn/tnmi regü — der Funkt 
mit Komma; Ib t Mentts volum stt erectum notiert einfach: Yiiga. 

IIa 1 Adest novua in deserto hat wieder das fragliche Zeichen; 
Üb 1 Qui perversQS dirigendo aber: Flica. — Dann steht es in 

Illa 2 Tiam verbum guod explanavit — und wird ersetzt in 
Illb 2 et prudenter diapensando — durch den Cephalicus! (f)^). 

In Illb 3 rem ecclestasiicam sehen wir sogar dafür: Clivis 
mit Komma vgl. redegit in fahricam. 

Ähnlich in IVb 3 nil mundanis inhians: Plica mit Komma 
(%) ^gl- ^' Offyptum spolians^). 

Umgekehrt verwendet der Schlussveis VII a 2 cursum vite 
Sic dispone die verständliche Plioa. 

TU b 2 fae ut sanctis »int conformes — die Punktnote mit 
Komma. 

Auch Vlla 4 virlm ahstinentia — die letztere und schließ- 
lich Vllb 4 aeptiformi graiia — kurzweg: Punctum. 

Dass wir es mit einer, hier vermutlich nicht bloß mechanischen 
Nachahmung der Neumen zu thun haben, liegt so ziemlich auf 
der Hand. Wir bringen deshalb das Komma bei den Ottosequen- 
zen immer durch eine kleine Nachsohlagsnote zum Ausdruck. 
Sollte diese Auskunft über das auf S. 34 (Z. 10 — 12 von unten] 
Gesagte entschiedener hinausgehen, so wird sie hoffentlich nicht 
verbösern, sondern verbessern. 

Zur Annahme eines besonderen rhythmischen Wertes für 

1] In: ST auf den letzten Blättern der Handschrift. 

2) S. daa Zeichen auf S. 1 1 Anm. 2. 

3) 8. das Zeichen anf S. 34 Anm. 4 und auf Tafel IX Z. 3 v. o. Qbei: 
•stunden'. 
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das Komma ist man ja nicht gezwungen und zudem ist der Wechsel 
zwischen einfachen Noten und dem Punkt mit Komma (Y. la 1 
und b 1; Vlla 4 und b 4), sowie zwischen diesem Zeichen und 
CephalicuB (V. lila 2 und b 2) allzu chaiakteiistisch, um aus blo&em 
Zufall eatstandea zu sein. Äbei auch die Echäifei ausgeprägten 
Ligaturen (Plica und Clivis) sind wohl zu beachten. 

An die Herkunft der Choralnotenschrift aus der Neumen- 
schrift erinnern ferner die duplicierten Töne. Auch durch sie 
wird der Rhythmus nicht wesenthch verändert worden sein. 
Vielleicht trägt die Bequemlichkeit, alle zusammengehörigen 
Noten sozusagen mit einem einzigen FedeiMrioh hinzuweifen, 
oft EU Ausgestaltungen der Ligatuten bei, wo derselbe Ton zwei- 
mal direkt nach einander wiederkehrt {s. u. zweites Kapitel]. 

Abgesehen hiervon wird es sich mit einem Doppeltou ganz 
ähnlich verhalten, wie mit den verschiedenen Bestandteilen einer 
Ligatur; seine beiden Noten mögen ihren Weit gegenseitig 
alteiieien, bei einer Flioa mit dem ihrem ersten Bestandteil vor- 
gesetzten Funkt etwa so: • • J (. . J)*)- 

Gerade mit dieser Supposition gelangt man zu dem Schlüsse, 
sei es, der duplicieite Ton werde stärker accentuiert, sei es, er 
müsse tiemoliereud vorgetragen werden (wie der Piessus)^). 

In der Sequenz Ad honorem wird geschrieben Va 1 hoc est 
l€ms beseleelis — die duplicieite PUca mit Komma. 

V b 1 Ex oblatis et ex donis — nur die einfache. 

Dupliciett erscheint die Plica noch in 

IIa 1 adest notus tn deserto 

IIb 1 qui perverses dirigendo, also diesmal auf unbetonten 
Silben, und in 

IVa 2 feliat Otto ditam eos 
b 2 spargit opes et partüur. 



1) Aitalog wäre Jann autsulöien b. B. die Plica mit Torgeaetzten Dop- 
pelnoten: -?,X^^ f J^' *)■ 

2) Vgl. CoiUBem. Sei. IV 253 6p. 2 und 2S3 Sp. 1 : Si enim in una linea 
aut in uno spatio ties notae, vel quatuor, aut sex, aut plures, inventae fuerict, 
tantum erunt duae notae de quibus prima erit longa quatuor temporura et 
florata, alta vero nota ex duobus tempoiibuB flet, et duiciter in gutture 
duplicata etc. — Simon Tu uatede, der diea Hchieibt, setzt also etwa das tem- 
poB perfectum voraus. — Nam natura plani cantus nou est nee deceng, ut tot 
notae in uno loco supei unam sillabam ponentur; est enim vitium scriptoiis 
et notatoris; et ratio est, quia scriptor intei aillabaa nimis spatium dimittit, 
notator vero Hpatium implet, nee curant, nisi ut.argentnm lucrantur; tsmen 
habeo eoa in parte excuaatos, «juia omnes notatoies non sunt cantoies, nee 
soriptores; sunt cleTici, veie pictores enim sunt- 
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Wit wählen bei der Übersetzung das Sfoizatozeichen '. 
und fugen noch tiem. in Klammem bei']. 



Zweites Kapitel. 

Entspreebende Bestandteile der Hymnen- und Seqienzneledien 
in Tersehiedenen Handsehriften. 



■Chiiste qui lux es et dies« = Chriete du piet lieeht und der tag 
(vgl. erstes Kapitel § 1). 

Die große Handschrift Clm. 19202, die wir früher schon be- 
nätzten (8.0. § 4 z. B.], hat einige Verzierungen mehr als die 
Melodie bei der Übersetzung in Cgm. 715. So notiert sie Z. 2 
noctis tenehraa detegis — mit je eiaei Flica. 

Z. 3 lucisque lumen crederis — mit Porrektus. 

Man bedenke, dass Cgm. T15 in Z. 2 >du dekheit ab dy Austern 
nacht' — nur Punktnot«n in Z. 3 »des Hechtes lieeht je in dir lag« — 
die Punktnote mit Komma schreibt, so wird es uns auch von 
dieser Seite her nahe gelegt, die Plica inzwei Vieitelsnoten, den 
PotrectuB in Viertelstiiolen aufzulösen'). 



•Veni Creator Spiritus« = KUm herr schepher heiliget geist 
(vgl erstes Kapitel § 2). 

In dem Cantionale Lipsiense^j zeigen sich graphische Frei- 
heiten, wie wir sie bei diesem Hymnus in Clm. 19202 nicht 
gefunden haben. Sie beruhen aber nicht auf Nachlässigkeit, und 
wir sind daher berechtigt, als gleichwertig anzunehmen: 

1) Virga und Punkt z. B. in I 2 ... . cistta — Punkt, 
Virga, Punkt «], 

2) Plica und Clivis. 

Während die Münchnerhandsehrift nur die Plica verwendet, 
wird sie in der Leipzigerhandschrift auf I 1 . . , creator . . . und 
I 3 . . . superna durch die Clivis ersetzt''). 



1) 8. Notenbeilage Nr. 8. 2) S. Notenbeilage Nr. 1. 

3] Stftdtbibliothek lu Leipzig {aus der Bibl. von C. F. Becker). — Für 
die Notentypen vgl. Taf. IX — XI7 Die Virgen und Ligaturen aind &eSicb 
etwas BchlauKei. 

4) Cf. auch I 3 Inple . . . : Viiva, 
III 3 ta rite ... : PuÄt, 
5} Cf. aaofa U. 3 fons vins . . . : Plica, 

II 3 infiima OMvi . . .: Plica, CÜTis (umgakehrt in 13). 



^chy Google 



jp 



— 145 — 

Lebhafter ihythmUiett ah Clm. 19202 schieibt das Cantio- 
nale Z. 3 immeT statt des Podatus einen Scandicus z. B. I 3 
irr^le supema gratia. In IV 2 bringt infunde amorem cordibus 
den Anfangston zweimal. Allein, obwohl eine Silbe zuviel in 
der Zeile steht, so wird doch naturgemäß am ehesten bei infunde 
amorem eine Art von Elision musikalisch ungefähr folgender- 
maßen fühlbar geworden sein'): 

J J|J JJ|JJ|J 

t -/im 'de a mo - rem cor -di - but 

Demnach^) ist nicht bloß der Funkt, sondern auch die 
(gleichbedeutende) Vi^a alteiierbax. Die beiden Zeichen bilden 
hier zusammen sozusagen einen Podatus. 

Wie Cgm. 715, enthält auch Cgm. 11 lö Übersetzungen des 
Mönchs von Salzburg, u, A. eben eine des Hymnus Veni creator 
spiritue. 

Die Melodie scheint indessen in Bezug auf Tonschritte in- 
konekt, vermutlich vor Allem infolge uorichtigei Schlüsselvor- 
zeichnung (oder weil die Noten teilweise an den falschen Ort 
geraten sind)^). 

Da nun dieselbe Anomalie bei der Übertragung des Podatus 
im nächsten Beispiel e'benso vorhanden ist, und wir sie dort 
hofFen erklären zu können, so sei der schwerfällige Text: >Kiuii 
herr Bchqiher heilig« geifit< an dieser Stelle nur genannt^). 



>0 du selige dryfaltikait« = O lux beata trinitas^) 
(vgl. Erstes Kapitel § 3). 

Auf dem gleichen Blatt wie >Eum hen scbepher< ete. findet sich 
auch eine deutsche Version von •<> Itcx beata trimtas'. 

Der mehrfachen Unregelmäßigkeiten wegen stellen wir die 
beiden Texte neben einander: 

1) Vgl. auch PaL DI 72. 

2) Die Notation ist bei dieser Zeile; Viiga, Viiga, Funkt, Virga, 
Vi^a, PÜEa, Punkt, Viiga, Punkt. 

3] So beginnt der HymnuB: 



£um herr ache - pher hei - li - ger geist suecb die 
i] 8- für alle Versionen Notenbeil^e Nr. 2., — Wackernagel hat den 
deutschen Text nicht 

5) Cgm. 1115 Bl. 34. Die Noten- und Buchstahentj^en sind ^ejenitfen 
von Cgm. Tlä, wenn auch sauberer geschrieben. Vgl. also Tafel XL 
BaiuDDlli, CboiftlDottmcbTift. 10 
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Z. 1 O lux beata tiinitas O du gelige dryfftltikiüt 

Z. 2 et principalis unitu und vadiiB-te [ftinikait 



Z. 3 jam 8ol recedit igneus yeraund ^reicht die fewrein s 



Z.4 infuiide lumen coidibua geuss eio du Uecht der hercien. 
Wü bemerken sofoit: über »selige* ist selbstveTständlich ein 
Ton eingeschoben woiden und man wird ihn, sowie denjenigen, 
der ihm gerade voiau^eht, im Werte zu halbieren, oder dann, mit 
besseiei Betonung, zu soandieien haben: 

O L du seil i ge etc. <j. 

Umgekehrt fehlt in %. 2 eine Silbe^ tiotzdem sind sämt- 
liche Töne beibehalten, wie wenn die Übersetzung ih^thmisch 
genau dem Uitext entspräche. Also müssen zwei von ihnen, und 
zwar die über ivödiist«* stehenden zusammengezogen weiden. 
Zwai bilden sie die Ligatur des Podatus, allein diesmal, will man 
den ursprünglichen Bhythmus nicht verletzen, und sich an die Ori- 
ginalfaaaung beim lateinischen Text erinnern, jeder mit seinem 
angestammten Wert^j. 

Entsprechende Losungen mögen für Z. 3 yeciund weicht . . , 
und für Z. 4 .... der hercseu gelten % Zu dieser Anschauung 
fuhren Z. 2 und 3 auch dessbalb leicht, weil die Bestandteile 
des Podatus hier nicht aneinandeigehängt sind. Wollten 
wir indessen darauf bauen und nicht vielmehr auf das Versmaß 
oder auf die Accentuierung der Worte, so entstünde plötzlich 
eine kürzere Schlusszeile. Denn sie trägt das gewöhnliche 
Podatuszeichen. Mißlich ist immerhin die Annahme von Ter- 



>)J J|/JT3 J JU«»- 



')^.0_J| J77pj|J_J|J J_J|J 

und röd - ria - >te u - ni - ksit 

yecE - und weicht die few-iein snnn 
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kürzten Melodieabechnitten bei Z. 3 und 4, weil, verglichen mit 
der lateinischen GrundveiBion, auch eine Note in ihnen weg- 
ailt 1). 

Bei dem in § 2 genannten Hymnus: •EUm herr achepher< etc. 
übersetzen wir den Podatus in Anlehnung an den glatten latei- 
nischen Originaltext: 



indem wir wie bei der zweiten Zeile von >0 du selige dryfaltikait< 
veifahien. 



§ »■ 

»A solis OTtUB cardine« = Von anegeng der sunne klar 
(vgl. Erstes Kapitel % 4). 

Der weitverbreitete Hymnus Hegt uns in mehreren hand- 
schriftlichen Überlieferungen vor. Zwei davon haben die römi- 
schen Choralnotentypen, lüimlich ein Missale ^) und Clm. 95083). 

Den Salicns bei Christum giebt ersteies wieder durch 
eine rechts nach oben gestrichene Note, welche so mit dem 
Podatus verbunden ist^). Dieser seinerseits hat übrigens in die- 
ser Handschrift immer einen kleineren Notenkopf bei seinem 
zweiten Bestandteil, als bei dem ersten, der (wie auch die Ein- 
zelnoten) sehr breit geschrieben wird. Bei prindpem sind Por- 
rectus') und Podatus ebenfalls gleichsam in einem Zuge notiert. 



■1 J J i J_J J .| J J I J 

yecz -und neicht die few-reiu buud 

J i J J I J J I J_J J 

geuBB ein daa licht der her - cien 
s. Notenbeüftge Nr. 3. 

NB. Die Überaetzungeo Ton Veni creator spiritQB und lux beata tri- 
nitas des Cod. lUS finden sich nicht iu Wackernigel U. 

2) Liturgiebuch in Aej Bibl, Feteia. 

3) Die Ligaturzeichen Bind bo ähnlich geschiieben, wie im MisBale, dasa 
wir fflr dasaelbe Tafel XII und XIU alg lUuatration benütuea können. 

4) VgL Tafel Xllb auf der untetBten Zeile die Ligatur über lecclesia'. 

5) Ein N-fOrmiges Zeichen mit nach lechtB, also nach außen gedreh- 
tem Notenkopf, Nach innen gedreht i^t er ». B. auf Tafel XIII a Z. 2 von 
oben Ober >diBCerpta<. 
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— Wo aber Cod. 19202 bei demselben Worte piHncipem nur 
eine einfache Note schreibt, wird nun ein Totculus') gesetzt. 

Ganz entsprechend veirähit Cod. 9506 bei dem auf die'gleiche 
Melodie gesungenen Hjmnus *Assunt festa jubüea*^) in Z. 3: 
{tota paallat) ecdesia. 

Überhaupt ist er noch reicher figuriert und sogar einen Ptes- 
sus sehen wir in der geschwungenen Linie über .... laudutn 
. . . . (Z. 4). 

Eine deutsche Übersetzung von A »olis orius cardine geben 
Cgm. 715 und Cgm. 1115^]. I)ie Melodie in der einen und in 
der andern der beiden Handschriften zeigt kleine Abweichungen. 
So hat Cgm. 715: Von anegeng der gunue klar^] nur einen Punkt, 
Cod. 1115 aber eine Plica. '•) 

Auf «unne Cod. 715: einen Climacus Cod. 1115: eine Plica. 

In Z. 2 bis KM ein ende dei werllde gai hat Cod. 715: einen Po- 
datus; Cod. 1115: einen Salicus. Dass die Plica (=Clivis) den 
halben Normalwert für ihre Einzelbestandteile in Anspruch 
nimmt , geht unseres Eiachtens gerade auch aus dem deutschen 
Text hervor. So lautet er in 7. 2 ... . ende der werllde .... 
und die darüber stehenden Noten sind zwei Punkte und zwar solche, 
die über dem Originaltext von Cod. 19202 {ad usque terre limt- 
tem) pliciert erscheinen. Das Missale hat eine Clivis dafür. 

So wenig als Virga und Punkt für sich einen Unterschied 
im rhythmischen Wette markieren, so wenig thun sie das in den 
Konjunkturen (resp. Ligaturen]. Und wenn die beiden Codices 
germanici in Z. 3 über kriat (chriBt) für den Salicus notieren: Foda- 

tns, Virga ^f, so wird es bloß geschehen sein, um die kleine 
Tere zwischen dem ersten und dem zweiten Ton deutlich aus- 
zudrücken; denn kurz vorher steht in derselben Zeüe das ge- 
wöhnliche Zeichen für diese Ligatur (g a e) (bei; Witloben ete.)*). 

Die fünffache Ligatur der beiden lateinischen Handschrif- 
ten wird im Gesamtwerte der dreifachen ungefähr gleichkommen, 
seibat ein Ritardando und eine Kadenz vorauegesetzt ^]. 

Auch in Z. 3 ist übrigens eine Punktnote auf derselben Ton- 
höhe mit derjenigen von Christum ranamus .... in den Melodie- 
abschnitt eingeschoben bei den Worten wir lob«n den Bueasen .... 

1) Noten Verbindung wie auf der untersten Zeile von Tafel Xllb über 
■landniDi und achou über lecclesiai. 

2) Vgl. Tafel XUb. 3] Cf. Waokernagel II, Nr. 562, a 430. 
*) Bl, I27b. 5) Bl. 39. 

6) Vgl. S. 84 Anin. 4. Der Salicus hat immer iwiBchen zweien seiner drei 
Tone ein größeres Intervall als die Sekunde (im Unterschied vom ScandicuH); 
B. noch hierzu CousBem. Scr. III 43U [aj die Zeichen fOr Scandtcua und Salicns. 

1) In Pal. I 52 und U Sit ff. iat sie nicht aufgeiihlt. 
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Also witd das Schema wohl am besten sein: 

j|j j j77|J_j j_j]»=- 

Wii haben nicht alle Dokumente für jede Einzelheit gleichei- 
maßen berücksichtigt; aber soviel erhellt auch aus dem Gesagten, 
dasB die rhythmische Ordnung der Hymnenmelodie durch der- 
artige Yerschiedeaheitea , wie die citierten, nicht zerstört wor- 
den ist'). 



§ 5- 
lAve maris Stella« ^ Are meres Sterne^). 

Wenn die Pal^giaphie musicale (s. o. S. 64) sagt, die An- 
häufung von Noten auf einer Silbe habe nicht ihre stärkere Be- 
tonung zur Folge und hierbei eben den Anfang dieses Hymnus 
beispielsweise anführt, so dürfen wir darin eine Unterstützung 
für die Suppositiou von >DurchgangBnoten< finden. Nicht bloß 
die eiste Zeile weist über der uubetoaten Silbe von Stella merk- 
würdiger Weise eine fünftönige Ligatur auf (die Virga subtri- 
punctis resupina) ^]. Z. 3 gefällt sich in dem nicht weniger eigen- 
artigen Schmuck von Scandicus eubtripunctis : atque semper virgo. 
• Zudem überrascht uns noch eine Doppelnote in Z, 4 : felix 
cell poria. 

Auf den ersten Blick wird sie dazu veranlassen, ihr einen 
entsprechenden Doppelwert beizulegen. Allein, sobald wir Z. 3 
berücksichtigen mit seiner einfachen Punktnote über virgo, zie- 
hen wir vor, sie ak tremulierende Note zu erklären und denken 
an die Definition des Johannes de Muris: 

PressKS dicitur a premendo et minor conÜnet duas notas 
.... et semper debet cito et ae^ualiter proferri*) Vielleicht ist 



1) S. Notenbeilage Nr. 4. — Das gedruckte DodecMhoTdon Oluean'g mag 
hiei aU Beiapiel fOi die ligatursie obliquae im gTegorwDiBctien OesADg 
ebenfalls angeführt werden. Die Clivis druckt es in der bekannten Weiae, 
und einfach ala sohrägen Strich unmittelbar nach einander (r. B. ad UBque 
terrae limitem chiiatum eanamus principem). Seibat der Torculug wird ein- 
mal dargestellt als Funkt mit nachfolgendem Schrägstrich (natum Marift ). 

Vgl. für diese Art, die Verbindung zweier Töne au notieren, die Tafel Xllb und 
Xllla und b, sowie apeiiell Tafel VII die DoppelcliTes auf der obersten und 
auf der viertobersten Zeile, und den Scandicus flexus auf der untersten 
über tomnlbuB'. 

2) Cod. 19102 und Cod. 715 Bl. 149 u. 150 cf. Wackem^el I, Nr. 85 
S. 67 und n Nr. 594 S. 455. 

3) Vgl. Tafel X Z. 3 von oben die Ligatur aber iheiaseti. 

4) S. o. S. 13 Anm. 4 und SS. 14g, 182 (g 5 des dritten TeUs). 
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es eine Äit PTalltrillei, wofür das gleiche Zeichen z. B. noch 
in den Klavierkompoeitioiien von J. S. Bach benützt wäre I <) 

Im Ganzen genommen, betührt schon dmch ihren tonalen 
Inhalt diese Melodie eigentümlich; ihr hin und her sich wie- 
gendei Rhythmus nicht weniger: 




Beliebt muss der Hymnus gewesen sein ; denn auch ihn hat 
der Mönch von Salzburg übersetzt und der nämlichen Welse an- 
gepasst. Wir fanden ihn feiner in dem Missale der Bibl. Peters, 
welches in den Ligaturen (und Konjunkturen) beiiuihe ganz mit 
Cod. 192D2 übereinstimmt. Ja, es prägt deren Charakter als 
Schmuck eines Melodieteiles hie und da noch schärfer aus durch 
die rhombische Notenform ^J. 

Statt der einfachen Note auf dH (in Cod. 19202) und statt 
der Doppelnote a.utporta setzt es &eilich «nen Porrectus. Ein- 
fache Noten dagegen hat es auf felix celi .... 

In Cod. 9508 wird wenigstens die Melodie verwendet für 
die Hymnen Lucis hujm fosta s) und Ate vitis mitia *]. 

Der erste derselben notiert übrigens eine liquescierende PÜct^ 
d. h. den Cephalicua über den Worten 'hiijusi und iä/ignts* ^ ^) 
und beide haben eine viertönige Ligatur üher der vorletzten 
Silbe der Schlusszeile; ebenso über der letzten von Z. 3 — wenn 
wir den mit einer Plica zusammengefügten Torculus entsprechend 
der Ligatur auf Tafel VI (z. B. Z. 4 bei neds) auflösen (beide- 
male ^ Fodatus subbipunctis). 

1) Vgl. auch Fr. Suhlo, Über meloditche Verlierungen in der Tonkunst. 
Inauguralfliaserttttion. Berlin [Charlottenburg] 1896 bea. i, B. S, 11—13, 49. 

2) S. dafür: Stella; almit; virg'O und vgl, diesmal 2 der betreffenden 
LigitturzeicheD auf Tafel VII Z. 2 omnia (. . , TOces et , . .) ; Z. 1 ... precor- 
diiB. Nur ist im Miasale bei der Bechstönigeo Ligatur der Fodatus getrennt 
Ton der Virga aubtripunctis geachneben. 

3] Fol. LVI (b| und I.VU (a). 4) Fol. LVII (b|. 

5] Vgl. Tafel XIII je auf der obersten NoteDieile, und S. 12, Z. 1. 
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Hieiin veriahrt Cgm. 715 gleich wie Cod. 950S, luUnlich bei 
der bereite erwähnten Übersetzung von Ate marie Stella, 

V. I Z. 3 lautet >eTrig magt in eine< und ti%t einen Fodatus 
mit der iiL ihrem ersten Bestandteil verdoppelten Plica. 

III 3 . . . aflnd und achuille: TorculuB und Flioa <]. ... 

In II 3, wo auch der lateinische Text recht gezwungen ver- 
deutscht ist, wird die Ligatur zerteilt in Totculus mit angehäng- 
tem und sodann alleißstehendem Punkt. Ks wird infolge dessen 
wohl ein Auflakt angenommen weiden können^). — Jedenfalls 
ist eine etwas stärkere Accentuierung des Doppelnotenzeichens, 
welches überall, auch in den Schreibvaiianten , sich hält, kaum 
zu leugnen. Und haben wir bereits oben die Doppelnote in 
Cod. 19202 als »Pressus» ims gedacht und wären wir darin im 
Recht, so gäbe hier die eben besprochene einen weiteren Beleg 
fiii den wenigstens teilweise vibrierenden Vortrag der Tonfigur'). 
Übrigens hat sieh in Cod. 19202 bei dieser Auffassung dieselbe 
gerade als Verzierung schärfei ausgestaltet, wie umgekehrt 
seine Doppelnote über porta in Cod. 715 durch einen Fodatus 
subbipunotis vertreten wird. 

Eine kleinere Variante sei nur der Vollständ^keit wegen nicht 
übergangen. So notiert in I 1 Cod. 19202 über utella Podatus; 
Cod. 715: Virga'). 



»Pange lingua« = »Lobt all czungen«'). 

Der bekannte Fionleichnamehymnus variiert seine Melodie in 
so geringem Maße, dass man das Hauptaugenmerk recht wohl 
auf 'äie Schreibvarianten lenken darf. So notiert Clm. 23046 den 
Podatus «war viermal in der Art, wie z. B. auf Tafel VIXI, drei- 



Schluas der dritten Zeile. 




) Vgl. S. 143 Anm. 2. 

4] Cod. TIS beginnt in I 1 die Virga subtrip. resup. mit einem Punkt, in 
II mit einer Yage> und ISost ihr als Einselnote hier den Punkt Torangehen. 
In V 2 ist die letzte Note des OlimscuB resupinus über .... >malden< nicht, 
wie gewöhnlich die Vii^a, aondem ein Funkt. Dies Bemerkungen, die auoh 
im ersten Kapitel hätten gemacht werden können. 

5) Vgl. Cod. 23046 Fol. 159» und Cod. 715 BL 89b ff. — Cf. Wacker- 
nagel I, Nr. 233 B. 145 und II, Nr. 568 S. 433. 
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mal aber auch mit eisern nach lechts (also oaah außen) gedteh- 
tea oberen Notenkopf; nämlich bei Z. 2 ... mistertum*); Z. 4 
.... precium und Z. 5 /rucius .... Auf dei letstei; Silbe TOn 
Z. 2 ... müterium hat ei den Climacus, Cgm. 715 abei au£ 
.... >wiidibalt< eine Virgä subtripunctiB. 

Ein mehi graphisahei Unteischied zeigt sich in seiner 
Sohieibweise der ersten Note von Z. t über: Pa/nge, und der 
dritten nbei Z. 3 sanguitiiaque . . . ., veiglichen mit derjenigen 
des deutschen Liederbuches. Letzteies hat wieder einoial den 
Funkt mit angehängtem Komma: Z. 1 >Lobt nU csungen ....<; 
Z. 3 >uDd nein plnet . . . . • während erstere Handschrift die 
Punktnote so einfach als möglich giebt, obschon dooh bei »Ptmge* 
ein liquescieiender Ton eintreten dürfte.^). 

Der zweite Vers de» Cgm. 715 beschränkt sich dann für die 
Anfangsnote gleichfalls auf den Funkt. Wenn übrigens hier die 
Plica von Z. 2 (>Ton der Ma^ wandet bloi<) >) analc^ dem Fodatus in 
der Übersetzung des Hymnus lux beata tr. (s. o.) au^elost weiden 
darf, so behalten diesmal am ehesten ihre beiden Bestandteile 
den Weit dei Einzelnoten bei, und ein solches Verfahren stellt 
auch das Gleichgewicht des Rhythmus wieder her ^]. 

Alles Andere ist so selbstverständlich, dass wir keine beson- 
deren Bemerkungen daran zu knüpfen brauchen. Den 8chluss 
bildet ein liturgisch völlig freies »Amen«*}' 

Die Melodie wurde indessen nicht nur zu dem berühmten 
Texte verwendet, sondern sie findet sich selbst in Oerbert's >Mo- 
numenta veteris liturgiae« als Hymnus zu Ehren der hl. Eli- 
sabeth B] . 

Was wir dort aus der gedruckten Reproduktion der betref- 



1] Unmittelbar darauf folgt der ^wöbDliche Fodatus: >miBterium<. 

3) Bo druckt auch Olarean's Dodecachordon nur eine Punktnote als .Ini- 
tiale'. Wie Cgm, 715 hat es eine Vii^a subtripunctis (und zwar mit rhombi- 
Bchen Punktnoten) aber: >my8teiinm<. Endlich: dai bekannte Clivisieichen 
steht nnmittelbai vor der ligatura obliqua in Z. S: Rex efTudit gen- 
tium; Cod. 23u46 schreibt aber beiden Silben quadratische ligierte Noten. 

3) Bl. 90a], ..,■,.,. 
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fenden HandBchrift herausgreifen wollen, ist die zweifache, ab- 
steigende Konjunktur (Viiga und Funkt] in Z. 2: decantent ec- 
clesiej '). 

Auch da haben wir einen Fall vot uns, wo die Notengiuppe 
einer Flica odet Clivig, also einei Ligatui, entspricht^). 



>Ctux fidelis inter omnesf = «HEyligs kieucz ein 
paum gar aine* ^). 

An den eben bespioohenen Hymnus erinnert die Anfangs- 
zeile von >Pange lingua gloriosi*, welches Lied aber im weiteten 
Verlaufe schon textlich von dem Ftonleichnamsgesang sich unter- 
scheidet und, was uns zunächst interessieit, als zweite Strophe 
von iOrux ßdelist auch dessen Melodie untergelegt ist. 

So £nden wir esu. A. in den Codices 10075 und 11764, in einer 
Handschrift des historischen Museums zu Basel ^) und in einer 
solchen dei Bibhothek Pioske zu Kegensburg^). ^■.•^•\L, ui 

Gerade Cod. 10075 trägt eine unverkennbar nahe Verwandt- 
schaft mit den Neumen zur Schau [vgl. Tafel III; auch Tafel II 
und V) und auf die Ähnlichkeit des Zeichens omnes mit dem 
Fressue bei Schlecht (s. o. S. 19) sei hier nicht nur verwiesen; 
wir geben es auch als zwei Viertelnoten mit einer durchstrichenen, 
tiefeistehenden Achtelnote, dazwischen wiedet und machen es 
durch ein übergeschriebenes >trem. • besonders kenntlich. Denn 
die drei Funkte wollen sehr wahrscheinlich eben eine leichte 
Schwingung, eine Vibration der Stimme darstellen. 

Das Zeichen wiederholt sich in dem Hymnus über folgen- 
den Silben: Z. 3 profert; Z. 4 ... germine; Z. 6 . . . . 

suattnet. Ebenso in V. Ö Z. 1 .... glortosi; Z. 3 ... cruds 
.... irophewm; Z. 5 . . . redemptor . . . . ; Z. 6 . . . vieerit u. 8.w. 

1) Wohl: »decantet. lu lesen. 

2] Ein analoges Beispiel findet sich in dem handschriftlieh sehr fihnliclien 
Fragment der MfinchneT. Univ.-Bibl. Auf der nreiten (in dieser Abtiuidlung 
nicht reptoduiiertenj teilweise ucleieiliohen Seite Qber: >mit IIb in lib ym 
losen> sehen wii genau dieselbe Konjunktur. 

Für dsa Oanze b. die NotenbeOage Nr. 6 und vgl damit Bäumker's 
Übersetiung. 

3] Cf. Waekemagel I Nr. 79 8. 62 und II Nr. 697 S. 456. 

4) Vg. Tafel UI— V. 

5) Alle diese Codices sind um die Wende des 13. tum 14. und im 14. 
Jahrh. geschrieben. 

Aueh neumierte Handschriften haben dieses »Fange lingua gloriosi pre- 
lium certainiDisi etc. als tweiten Vers von <Ciax fidelist. Sa i. Lamb. Anti- 
phonar von St. Gallen p. 100 und 101. 
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Bereits die genannten Beispiele schließen Fälle in sich, wo 
dieser Pieesus mit einfachen Noten, andein Ligaturen oder liques- 
cieienden Tönen wechselt; man achte nur auf II 3 et super 
crucis . . . und I 3 nulla stlva t€l{lem) . . . .: hier steht eine 
Virga; oder auf 14... germin^ und II 4 ... nobilem: hier 

steht eine Clivia; oder auf II 5 qualiter redemptor und 

I 5 dulce lignwm : hier steht ein Cephalicus. 

Wie notieren nun die übrigen, uns gerade vorliegenden Ma- 
nuskripte auf den betreffenden Silben ? 

M 27 (vgl. TafellV}!) und Cod. 11764 (vgl. Tafel V) 
haben: 

über: oTtinea den Cephalicus, die Clivis, 

• profert den Torculus, den Podatus, 

• germ/tne das Punktum, den ClimacuB, 

> eusttnene den Podatus, dito 
v. II » glorioii die Clivis, 

• trophett/tn den Torculus, 

> redemptor die Virga (und den Ceph.) 
' cicerit den Podatus. 

Feinet schreibt der ß^ensburger Codex (Cod. Ratisbon.), 
Saec. XIV, mit ganz ähnlichen, wenn auch etwas größeren Typen 
wie diejenigen von M 27, notiert: 
übet: onines die Clivis 
» profert den Torculus, 

• gemtine dito 
, ' susHnet dito 

V. II > gloriosi die Clivis, 

• crucis den Torculus, 
» tropheum dito 

» redemptor die Clivis (und den Ceph.), 

» vicerit den Torculus^). 

Wir entnehmen diesem Verzeichnis die überhaupt nicht selten^ 

Thatsache neuerdings, dass gewöhnlich die Melodie von Hymnen 

und Sequenzen im Grundrisse sich gleich bleibt, aber in ihrem 

jeweiligen Ausbau spontanen Veränderungen unterworfen ist, und 

dies nicht nur hinsichtlich verschieden langer Tonieihen, welche 

als Zierde verwendet würden, sondern hinsichtlich der Tonfigur. 

Wenn wir nun überdies in Cod. 11764 bei clavos auf drei 

1) Dies die bibliotheknriscbe Bezeichnung der Handschrift des Buler 
hifltoriBchen MuBeums. S»ec. XIII/XIV. 

Die Blattiahl ist hier inuner auf der RQckaeite und zww nicht etwa 
oben, sondern am Rande gegeben. Der ETtuuus (Fol. LI S) ist dei eincige im 
Codex Macraugiensis aufgezeichnete und für ihn allein lind 5 Notenünieu 
dnichweg angewendet. Der Tonumfang ist bei BeBponaorien hier und da 
troUdem nicht geringer! 2) FoL 90. 
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aneinandei^ehängte Kommahaken stoßen (vgl. Tafel V Z. 2)*), 
wo Cod. 10075 und M 27 den ToicuIub haben (vgl. Tafel III 
und XV), so ziehen wii abermals vor, eine solche dieifache Note 
als Pieseus und die Toufi guten als geschmeidige, schnell 
schwingende Stimmbiegungen zu erklären. 

Liquescierende Noten stehen häufig speziell in M 27 und 
zwai der Cephalicus auf: omnes; a/rbor\ fronde; ö/uZce; (in II) 
auf certaminis \ redemptor, immolaiia — über den koirespondie- 
tenden Worten, nämlich [in U] gloriosi; prelium; die; (in!) 
una finden sich Tegelmäßig Clives. 

Dem qualiter redemptor orbis entspricht |I 5) dulce lignum 
dulces clavoi. Die erste Silbe dieser Zeile hat nur eine Virga, 
die fünfte dag^en einen liquescieTcuden Toiculus J) % 

Die S^ensbu^ei Handschrift, die, wie gesagt, vielfach au 
M 27 erinnert, ist immerhin epaisamei mit dem Cephalicas, als 
die Basier. Wir bemerken ihn I nur auf dulces {clavos), in 
II nur auf ceftaminis und redemptor. Cod. 10075 dagegen 
gebraucht ihn oft: Einmal (in I) als ^ über talem^ sechsmal als 
J^ über/roMrfe; Hgnu/m; dulce pottdm . . .; (in II) certaminü; 
redemptor; immolatus. 

Bisweilen ist der nach innen gekiiimmte Strich für den 
liquesoietenden Nachschlagton so stuk nach unten gezogen , dass 
das ganze Notenzeichen deutliche Ähnlichkeit mit der Clivis 
zeigt»). Einen Torculus mit tiemolierendem erstem Ton er- 
blicken wir in I bei nuHa, und dulce; in II aber nur bei et 
super, nicht bei qualiter. Wir dürfen also gewiss unsere An- 
nahme in Bezug auf den Rhythmus um so sicherer aufrecht 
erhalten, wie wir sie bereits im ersten Abschnitt § 8 formuliert 
haben. 

Von mehr graphischen Eigenheiten in M 27 unterlassen 
wir nicht, ausdrücklich «u nennen die Plica [Clivis) mit dem 
doppelt geschriebenen ersten Ton über talem*); den Soandi- 
cus flexus, der als Torculus mit einem unter dessen ersten 
Bestandteil gesetzten Funkt gegeben ist z. B. über ttulla; den 
einfachen Scandicus z. B. über fronde, den wir in der Repro- 
duktion bei Lambillotte getroffen haben (vgl. das Schema dafür 
S. 26 Z. 16) und der sich von dem abwärts steigenden Climacus 



1) Die TriBtropha ^1. S. 89 Anm. 4. 

2) Vgl auch B. 35 Anm. 3, 

3] S. I. B. I e 4nlce [poaduB). 

4) Oder Boll mit diesem Notenzeichen doch die nahe Beiiehung i 
des Cod. 10075 angedeutet werden? Vgl. auch S. 137 und U3. 
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hier durch die quadratische Form seiner sämtlichen Nötchen auf- 
fällig abhebt. Ähnlich wie ein Climacus endlich sehen zusammen- 
genommen die drei Noten über germine aus, nur dase dieViiga 
ihren Haarstrich rechts, statt wie bei der Ligatur links ansetzt. 

Was die Doppelnoten anbelangt, so verwendet sie der Regeng- 
burger Codex weit häufiger, als M 27. Wir werden sie überall, 
obschon sie mit den tremolierenden Noten von Cod. 10075 identisch 
sein können, durch punktierte Viertelnoten oder durch eine von 
zwei Achteln eingeschlossene Viertelnote annähernd zu übersetzen 
suchen. Für die Schreibart vgl. Taf. VI (auch VII und VUI). 

Cod. 11764 drückt überhaupt, abgesehen von dem einen Mal 
tremolierende , accentuierte und Glissandotöne durch keine be- 
sondem Notenzeichen aus. Wir erwähnen in dieser Handschrift 
als vereinzelt eine (Podatus-)Konjunktur von zwei getrennten 
Funktnoten auf sustinet. Die Halbierung des ursprünglichen 
Wertes der ein&tchen Note wird dadurch, wie bei der Füca (in 
M 27) um 80 besser empfohlen. 

Cod. Norimb. (II) hat über talem eine Doppelnote und über 
dulces einen Cephalicus ; sonst nur einfache Noten oder Ligaturen. 

Rhythmische Freiheiten in der Übertragung verlangen Cod. 
10075 und M 27 in 111 

Z. 4 morBu in mortem cormit und 

Z. 6 dampna lignt nt solveret. 
Über morsu in, . . . notiert: 

Cod. 10075 Virga, Podatus; — M 27 Scandicus, Virga. 
Über , . . ligni ut . . . : 

Cod. 10075 2 Virgen; — M, 27 2 Punkte. 

Die Auflösung mit halbiertem ursprünglichem Notenwert ist 

hier das Natürlichste. In Z. 4 drücken wir, entsprechend dem 

Scandicus der andern Verse an der betreffenden Stelle des 

Cod. 10075, die Noten der beiden unbetonten Silben (der Thesis) 

mit Viertelstriolen aus: . 3— , oder — in M 27 — lassen den 

Scandicus durch die eingeschobene Virga, die seibat stark 
alteriert zu denken ist, in seinem rhythmischen Wert ebenfalls 

reduoieren: *.A~* • . 

Übrigens muss begreiflicherweise bei dar deutschen Version 
des Mönchs von Salzbu^ ab und zu eine Vorschlagsilbe ange- 
nommen werden, damit das Versmaß nicht auQer Ordnung ge- 
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rät; und ebenso scheint die einzelne Virga je nach der an- 
gemessensten Betonung ihren im Allgemeinen gültigen Wert 
einzubüßen '). 



»Inveotoi tutili* = Schephet und weiser piat^). 

Um das einfache Lied uns zu reranschaulichen , benübcen 
wir wieder hauptsächlich Cod. 10075 und 11764. 

Ersterer notiert in I für die Einzeltöne fast durchgängig Vir- 
gen; Punkte tragen nur [Z. 2] .... lumtnis und (Z. 4] tem- 
pora .... 

Anders Cod. 11764. Funkte stehen dort auf: 
Z. l ... ruHli; Z. 2 ... bo\ne Iam4\ni8', 
Z. 3 . . . certis vi\cibus; Z, 4 tempora . . .; 
Z. 5 merso sole cahos: Z. 6 ingruit horridutn', 
Z. 7 . . . redde tuia; Z. 8 Chrigte fläeltbus. 

Immerhin dürfen wir gewiss auf Cod. 10075 fußen; denn er 
ist sorgfältig geschrieben und vergisst nicht einmal die |7- Vor- 
zeichnung zur Vermeidung des Tritonus (Z. 5 merso sola chaos 
— s. in den folgenden Versen). 

Ligatuten weist er öfter auf als Cod. 11764 und zwar bis- 
weilen zudem tonreiohere. 

So gebraucht er den Torculus über: InventOT (hier mit tre- 
moUerender Anfangsnote)') und in derselben Melodiephrase über 
Z. 3 ... certU . . . ; Z. 7 ... redde . . . 

Cod. 11764 hat nur Clivee. 

So Z. 2 über: dtme . . . luntinit — die Clivis. Cod. 11761 
hat nur Virga und Punkt. So den Fodatus subbipunctis über 
Z. 6 ingruit . . . Cod. 11764 wählt wieder die Virga. Und de- 
ren Ton (g) ist augenscheinlich durch die VerschnÖrkelung rasch 
umschrieben. 

Andererseits notiert Cod. 11764 schon in der ersten Zeile 
über Enventor eine zweitönige (Podatus-) Konjunktur*) für den 
Fodatus über Z. 3 qui . . . Z. 7 lumen . . . während Cod. 10075 



1] Z, 2 hat, beiläufig bemerkt, im Deutschen BteU einen weiblichen 
Reim. Für alles s. Notenbeilage Nr. 7 und vgl. Bäumket's Übertragung.' 

2) Cod. 10075 Fol. 93 (Rückseite); Cod. 11764 Fol. LXXXXVIII; Cod. 
715 Bl. 135 £ cf. Waekemagel I Nr. 34 und 35 S. 30 ff. und II Nr.593 8.154, 
— Außerdem Missale Lips. und Cod. Norimberg. {Nr. 11] Fol. 142. Vgl. Taf. V. 

3) Vgl auf Taf. lU den Torculus aber >iiDlla< (Z. 2) und aber »dule«' 
(2. 3). 

4) Qeuau irie über >gDBtinet< auf Tat V [s. o.) 



,<:hyGOO<^IC 



~ 158 — 

sich zunächst auf die Vitga besohiänkt, inäeseen beieits bei qui 
.... Z. 3 und bei lucem . . . Z. 7 ebenfalls den Fodatus hat und 
eine aufsteigende Ligatur ferner bei anderen Versanfangen an- 
wendet : den E p i p fa o n u^s bei Quamvü und den Podatus 
bei Äe. 

Eine liquescieiende Viiga (Cephalicus) erblicken wii I 8 iibei 
chriate; II 4 über lampade; III 4 corpore und III 8 unde. 

Gewiss darf man hier den kurzen Nach seh lagton einem 
Tremoheren vorziehen, weil in drei von den vier Beispielen die 
betreffende Konsonantenverbindung mp, rp und nd das Noten- 
zeichen bedingt und letzteres — zweimal geschrieben wie über 
chriate — dann offenbar dem Cephalicus über lampade ana- 
log ist*). 

Einfach gehalten sind auch die Versionen in dem bereits 
citierten Nürnberger Codex und in einem Missale von ca. 1450 
der Bibl. C. F. Becker (Cod. Lips. in der Leipziger Stadtbibl]. 
In Bezug auf die EinzeltÖne gelten hier dieselben Freiheiten bei 
Benützung von Virga oder Punctum. 

Cgm. 715 endlich giebt überall die absteigende Ligatur als 
Plica wieder; außerdem hat sie von Notenverbindungen nur noch 
den Podatus. Über III Z. 1 >Dag der meuach nicht eaweat* ist er 
als Konjunktur geschrieben^). 

Das Zeichen ^ des Originals macheri wir in der Übertra- 
gung hier durch ein Sternchen C^] kenntlich; kommt es doch 
(in I) auch über einer Silbe vor, die auf dem schlechten Takt- 
teil mitten in der Zeile (4] steht und ferner keinen liquescieren- 
den Ton erwarten lieBe^]. Außerdem mag eine Fermate andeu- 
ten, dass es den Zeilenanfang resp. -Schluss vielleicht markiert. 
Konsequent ist aber hierfür vom Schreiber nicht verfahren wor- 
den; denn in II z. B. steht dieses Zeichen nur auf der letzten 
Silbe; in IV überhaupt nirgends. — Zwei Kürzen statt einet 
lünge werden aufgelöst, wie in I am Schluss*). 



s vieUeicbt der Fressua minor, wäre tdso mit 






2] Alao entsprechend der Art von Cod. 14764. 

3) >In gewis Btnnd (und) czeit<. 

4) <berr den gekublg^n deim. — Schluaa auf Bl. 139 ungefähr: 
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Surgit chiistus cum tiopheo ^ Cbiistus erstuead mit 
siges Tan'). 

Die OsterBequenz, die wii wenigsteoe teilweise aus Cgm. 716^) 
und 715 3) heianziehen möchtea, soll hier aus mehreren Gründen 
zuerst an die Beihe kommen. 

Einmal ist sie hervorzuheben als eine Art von Osterspiel*}. 
In Cod. 715 schließt sie aogaj mit dem berühmten Hymnus 
>Cbiiit ist eratanden*^], dessen Stichworte d. h. erste Zeile wir, 
beiläufig bemerkt, gewissermaßen als Antwort auf die Frage 
an Magdalena: >Sa^ Moria, was sachstu an dem Wege da<? notiert 
finden. Schon die Schlussnote («)) auf >da< und das den 
neuen Beginn markierende gleiche Zeichen auf > Christ > deuten 
dies an. Aber auch ohne die Melodie näher ins Auge zu fassen, 
hätte Wackernagel den Irrtum vermeiden können, der ihm in 
seiner trefflichen Teztausgabe mit untergelaufen ist. Würde er 
das geschriebene >etc.<*) beachtet haben, auf den guten Wort- 
sinn gegangen sein und zu jeder Stunde sein eignes fleißiges 
Sammeln von nicht weniger als 9 Hymnen: >Clu:iit iat eretaDdem ^) 
gebührend gewürdigt haben, so läsen wir jetzt nicht: 
•Sag, Maria, was sachsta an dem Wege,* 
da Christ ial entandentps) 

Gs ist er&eulich, wenn Germanistik und Musikgeschichte 
sich je tönger desto sicheret in die Hände arbeiten. Denn beide 
haben ein Interesse an einander, sobald sie sich auf dem Ge- 
biete der poetischen Litteratut begegnen. 

Das zeigt wieder gerade die Sequenz >GliristuB eratueud mit 
sigea Tan<. Die Melodie des Originals hat im Großen und Ganzen 
nur dann Veiändetungen erfahren, wenn solche durch die Zerle- 
gung einer Silbe der lateinischen Version in Hebung oder Sen- 
kung im Deutschen notwendig wurde. 

So I 1 b (Den tod er «t«rt mit) seines todes att< und I 3 b 
>(mit Beines to-)deg genadenachaft« 

1) Cf. Wackemagel II No. 599 8. 457. 

2) Bl. 57 {») ff. 3) Bl. 85 (a) ff. 

4) VgL W. unter der HauptObersohrift: >DariDii Magdalena gevrogt wiit 
menigeilayt. 

5) S. u. Dritter Abachnitt 6] Nach rerstanden'. 

7) 8. Register von Bd. H 8. 1171. 8) U 457 letete ZeUe. 
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IIb 2 »Magdalena tet da beleihen'. 

Dasa wir auch etwa scandieien könnten: 

•Magdalena tet dB beleibeni 
geht zwar aus dem Text hervor. 

Indessen weist uns die Notation auf den zueist eingeschla- 
genen Weg 

IIa 2 »an dem kr«woz es da erlöst« : 
hat eine Plica und zudem IIb 2 

iibei >beleiben' einen Climacus, wie iibei >erloBt< (a 2j. 
Freilich folgt unmittelbai ein Fall, wo der Climacus duioh 
die sozusagen daran geheftete Punktnote in seinem Weite redu- 
ziert zu denken ist: 

nb 3 >m inpiOnst^eT hetcnipein< 



vgl. IIa 3 >aUe heitt aeiner acheffelein') und das lateini- 
sche Original IIa 3 totum gregem ooium eben mit: Clima- 
cus. Aber, sollte die letzte Note auch in Anali^e von IIa 3 
wegfallen können, so ist man doch zu dieser Aimahme nicht ge- 
zwungen, weil für jedes einzelne Mal kleine Freiheiten in der 
Figuiation einer und derselben Melodie gai nicht selten gestattet 
sind, gleichsam als eine Art von Impiovisationggelegenheit für 
den Sänger. Sicher sind ferner Silben, die beim Spreohvortiag 
beinahe oder ganz unterdrückt werden, beim Gesang zu einem 
selbständigen Rechte gelangt, sobald Noten oder Notengruppen 
darüber stehen. Mindestens sind sie nicht einfach verschluckt 
worden und die Kegeln der germanistischen Metrik erleiden wohl 
eine Beschränkung speziell, aber nicht allein, hinsichtlich der aus 
dem Lateinischen übertragenen Hymnen- und Sequenztexte. 

Mau sehe nur IIb 3 >bcr|ein|peiDi die zwei Funktnoten 
über dem ersten Wort und in Cod. 716 Ha 3 ovtum den Scan- 
dicus. 

Oder noch deutlicher: 
nia 1 >(Ich aach Jbeaum gor) anpleokn« wieder mit 2 Punkt- 
noten ; a 2 schreibt ruhig das Reimwort : »streckem. 

Oder: IVa t >Mit nageln sein hend] gepiuidn< mit CUmaous 
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uad Punkt genau wie das lateinische Original: IV a 1 manut 
pedes per/orari. 

IHe metiischen Gesetze mögen also wohl von Einfluss auf 
den Gesang sein, aber sie üben keine tyiaunisuhe Herrschaft aus; 
um uns der gaidonischen Bedeweise zu bedienen: Musicus non 
se tanta legis necessttate constringit (b. o. S. 109). 

Auch ungeschickte Betonungen lassen sich nicht überall 
veimeiden. Man denke doch eben an das gut trochäische Vers- 
maß bei; Manua pedes per/orari (IV) und an die Übersetzung: 



>Mit nageln sein hend gepimdm. 
Im Gesang wirkt Derartiges weniger störend und ist offen- 
bar die Auskunft, welche der Mönch von Salzburg fand, um die 
Melodiephrase dem Deutschen anlöthen zu können. Sobald es 
irgendwie m^lioh ist, kehrt er zur natürlichen Aussprache zurück; 

so wieder in IV 3 a »lebentigs (wagaer darauB giej« = vivi fontis 
exitum. In I hat er, um allzuhäufige Verstöße gegen die rich- 
tige Accentuation zu meiden, aus dem tiochäischen Vers- 
schema ein jambisches gemacht. Jedenfalls kommt man mit 
dieser Anpassung am besten über die Unebenheiten weg. 

Doch verbreiten wir uns über die mutmaßlich richtige 
Accentuation unserer Sequenz nicht weiter, da wir noch genug 
fernere Beispiele dafür antreffen werden. Zum Schlüsse sei nur 
darauf neuerdings hingewiesen, dass namentlich der CUmacus, 
der in Cod. 715 die Form wie auf Taf. XI hat, in Cod. 716 hier 
beständig als drei schräg untereinander gesetzte Funkte er- 
scheint. Auch vier- und fünffache absteigende Ligaturen sind in 
dieser Gestalt notiertl') 



§ 10. 
Verbum bonum = Wir süIten loben^). 

Vier Handschrifi.en , die uns vorgelegen haben, nämlich 
Cgm. 716') und 1115*), ein Salzburgercodex'') und ein Fragment 
aus der ersten Hälfte des 15. Jahth.*], geben sämtlich dieselbe 
Version der Melodie. 



1) Vgl. far Alles die Notenbeilage Nr. 9, 

2] Cf. Wackeniagel I Nr. 208 S. 133 und II Nr. 5'S S- i 

3) Bl. 82, 41 Bl. 27 (b) f. 

5) Bibliothekabeieiehnung: V3 A 14. 

6) Oeschiieben in Benedik.tbeuren ca. 14!0. 
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Wii sind also wohl berechtigt, davon die älteste mit lateini- 
Bchem Text versehene, das Fragment, herauszugreifen und neben 
die auf S. 138, 139 bespiochene von Cod. 101 zu stellen. Da 
zeigt sich nun sofort ein Unterschied. 

Im Fragment finden sich nicht bloß Podatus- und Clivis- 
(resp. Plica-) Ligaturen, sondern auch größere: die Clivia ptae- 
bipunctis (!= Scandious flexus] und zwar in 
1 2 personemus ... 
4 virgo 

11 3 cujus = 12 

lil 4 angelorum ^ I 4, 
der Poireotus in 

12 .... ave 
II 3 ... . donis = 12 

111 3 fumi, 

der Climacus in 

II 1 Ave . . . ^ 2 mater. 
Die Doppelnote des Cod. 101 auf verbuffl (d. h. genauer: 
die verdoppelte Virga über der einen Silbe) ist nichts Anderes 
als das Zeichen, welches Kunge geradezu Distiopha genannt 
hat'). Die einfachen Koten sind hier (im Fragment] durchweg 
Punkte: 

Freilich wird auch durch die etwas reichere Verbrämung 
eine gewisse Monotonie eigentlich nicht verdeckt, weil mehrere 
Phrasen sich zu oft wiederholen. 

Die deutsche Übersetzung in Cod. 1115^] verursacht keine 
großen Schwierigkeiten, wenngleich die Betonung nicht überall 
richtig scheint. 

So accentuieren wir bereite: 



I 2 »die Gott erweh hat aJlaine« 



4(a) >die lat geuanut Maria< 
DasB dieser Notbehelf nicht schlechtweg von der Hand ge- 
wiesen zu werden braucht, geht hervor aus: 



I 4(b) iToUer genaden iat ty d&<. 

t) 8. o. S. 69 Anm. 4. — Im NOinbergercodex II steht hei dem gleich 
beginneaden ernten Vers der Bequem »Lsuda ayoti salvatoremi eine rhombi- 
sche Doppelaote (vgl. aber iPluem geczartet< auf 6, 141 uod >Ave raaiis Btella< 
auf S. 14H). Sie tnuB« gewiss ao irenig ala die Bivirga rbTthmiich Terdoppelt 
werden. Für das Notenzeichen in unsenn Fragment iat am ehesten auf Taf. V 
die Tiistropha fiher >claTOH' lu vergleichen. 

3) Nur in modernen Noten von uns versuchsweise kopiert. 
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überhaupt ist es abgesehen hieiron einzig erfordeilich, zwei 
kuTze Noten statt einei langen zu setzen an folgenden Stellen: 

I i[a) .Wir Bollen. .... 

l(b) .Syist ge(lobet) . . . .■ 

4(b] >VoUei ge(ii&dea) .... 

II 3(b) »liebe mueter von [unfi)< .... 

m 4(b) >iind hilff uns an der enget schu'. 
NB. II 3 (a) lautet >in deEnei huet so wäi ich gerne«. 
Hier lösen wir am besten die letzte Note dei Clivis piaebi- 
punctis von der Ligatur ab: 



In dei - Der huet lo 
Oder wii fassen das >In< als Voischlagsilbe : 



In dsi - ner haet ea 

Dass das >bo< eine stöiende Wortsilbe ist, zeigt auch der 
Text; und wenn es angestoßen werden dürfte, käme wenigstens 
in die Gruppierung der Noten über den Silben wieder die ge- 
wöhnliche Ordnung'). 



Salve mater salvatoris ^ Beioher sohaoz der höchsten 
freyden ^}. 

Mannigfaltigere Formen treten in der Sequenz tSahe m. s.<^ 
hervor. 

Ja, ihre Melodien werden zu verschiedenen Texten gebraucht, 
so allein in Cod. germ. man. 716 

1] zu dem in der Überschrift genannten lateinischen^), 



1) S. die Notenbeilage Nr. 6. 

2) Cf. Wackemagel I Nr. 194 S. 125 f. und II Nr. 582 S. 444 f. 

3) Bl. 173 ff. 
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2) «u; *At)e virgo steüa maris*% 

3) zu: »Reichei BChacc der höchsten &eydea<^j, 
4j teilweise zu: 'Ate virgo gratiosat']. 

Eine weitere Oiigiualvetsion ist uns in Cod. 10075 aufbe- 
wahrt *), 

Nur ein einziges Mal, im letzten Verse der deutschen Sequenz 
und in demjenigen der beiden lateinischen Urtexte stoßen wir 
auf eine fünffache Ligatur; es ist Plica und Toroulus zu- 
sammeagefügt in: 

C(} XII 5 'mit gentd streich durch die schuldi [s= \>. * chint gib Id 
dein ev^; huld<)'] und im dolus pronidentiae des Cod. 716. 

^} Cod. 10075 hat auf . . . 'protidenttaet einen Fodatus 
subttipunctis. 

Sonst bleiben die Ausschmückungen innerhalb der Schranken 
von TiertÖnigen Ligaturen*). 

In den korrespondierenden Handschriften finden wir für den 
eisten Fall, für et], einen Torculus (in B: dona jhesus maria) oder 
gar nur eine einfache Note'] resp. [in Ä: ... provtdentiae) 
einen Cephalicus; für ß] lautet einfache Noten. 

Was nun die vier verbundenen Töne betrifft, so bilden sie 
bald diese, bald jene Gänge und Windungen. 

Eine Virga subtripunctis haben wir vor uns in B: v. II 1 
^Ave nocte solem paris*. A und A 1, sowie C schreiben jede 
den Climacus^). 

Feiner (in B) : III t 'Aveprol€ininvem8tit = 2') 'post baptis- 



1] Bl. 189 ff. Cf. Drerea, Analecta 10 (1891), S. 61. 

2) BL 170 ff., cf. Cod. 715 Bl. 12 ff. 

3) Bl. 71, 72, cf. Dreves, Analecte 2 (1888), Nr. 2 S. 149; undMoneBd.a, 
Kr. 525 S. 312. 

4) Wir uencen der Süne halber >SalTe niater salvatorisi A und A 1 
(Cod. 10075 als der ftltere wird bezeichnet mit A), >Are vicgo itella mariBi 
B und >Reichei schaci der höchsten A'eydeni C. Da diese Handschiiften 
der UauptMche nach zur Illustration genügen, bo eitleren wir, insofem es als 
wünschen s wert erscheint, i. B. Cod. 715 BL 12 ff, >Beicher schaci der höch- 
sten freyden» für sich. 

5} Wenn nichts weiter bemerkt ist, so deckt sich a mit b, d. h. der erste 
mit dem zweiten HalbTers. 

fi) Unter >LigatuTen< verstehen wir überhaupt gesanglich über einer 
Silbe verbundene Töne, also von jetzt an auch die >Conjunkturen'. 

7) VgL Cod. germ. 715. 

8) >Sa]ve verbi saerft parens« 
>Ureatur ward nye gemachet<. 

9) Diese Melodiephiase ist bis zu den beiden eingeklammerten Textailben 
Wiederholung der ersten. 
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•mum mv({nist%\t. A 1 und C notieren PHca, A CUmaous'). 
Ebenso: v. IV 2a 'ßes prolattim, ex- probatum*. 

Im zweiten Halbveis: hune delatum, »eis relatum 
ist die Ligatur weiter zuiiickgesohoben und bat ihieu Platz mit 
der Puuktnote getauscht — Bei A und A 1 , C fällt auf die letzte 
Silbe eine einfache Sohluasnote. Da nun deren Verse hier mit 
männlichen Reimen endigen, so müsste bei genauer Übereinstim- 
mung mit B an diesei Stelle die Vii^a subtriponctis angebracht 
sein^). 

Der Vollständigkeit wegen sind in B für die besäte Ligatur 
noch aufzuzählen: 

V 3 plangis jkesum maria, 

IX 3 tumba, mors stmt signa plura, 

XII 5 dona jheatia marta. 

Was E. B. A und C für Koten oder Notengruppen über 
die entsprechenden Wortsilbeu setzen, wird bereits aus den 
Notenbeilagen klar'). Es sei also hier nur noch ausdrücklich auf 
V 3 ron A verwiesen: quae fructum parturiit; er deckt sich, 
abgesehen von dem liquesoierenden Ton über fructum Note fiir 
Note mit B. 

Trotzdem die letztere Handschrift übrigens in V 3 b über 
■•maria' einen Podatus verzeichnet, erkennt man doch hierin 

alsbald eine tein graphische Licenz, für *^ in 3 a maria, 

und man darf darum die Ligatorbeatandteile ihrem rhythmischen 
Werte nach nicht als solche nehmen. 

Der Climacus resupinus ist auch in unserer Sequenz nicht 
selten. So findet er sich in A III 3 cella pigmentaria, während 
A 1, B und C sich mit einfachen Noten begnügen*). 

Ganz ähnlich ist die Tonformel in IV 3 salutis puerpera. 

A 1 und C schreiben einen Podatus, B schreibt gar nur einen 
Punkt'). 



1) »portB clftQU, foDi ortorum* 
>£DgeliMker gruea dich giüesiet«. 

2) >Medi>trix homisnm< 

>Däc)i I man noch mall dein leib nie 8p0rd< 
NB. Z. 1, >VoT und nach und in der purdi trägt ein seltsames Ligatur- 
leichsn, irelchei zwischen Clivis und Flica in der Mitte steht und wohl als 
irgend welche Verbesserung des Sehieibers betrachtet werden kann, vgl. 
Taf. XJV zweitunterste Zeile. 

3) »quae fructum parturiit« 

• aller tugenten Ursprung'. 

4) Bi •vinum jhesu maiia<. 

C: >Dein sfless wais kain pittrlkut« 
S] B: »nune jhesum marini. 

C'. »chftnsch in oh&usch das ch&usch gepar< 
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Dagegen vertvendet A 1 den CUm. lesupinus in V 3 >quae 
Jrtictum parturiit* , wo A, B und C wenigstens einen Glimaous 
haben. — Einen solchen setzen ^untliche vier Hauptquelten und 
nun ist es Cod. germ 715, welcher mit dem Clim. lesup. sich 
von ihnen absondert , i^mhoh in VII 2 »dii ward nye ze pös 
chain pSser'}. 

Für die Annahme von kleineien Suichgangsnotea spricht inbe- 
BOndere A an folgender Stelle: VIII 1 b >Laus humani ffenerüt. 

In 1 a 'Palmam prefers singularemt nämlich ist dem weib- 
Endreim gemäß die Ligatur xeilegt in Viiga und Fotreotus, c£. 
B und C^). Man bemerke iiberdiee, wie B zui Ausnahme den 
Porrectus in VIII 1 b wiedeigiebt: iSchAti ob li lich künn eipax- 
menc ']. Die tonalen Elemente der Ligatur treten hierbei noch 
deutlicher als rhythmisch gleichwertige hervot. Denn einen 
lediglich graphischen Unterschied stellen Vi^a und Punkt 
dar, wie wir dies auch weiterhin noch sehen werden*]. 

Nicht immer gleich geschrieben wird eine ganz ähnliche 
Figur. Wir treffen sie in dieser Sequenz zuerst in IX 2 von 
(A l) und C. So verbindet C >beiin er sieht dein bTttstlein ui« 
Plica und Podatus'): und ebenso in 1X4 >3a er Heheusaet 
weib und mui<. Diese Schreibweise ist als die wohl gewöhn- 
lichere feiner zu belegen in X 2 b xsban dein nun hoch übei^lle- 
meiK. Sodann in 6: 

IX 4 penas JJieeu maria 
X 2 hora vespertina datw. 

In A: X 2 ü/ lotiua trmitatis. 

Dagegen kennt die letztere Handschrift auch die Verbindung 
von Clivis und Podatus in 
IX 4 b immortalis Caritas. 

Wechseln doch Plica und Clivis allein bekanntlich schon 
leicht mit einander ab, vgl. im selben Vers: 

1. b lux eclipaiin nesciene [Cl.) 3. b ardor incteßciens (PI.) 

Die Clivis praebipunctie wird in unserm Beispiel nur 
durch B repräsentiert und zwar: 



1) B: »pUngii jhesim nun«« 1 „ 
C: >nller tugenten unpinng'/ 

A (und A 1]: >Cui nullug pu in thmnie« 1 

B: >hora ducem contemplarü< I VII. 

Cr >dii wBid nye le pCg ehain pSgeT< ' 

2) >ATe nato commendariB«. 

>Äuf genad piit du geartet« : B und C wie A VIU 1 a. 
3j Vgl Tafel XIV oberste Zeile. 

4) IX 2 iTii^ini« est aaatltaa< und SI 4 >OTdine« celegtlum« in A citie- 
len wii nur. Die PuaUelveTsianen bringen wieder, mit einer einiigen Aui- 
nalune (dem Climacus], lauter einfache Noten statt dei Clim. reiup. — 

5) Die Figur mag etwa Seandicus praepuactia genannt werden. 
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III 3 ninum Jhesu maria und 

XI 4 (b) mmus Jhetu maria. 
Außerdem XII 3 aurgit acandem lux divina. 

Entweder entspricht ihr ein Scandious — 80 in III 3 und 
XI 4 TOa (A 1 und) C; oder ein Podatus — so in XU 3 und 
stets in A'). 

NB. C XI 4 a mues den Scandicus Eeigliedern, weil eine 
betonte Silbe in zwei Kürzen au:^li>st ist: 

>pey dem cht) - nig die chü' ni - giim< 

= J J ; J-LJ J J J i J J i J' 

— Der einzige Vers mit Podatus subbipunctis ist in AI 
und C: IX 1 {= 3); 6 schreibt an dieser Stelle einem Funkt, 
A einen Climacus^). 

Eine Zerlegung dieser Ligatur in Podatus und Flica bei C 3 a: 
»Seinew geschos prich ab mit gaet> zieht notwendig auch eine rhyth- 
mische Alteration der Plica nach sich; denn das Schema wird 
ungeßlbi lauten: 

>aei-aeir|geschoi [pricti)< etc.*). 
Da die kleineren Ligaturen nur in A noch einige Be- 
sonderheiten bewahrt haben, so wird ein Hinweis auf dieselben 



1) A 1 m 3 


•cellii pigmentaria« 




XI4 


lOTdineg celestiurai 


c 


ms 


•Dein BtteBs wals kain pittrikait> 




XI 4 a 


>pef dem ehOnIg die chOniginiK 




4 b 


•Bünder nod die sflnderinn« 


A 


XII 3 


•pervicacia et verBmi« 


C 


xn3 


»die all unser aünd dann Sagen«. 


2| Cod. gma. 


715 teilt fQr unaei Ohr gefälliger; 




•pey dem chünig* etc. a a '. «„J 



3) A >8*1 luna lucidior« 

B >Ave TOS, lol, nox obBcura«. 
C ijegus hat ein senft geniQet< 

4) Vgl. Tafel XIV, vierte Zeile; ferner die dritte: »Jesus hat< ete. 
NB. In der photolithographigchen Wiedergabe ist durch ein kleine« Ver- 

sehen an letzterer Stelle auf der F-Lime eine Note der Torhergehenden 
Seite nicht wegretouchiert worden. Die Tinte hat hier, wie oft, dnroh das 
Papier gcBchlagen, was schon die verschwommenen UmrisBO beweisen. Man 
sehe aber zudem den zweiten Halbvers: >Nim ea< ... und »fraw der 
(parmig)«. 
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die notwendigen Bemetkungen über des Rhythmus der Sequenz- 
melodien passend ergänzen. 

Mehrfach erscheint dei Cephalicns P, nämlich in: 
I & 1 Salve tnater salvatoris, 
b 1 ab etemo VOS proviaum, 

III a 1 porta clausa, fom OTtorum, 
a 2 cella, cusios ungentorum, 

b 2 mirram thus et batsamum, 

IV a 2 mediatrix hominum, 
a 3 salutis puerpera, 

b 2 rosa pattentiae, 
V a 3 quae fructwm parturiii, 
VII a 3 <w/e vel moteria, 

b 2 aurttm fuhum claritatü, 
XI a 3 super omnes oväinaris, 
XII a 3 pervicacis et versuH, 
a 4 tuae cedat f>is virtuti, 
a 5 dolus pvovidentiae, 
b 2 salva servos tuae Ttiatris. 
Abermals steht dieses Zeichen namentlich an Stellen, -wo 
liqueecierende Töne vermutet werden können. Indessen nicht 
immer, wie beieita ein Blick auf die Liste zeigt'). 

Ganz legelrecht vertritt den Cephalicus: eine Clivis in III 1 b 
cinamomum, calamum; eine Flica in XI b 3 ite terrores stve 
doli. 

Wir dürfen also, wie schon in anderen Beispielen, aus 
Cod. 10075, die liquescierende 'Ligatur* in nahe Verwandtschaft 
zu Clivis und Plica bringen. Auch C z. B. hat fast durohw^ 
die Plica, wo in A der Cephalicus geschrieben ist. 

Beiläufig bemerkt, ist der Porreetus (in III b 1) auf 'calamum' 
eine tonale Kontraktion der Clivis und Virga auf ^ortorwm'', 
wir nehmen auch eine rhythmische an und transskribieren 

konsequenter Weise nicht J J «j, sondern J J J. 

Das in § 7 als Fressus aufgefasste Notenzeichen wird hier 
am besten wiederum gleich übersetzt, nämlich in: 
VI a 1 'Ihl oelestis paradisus, 
VII a 1 'Iht thronus es salomoms*. 

1) S. EuoSchst IV 2 >mediatrix hominum'. Im selben Verse wird es in b 3 
>nardna odorifera< durch Virga und nachfolgenden Punkt ersettt. (S. anch XII S : 
dolus providentiae). Dasa unmittelbar davor aua Vergesslichkeit eine Virga 
weggelaaaen iit, lehrt ein Blick auf >salntiB< (puerpera) a 3, 
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Immeibin steht bei der eutspiechenden melodischen Fhia^e 
diesmal eine Clivis in VII b l Ebur candens caatitatia '). 

Zu erwähnen ist in VII a 2 »eut ntUlui par in thronif. der 
Climaous mit der mit einem kommaförmigen Haken versehe- 
nen Schlussnote. Kin rasches Hinüberschleifen derselben auf 
den folgenden Ton mag sie aus der geläufigen Notationsart 

herausheben J J v 

Bin vereinzeltes Beispiel für das Gegenbild des Cephalicus, 
für den Ephiphonus, liegt uns vor in I b 3 manu sapientiae^] 
(in a 3 vas eelestis gratiae — steht nur eine Vi^a). 

Wir unterscheiden diesen aufwärtsgektiimmten Haken vom 
Podatus, von J J, in der Übersetzung durch J J^. 

Unter den nicht eigentlich ligierten Noten muss eine tremo- 
liereude Virga ungefähr dem Cephaüicus entsprechen: 

Tgl. XII a.2 ie tuente stmua tuti, mit b 2 Saha settos tuae 
tnatris. 

Für die Einzeltöne wird weitaus am Öftesten eine Virga ver- 
wendet, und wo ein Funkt geschrieben ist, handelt es sich im- 
mer um die tiefen Tonlagen der Melodie. 

Die Parallel handschriften verzeichnen überhaupt nur 4^). 



Diese Ottosequenz findet sich als eiste in der Kap. I § 8 er- 
wähnten Handschrift^); ferner eine teilweise Parallele dazu in 
einem Frachtcodex der Lorenzerkirche zu Nürnberg*). Wir nennen 



1] Auch in dsn gleich begiaDendea Melodieahgchnitten: 
VI a 2 >LlbanuBque non incisua«, 
VII a 2 >Cffli nullus par in throDig«. 

2] Vgl. das Zeichen auf Tafel V Z. 2 dee Hymnus »InveDtor nititi«. 
3} Vgl. Notenbeilage Nr. 10. 

4) Cf.MoDe, LateiDi8cheHymneiideBMittelatteraIII(IS55) Nr.T50S.15T: 
De uno confessore ond Nr. 1114 S. 472, 473: De a. Ottone confessore et 
pontifiee. 

5) St ist geachrieben 14S7 lu Bamberg und gehört jetit dei Bibliothek 
der J^obihirahe lu Stettin. Die Notentjpea, zirar größer, sind doch mit 
Taf. IX— XI EU vergleichen, 

6) N, ist von 1510 datiert Einen weiteren ganz entsprechenden Folio- 
band mit denselben deutschen ChoralnotentTpen, gleichfalls aus den ent«n 
Decennien des 16. Jahrb., haben wir bereits Kap, II § T und § S citiert 
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die beiden VerBionen nach ihrem Fundoit ST. und N. Zudem 
Teranlawt uns die Cbroaol<^e, da,s Stettinei Dokument zu Grunde 
zu legen, abgesehen von dem Umstände schon, dasB dort eben 
zwei Sequenzen einer langen Litu]^e zu Ehren des Fommern- 
missionais angefiigt sind'}. Von ihnen deokt sich, wie bereits 
angedeutet, 'Gralulare sp. ehr." öfters nioht mit derselben Sequenz 
in N. Gerade der Schlussvers lautet in St. (VIII): 

Praebe piaa pater aures 
qualescumque sume laudes 
docior celeberrime. 
funde precee aput christum 
ut instauret ckorum istum 
paci saluberrime% 

In N. dagegen (VII}: 

Tandem morte dissolutm 
mole earnis est exutus 
sie m regnum consUtutus 
sie coronam astecutus 
glorie feliciter 
chriate fona dilectionis 
qui probaeti cor oilonis 
reple tuis tuos donis 
repUamur ut in honis 
domus lue jugiter^]. 

DemgemäB besitzen hier auch die beiden Versionen der Se- 
quenz jede ihre selbständige Melodie. Und, nur in ST. kommt 
eine siebentonige Ligatur vor. VIII 3 schreibt übet »ceieber- 
rimet (und tsaluberrime'] — CUmacus, Virga praetripunctis zu- 
sammen und dann, alleinstehend einen Punkt. 

Will man den alleinstehenden Funkt in seinem rhythmischen 
Werte stark verkürzen, ao kann man die sieben Glieder des 
iMelismas als sieben gewöhnliche Achtel des geraden (%-)Taktes, 
den Punkt aber als das achte auffassen. Oder dann: sie haben 



1) Im Cod. Ratisbon. derBibl Pioske (s. § 7 bei >Ctux fideligi] kennen 
wir irenigatens das VorbandenBein einer weiteren Ottoliturgie festateUen; 
jedoch ohne Sequenzen und nur mit den Sticbirorten lesp. -Noten der Anti- 
pbonen, ReipooBorien , Veraikel etc. Meiateus atinunea dieselben mit ST. 
nberein. 

2) Cf. Mone III, 8. 157, 

3) Cf. Mone III, S. 472; für den Text von N. femer: IS90 (91?) DbeveS, 
Sequentiae ineditae, Zweite Folge, pag. 232 Nr. 315 [Bd. Q der Analecta hym- 
nica medii aevi). 
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ungefähr den Wert von AohteJsseptolea. Demnach wäie die 
Ttaniskription Ja* *~ij-.* * und • J * * • * * a>- 

N. verzeichnet überhaupt nirgends größere als viertönige 
Ligatoien. 

Dies gilt natürlich nur, wenn doppelt geschriebene Tone 
nicht wirklich als ifaythmisch verdoppelt aufgefasst werden müs- 
sen. Man vergleiche dafür in ST. III a 3 *lucet in perpetuumt : 
Clins, Plica und Virga sind aneiaandergehängt ; ebenso zwei 
Plicae und eine Vi^a in III b 3 'deus eacerciluum* ^). 

In N. hat III den Text, welcher in ST. als IV steht, 
nämlich : 

a) Non in vase nee nub lecto 
constitula sed in tecto 
procul sparsii radios etc.*). 

Auf tsparsit* (a 3) stehen zwei Plicae (vgl. ST. III b 3] und 
die folgende Virga ist von ihnen getrennt. Auf >teirew adver- 
sarios'. (b 3) wird die Ligatur wie in ST. III b 3 mit derselben 
zusammengeschlosse n. 

Was wir von diesen verdoppelten Tönen halten, ist bereits 
in Kap. I § 8 ausgesprochen; wir fügen nur der Genauigkeit 
wegen die verschiedenen, von einander sehr wenig abweichenden 
Tiansskriptionsarten bei, welche annähernd solche Eigentümlich- 
keiten des gregorianischen Gesangs wiedergeben mögen: 

ST. III 3 schreiben wir: 




1) D. h. mit einer 



geläufigeren Qruppieruag der Achtel: 



2] Oder, noch freier: • J * '-Ü-*. 

3) ST. IV a 3 und b 3 iprocul eparslt radioB< ; iterteus adTenarioai 
notieren wie III a 3: Clivia, Flica, Virga. 

4) Schon V. 11 in N. »Vita cujus et doctrina< etc. = V. III in ST. wird 
natürlich mit der Melodie von dcMen V. II iPlaude manu, voce clama« ver- 
bunden, weil dieser Vers in N, auagefallen ist und die Verschiebung hier 
ohne Textveränderungen geachieht. 
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DementspTechend iräre Dätüilich auch die Li^tui von 
N. m 3 b rhythmisch zu übeitiagen. 
N. m a 3 dagegen : 




"pM - (Sit) 

Den Cephalicus haben wir auch in der Sequenz *Ad hono- 
rem stimmt regit* getioäen. 

In *Graiulare sp. ehr.' hat ihn meikwüidigerweise nicht 
etwa IV b 2: ... fulminabat über sich '), sondern I V a 2 ... sed 
in tecto. 

Man ist bei dieser Handschrift geneigt, an ein spontanes 
Versehen des Motenschreibers iu denken, der vielleicht gerade 
den Text des ganzen Verses für sich gelesen haben mochte, und 
nur soviel sicher wusste, dasa ein miaimer Unterschied zwischen 
Funkt resp. Virga einerseits und Cephalicus resp. Punkt mit 
Rommahaken andererseits existiere. Das letztere Zeichen wech- 
selt mit der Plioa in V b l .... ab errore^]. 

N. ersetzt es an einer musikalisch entsprechenden Stelle 
durch die Virga; überhaupt gebraucht er es in der Ottosequen» 
nie, auch den Cephalicus nicht'). 

Sonstige kleine Unterschiede zwischen ST. und N fallen 
hier auBet Betracht, weil wir in anderen Beispielen solche be- 
rück sichtigt haben. 

Die Verzierungen in ST. VI a 1 'Ecce Joseph fovtunatus' 
— im Gegensatz zu den gemessenen einfach Tonschritten über 
(a 2) >D»- acorescens et prohatust reizen zwar zu der Annahme, sie 
seien absichtlich hierher gesetzt. Allein N benützt dieselbe Me- 
lodie zu V 'Dum convertii ab errore* eto. Immerhin wäre eine 
Art von bewusstei Tonmalerei möglich, weil in N. VI von 
ST. (eben >Ecce Joseph* etc.) überhaupt fehlt, und die Niirn- 
bergerhandschrift ja die jüngere ist. Sie hat wenigstens die 
Melodie sorgfältig gebucht. 



1] Hier »teht ein Punkt N. hat bei derselben Melodiephn 
>. . . flt menauiiie' eine Virga. 

2J S. auch Kap. I g 8. 

3] Dagegen N. [II] schreibt diesen ( ^ j über >diilees< ! a. 
feroer S. 11 Anm. 2. 



^chy Google 



Drittes Kapitel. 

Melodien zd rhythmisch hewegten nnd wechselnden VersrnBäsen. 
BeiBplele Tolkstflmllch klingender Melodien. 

Das Fiinzip des NotenTreites gemäß der Notenzahl übei 
einei Silbe muss gewöhnlich, soll es nicht von vornheiein vei- 
weiflioh sein, auch für weniger einfache Versmaße geltend ge- 
macht weiden können — immerhin bisweilen unter Zuhilfe- 
nahme von gewissen Freiheiten der Interpretation. 

Wir dürfen aber gleich hier bemerken, dass diese Freiheit 
dennoch kaum je in Willkür auszuarten braucht: 

1} weil es sich entweder um die früher bereita nachgewie- 
sene Verkürzung des Wertes einer Einzelnote handelt 
— falls dieselbe überhaupt, z. B. bei Übersetzungen ins 
Deutsche, nötig ist — , oder um eine Verlängerung 
derselben, 
2) weil die Beispiele . für veränderten Wert der Bestandteile 
einer Ligatur im Interesse des Metrums an sich sel- 
ten sind. 
Als erster möge ein Hymnus in Distichen den etwas mannig- 
faltigeren neigen eröffnen. 



• Sancta dei genitrix«.') 

Entschieden beinahe mehr Ausnahmen von der Regel, als 
uns überhaupt vorgekommen sind, macht offenbar die Melodie, 
welche uns in einem Fragmente^] des Basier historischen Mu- 
senmd vorliegt 

Im Texte verlangen diesmal sehr oft Worte das Umgekehrte 
unserer bisherigen Annahme d. h. Vergrößerung der rhythmischen 
Werte bei einzelnen und bei Jigierten Noten, nämlich an fol- 
den Stellen: 

I. Sancta dei genitrix metta comitata dolore 
ad [1] nati [\] venit triatia Jata m*. 
II. Ad [1] quam flatus ait muUer tua cura Joannes 
hie erit atque decua presidiumque tibi. 



1) Cf. Morel, Hymnen, 1. Hftlfte. Einaiedeln 1S66, Nr. 212 S. 157. 

2) S«ec XV. 
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III. Charo [1] discipulo digeit [1] solabere matrem 
deride tuagtie j'am multa dolenda tulit. 

IV. Succubuit [1] postqvam vocem [1] cognovit alumni 
pectora eontundens [2] cum nimio gemitu. 

V, O [l] quantog [2] illic matev [2] dilecta dolores 
pasea est (n. b.) hoc Herum dicere nemo potest. 
VI. Nee potevit [1] qmtguam digna enarrare (a. b.) loquela 

qttam [l] matri [1] charus ßliue ipse fuit. 
VII, Ulius i/ngentes [l] dtcamu» [1] carmine laudes 
Qua popuVis [3] pandil prima salutis iter. 
VIII. £r^i> /Hoe [1] matri sit laus [1] ei gloria semper. 
Ipse UbeWf [3] subit vüoera caela deus^]. 
Bechoea wir zusammen, so siod es zwanzig Ausnahmefälle, 
wovon diei die Plica, zwei den Climacus und die übrigen die 
Einzelnote betreffen, eine immer nocb nicht allzubeunruhigende 
Zahl füi die Ligatnien bei dem komplizierten Metium. 

Als Eigentümlichkeit, die aber die natürliche Folge der 
Terschiedenen von selbst sich ergebenden Cäsuiea ist , er- 
wähnen wir hiei auch die Vetschiebbaikeit von Melodie- 
abschnitten au£ die oder jene Zeilenhälfte, sodass etwa selbst der 
Notenwert dabei sich ändert — jedoch ohne weitere Unregel- 
mäßigkeit, vgl. z. B.*j: 
I. triatia fa[ta] mit IV. »cum niimiO', 
I. {ad nati) venit mit V. '{ite)rum.', 
I. (ad Tiati) venit mit VII. 'que populis*, 
l. (trislt}a fata mit VII, *prim4t «alM(fw)*, 
I, {trütt)a [fata sui] mit VIII. Tviscera'- 

Die Einzeluote nun, welcher wir bei ^j-^^kt ausnahmsweise 
den Wert einer Ganzes zuschreiben möchten, steht selbstver- 
ständlich immer über den schwerstaccentuieiten Anfangssilben 
eines Versfußes, und ebenso verhält es sieh mit der Plica und 



1) [1] bedeutet Veilängerung einet EintelDote; [!] eine solche der Plica 
(Clivii); [3] eine golche des ClimKcua; (n. b.) beieichnet die beim Qesange 
nicht berücksichtigten ElLsionen. 

Bei der Übertragung machea wir luerst keine AuBuahme, sondern fügen 
Pausen ein und erwähnen die selteneren FSlIe darauf ausdrücklich. 

2) l: Vii^a; Punkt; 2 Climaci; 3 Punkte — IV: Punkt; Plica; Punkt; 

Climacus; 3 Punkte. 
I: Vii^a; 2 Punkte; Plica; Punkt — V: Punkt; Virga; Punkt; Punkt; 

Virga; Punkt; Climacus. 
I: a. o. — VII: Vitga; 2 Punkte; Climacus; Virga; Punkt 
I: s. o. - VIT: PUca; Punkt; Pliea; Virga; 3 Punkte. 
I: 8. o. — VIII: 3 Punkte; Climacus; 3 Punkte. 
NB. Wir geben hier immer die Bezeichnung aller Noten einer Ualb- 
zeile und legen dabei den Text des ersten Verses zu Grunde. 
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dem Climaous. Erstete wtid io diesem Fall zu transskribietec 
sein J J eUtt J J, letzterei j j J odei J J J statt « « J>). 

Ein Climaous in Form von Plica mit nachfolgendem Punkt 
ist einfache Schreibvariante^). Er veidankt diese selteneie Ge- 
stalt wohl dem Umstand, dass sonst die geachwänite Note der 
Schlussnote des vorhergehenden Climacus zu nahe gekommen 
wäre und also leicht eine kleine Konfusion angerichtet hätte. 

Bei dei ersten Auflösung, einem Versuch, überall gemäß den 
Hegeln zu verfahren, entstanden natürlich manche Pausen, die 
nicht bloß da« VetsmaS, und den Sinn der Satiglieder, sondern 
auch Worte durchbrachen^]. Derartiges wäre in der niederländi- 
schen alten Kunstfoim des Ochetus, welche ein Schluchzen aua- 
drücken will, sehr wohl möglich. Auch bei unserm Text wäre sie 
angebracht^). Doch wollen wir kein Gewicht auf die Bemerkung 
als ein Argument zu unsern Gunsten legen, namentlich weil der 
Hymnus direkt zu den liturgischen, einstimmigen, Gesängen gehört^). 



§2- 
• Salve festa dies^ resp. >GiüeBt seist heyliger tagi^ . 

Hatten wir, vorausgesetzt die Anwendung von ,Takten', bei 
'Sancta dei genitrix' etc. deren zwölf nötig, so finden wir bei 
dem ebenfalls in den Hahmen eines Distichons gefaasten 'Salve 
festa dies toto venerabilis evot nur elf als die unumgängliche 
Zahl. Der Grund hierfür ist leicht einzusehen; 

Der zweite Halbvers enthält am Schlüsse seines ersten 



1) In IV ipeDtara contuDdeos« ; und in V tO quantofl illio &]ftter< etc. 
fteht die breite PlicB. In VII .que popuIlB« etc.; und in VIII »ipse libeu< 

etc. der teUweiBe veilängerte ClimscuB. 
2J VI >filiuB Ipae fuit«. 

3) In V. II Mit die gewöhnliche Pause nach der ersten Halbieüe (>ad 
quam natus ait<] fort, wenn die Funkte Über >milller< mit ihrem ursprOng- 
Werte Qbergetit weiden. Allein man könnte «ie auch mit Vierteln wieder- 
geben, weil iie meistens zuBammen eine Plica bilden (b. I iSancta dei geni- 
trixi). Dann hieße es: 

J I I I j 1 1 I I 1 1 1 i , 

Ad quam na - tus a - it rau - li - er 

4) Man denke nur an V >0 quantoB illic mater dilecta doloreB — 
paaia est« etc. 

5) 8. Notenbeilage Nr. i des dritten KapitelB, 

, 6) Cf. Wapkernagel I, Nr. 83 S. 66 und U, Nr. 596 S. 456. Femer; 
Cod, S023 Bl. 230 a in deutschen ChoiahiotentTpen und: Cod. 715 Bl. 139 b. 
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Teile* zwei Längen statt ein« Löi^ nnd zweier Kön^i, 
t^pM dttu inferattn — vidt et aatra temet* ',. 

Dieeer tchnnbaxen üni^elmäßigkeit ist abmhelfen, ohne 
i^end welchen Xotenweit la alteneren — indem die Pause von 
zwei Halben aof einen gansen Takt anagedehnt wird. Also: 

1 I I ; I I ! ! I [ i ^ ^ ; : ,■ ^ 



Die nns rorli^ende Handschrift mit diesem lateinischen 
Hymnas bietet duichans nichts Anfälliges, es wäze denn, dass 
nie hinter den Noten beinahe jedes einseinen Wortes lui Vei- 
dentlichnng kl^ne Striche anbringt. Damm sind wir berechtigt, 
über >toto< die beiden letzten Noten Punctum und Vi^a lu 
einem Fodatns znsanunenicaschlieSen^]. 

Während in dem Liederbuch des Mönchs von Saixburg, ab- 
gesehen Ton der Tiiai^chen Ligatur*] am AnDmg und einigen 
sonstigen unbedeutenden Abweichungen, der Melodiegang 
übeieinstinunt mit demjenigen von ^Salve fesla dief, ist dag^en 
offenbar das Versmaß gründlich miBrerBtanden, oder im Deut- 
schen mindestens nicht durchgefühlt. Wir sehen, dem Verfasset 
lagen Beiroe an den Schlüssen der vier Halbzeilen mehr am 
Herzen, als die Wiedergabe des schwierigen Originalihythmns. 
Und demnach gelangen wir zu einer Art von Wecbseltakt: 

Für die erste Kilfte des Verses bleibt am besten der Yg-Takt 
bestehen, für die zweite braucht man einfach den ^3"'^^^^ ^^ 

setzen, den Wert der Panktnoten über >seynen aas« eto. 

zu verkürzen, und Alles ist in Ordnung. 

Der Hexameter wird hier wahrscheinlich als durchweg un- 
getrennte Einheit, ohne Pause bei einet Cäsur, zu betrachten sein. 
Denn auch der in Cod. 715 gerade an Zeilenschlüasen gebräuch- 
liche senkrechte Trennungsstiich steht zuerst nach >lob3ag< \ 



1) Vgl. ia >8ancta dei genitrixi dagegen II >hic erit atque deinisi 
Istrengat« Fonn). 

2) Allerdinga mfliBte, bei rOllig konaequeDter Beobachtung des ange- 
DommeneD Oeiangiaccentee (vgl.§1j, auch hier entweder die PUca über 
>iiiferDum> verlBogert werden, oder dann die Einielnote über >liifeinam<, 
■lio übenetzt etwa: 



. . . . in - fer - 

3] Dafs aber >deus< ebenfalle ein analog geBchriebener Podatus gemeint 
iit, geht femer aus Cod. 715 hervor. 

i) Virga praediatesaariB = ScandicuB praebipunctis vgl. Pal. II 34. — 

Msn konnte alio noch weiter die Ligatut betiteln: Podatus praettipunctb. 
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weiteihin nach »quäl' uod nach >8ftl< i). Vielleicht li^ auch 
in dieeem Umstand eine Hindeutung darauf, dasg sich dei Hym- 
nus augenscheinlich in seinem Verlauf immer mehr dem Lied- 
attigen nähert^]. 



»Gloria laus et honoi<']. 



u.:..]. 



In veischiedeuen Handschriften') ist uns vor Augen gekom- 
men der Hymnus: 

Gla^ta laus et honor übt eit rex Christe redemptor 
Cut puerile decus promsit osanna pittm. 
Oder wäie dieser Text unter die Sequeoaeg^ einzureihen, 
w eil das zw eite Dietiohon eine geltetändige AIßlQdis_beBitzt? 
IsTfihel es tu xex davidis et irtcUta proles 
Nomine qui ih dotnim rex benedtcte venit [venis). 
Wir sind für den Augenblick außer Stande, nach den ge- 
machten Kopien die für unsere Untersuchung übrigens neben- 
sächliche Frage sichei zu beantwoiten. 

Wackanagel bemerkt: «Thomasius giebt auch an, dass im , 
Gesänge hinter jedem Distichon vom zweiten an das erste wieder- 
holt witd'^); citieit indessen als Quelle u. A. ausdrücklich >B.: 
Hymni 1513 Bl. 33«"). Deshalb nehmen wir einstweilen ein 
Alternieren der beiden Melodien an, so entweder, dass V. 3 ff. 
diejenige von V, 2 haben, oder dass V. 1, 3 und 5, sowie V. 2, 

1) Sonst «ftre ianerhalb der beiden ersten Holbieilen eine Pause und 
nachfolgende VerkOnung nicht abel zugebracht bei: 

2«-^ l|JJ l|JJ I IM 

>al-ler e-wi-kut wii-dig lob - ikg* 

^' f-J|j'j|J_/j J|J_/j_J|J-| 

Als got dy sey - nen aus hei • le quäl 



IJJ 



J|J-j| 



lost und halt der hym-mel aal 
I. Notenbeilage Ni. 2. 

3j Cf. Wackemftgel I Nr. 130. 8. 88, 

4) Cjjd. lat. man. 1IT64 und 100T5; Neumeomscr. 14083 I 

5) W. I. S. 89 oben. 

6) W. L S, 88 unten. 

B«riiiiDlli, ChunlnoUDBchritt. 1 
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4 und 6 mit einaudei übereinsümmeni]. Im letsteieu Falle wiegt 
natiiilich eine Melodie vor. 

Setzt mau nun die Voizeichaung des ^/2~Ta.kxes, so kommt 
oahezu Alles mit uneeteD bekannten GnmdBätzea überein (in 
den Versen 1 und 2]. Mui beim zweiten Halbvers des ersten 
Distichoas 'cui puerile decus' et«, machen wir von der Freiheit 
eines Auftaktes Gebrauch. Anstatt ■•cut* wie »^'< tu singen, 
lassen wir das >cu( mit seiner Tonfigur (Scandicus resp. Podatus) 
einen aolchen bilden, und dann steht *%•. als erste betonte Silbe 
des dreiteiligen Taktes. 

In Cod. 10075 sind Über einigen Silben die Noten wegge- 
fallen; wir restituieren sie, gestützt auf Cod. 11764, in Klammern. 
Die ebengenannte Handschrifl setzt über: »nomine gv^ in dominit 
zwei Noten auf derselben Tonhöhe; umsomehr Grund, diesmal 
nicht nur eine textliche Elision, sondern auch eine Art von ge- 
sanglicher anzunehmen: 

JJJIJ J J J J JIJ J«.=) 



Es ist also nicht unmöglich, distichische Verse im Gesänge 
sich kenntlich ausprägen zu lassen, sobald Pausen an bestimmten 
Stellen eingeschoben werden und eine gewisse volkstümlich freiere 
Auffassung hierbei gewahrt bleibt»). 

Freilich dürfen wir uns nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
bei dem typisch klassischen Versmaß unsere Anschauung vom 
Wesen der Choialnoten bei metrischen Texten sich am wenigsten 



1) Ohne Bücksicht suf die Dokumente oder die Meinung des ThomsBiuB 
ließen sieh außerdem je zwei Distichen bu einem Ver»e luaammen fassen, und 
dann wftie die Elaisifikation unter die Hymnen die gegebene, — fall« wirklich 
nur die swei Melodien abwechaeln. 

2) Cf. den metrisch einfachen Hymnusanfang in Cod. 19202: >Jam 
Clmstus ftstra ascenderati ( *^ ), dessen Melodie eine Flica schreibt im Hym- 
nus: >Beata nobis gaudia< T); daher ist dort das Schema luUssig: 

J|.JJ| J JJ|JJ| J 

Jam Chrii-tuB as-traag - cen-de - rat 
^1. such andere Beispiele. 

3) So supponieren wir um des Gesanges willen Pausen 1) hinter: 

gloria lauB et honor tibi sit || rezChiisteiedemptor , 
•«ad-S) — Israhel es || tu rex davidia || et indita prole«. i' -. A \ 

Ohne solche müsaten wieder Notenverl&i^enmgeii, einmal, in Cod. 100T5, 
auch eine Verlängerung des Podatus, eintreten. 
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genau durchfuhren lässt. Da wiid der Unterschied zwischen 
Choral- und Mensuralnotenzeichen doch recht fühlbar ']. 



§4- 
>Ut queant laxis« = Das hell aaf klymmen ^). 

Viel sicherer gehen wir auf unserem Wege bei dem sapphi- 
scheo Metrum. Was beim Hexameter (und Pentameter) häufig 
in die Klemme führt, das ist die Ersetzung des Daktylus durch 
den Spondeus: eine heikle Frage hinsichtlich der Notenwerte, 
welche überhaupt nicht mehr existiert für die Odenform. 

Aber auch, wo diese vorliegt, hilft uns am besten eine po- 
puläre Vortragsweise. Sie steht hier gleichsam in der Mitte «wi- 
schen der ursprünglichen Prosodie und einer Gliederung etwa, 
wie wir sie heute bei 'Integer vitae* kennen. 

Bei der erstgenannten wäre von Ijgaturen nur einmal die 
Plica in ihren Bestandteilen als 2 Viertels trioleu aufzufassen, 
die votangehende Punktnote würde daher gleichfalls eine Viertels- 
triole sein^). 

Bei der letztgenannten müssten nicht bloß die Einzelnoten 
viermal statt zweimal halbiert werden, sondern auch Plica, Clivis 
und Fodatus öfters und sogar der Climacus einmal. 

Doch die Mitteilung des lateinischen sowie des deutschen 
Textes von Strophe I wird eine Untersuchung nur erleichtern, und 
sie sei deshalb dem Weiteren vorausgeschickt: 

ü( queant laxis \ resonare ßbris 
Ji&t hell aufklymmen | deiner djreaner etpniuen 
Mira gestorum \ famuli iuorum 
Ze klengken sundei | deine werch deine wunder 
Solve pollutis I labüs realum 
Verm&üet lebsen | salb au« genaden kebsen 

Sancte Joannes 

Sande Johannes*]. 



1) S. Notenbeil^e Ni. 3. 

2) Cf. Waokernagel I Nr, 12T S. 86 und II Nr. 559 g. 426. 

^'J_^J JJjJJ J|J'JJJ|J JJ|JJ JjJ|^_^^ 

aol - ve pol - lu -tis la-bi - U re - a - tum 
vgl in der Sequem iPluem geciarteti III la >IUd und weich der heyUgen 
vater« (Kap. 1 g 7). 

4) Cod. lat. man. 23046 Fol. 168 f. und Ood. germ. man. T15 Bt. »9 ff. 
In Cod. 23046, einer Handschrift des XIV. Saec. mit römischen Quadratnoten 
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Dasjenige getnngene Metram nun, welches sich bei mu- 
sikaliscb leichterer Anforderung an den Kinger dem Grund- 
ihythmus entschieden ungezwungen annähert und mdem {amt- 
liche Unr^elmäBigkeiten in der Übeisetiung der Choralnoten 
beseitigt, hat ohne weiteres den Vonug der Wahracheinlichkeit 
für mch. 

Wir schreiben einfach zwischen die einzelnen Halbzeilen 
Pausen und erhalten eine Melodie, welche schematiscb so lautet: 

J JJ| J-| JJ |JJ JJ| J J I 
I jj UJJJ Jl J J 1 

3. J|JJy|JJJ| J-|J J.J|J U\ JJJ^J| 
~ 4. fJJ JJ JJ|JJ- i| ~ 

Auch die deutsche Version sträubt sieb, so unbehilflich sie 
ist, gegen eine Übertragung nach der vermittelnden Art am we- 
nigsten. Z.B. bei (Z. 3b): >Salb auBge-lnadeu kebsen]! ergiebt sich 
auf diese Weise viel natürlicher ganz entsprechend der überzähligen 
Silbe und mit richtiger Betonung des wichtigen Wortes: >Mlb. etc. : 

J i J«t«-'). 

Ahnlich holpert das deutsche VersmaB, und zwar noch stö- 
render in Z. 2 b >deine wercb deine wunden. Analog liüherem 
Verfahren mag man den Climacus von *famul4< zerlegen in zwei 

Teile, auf >weroh dei(nel* J_J J^). Allein der Diphtong er- 
laubt uns wohl auch um der besseren Accentuierung willen zu 



ist unser Hymnus 
typen eingettsgen. 

]} NB. iieatum« bat das Zeichen des AncuB ^ und ewbt au der ent- 
sprechenden Stelle auch in gp&teren Venen: Cf. die deutsche Übersetiung 
mit einhchem Punkt. Also könnten wir den AncuB iriedei auiieichnen und 



■chieiben a^i- 



Femfr liehe 

Ila-bl-ii re-a-tum 
II Salb au« ge-na-den-keb-B( 
Id I lind die Noten über den Silben > 
2) Vgl Entei £ap. % 7 (g. 140). 
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tiansskribieien: 0^0 J J J*) 'weich d£ine<. Man mache sich 

nur klat, dass eine glatte Übeisetsung kunweg etwa achiei- 
ben wüide: »deioe werch und wunder« ; daaa wäre die vierfache 

Ligatur j« J j da« Gegebene; oder dann auf iweichc Clima- 
«us und auf »und« Soandicus. So notiert auch wieder II Z. 4 
{resp. 2 b] >dem gepnrd te (kflnden)« : Climacus — Scandicus. 

Z. 6 [reap. 3b]: >er bedewtet eeben< hat Flioa (statt der bei- 
den getrennten Noten auf >Salb aju gre^naden)« etc.^]. — In Z. 7 
^resp. 4) endlich ist [die] eine kleine rhythmische Verschiebung 
^anz einleuchtend. Auf: (deinen wer[den) v&tsn bedeuten : Punkt, 
Punkt und Plioa: = « J J^«, an Stelle von Funkt und Climacus =^ 



's^ ' ^ J (z. B. auf >Muide*). 



In einem sjMiteren Verse, XIII Z. 3 a resp. 5 ist für eine Yor- 
schlagsilbe auch ein kurzer Vorschla^ton hinzugesetzt: »beleih 

{einem etamen)« « J _J_#. J . 

Sonst findet sich nichts Auffö,llige8 mehr in dem Hymnus, 
dessen >Amen< die Melodiefoimel von 'A solis ortus cardine' 
gebraucht, in Cod. geim. 715'). 

Erwähnt sei nur noch, dass Cod. 19202 eine weniger inter- 
essante Hymousweise über *Ut queant laxis* verzeichnet, die ab- 
solut regelmäßig verläuft und nur über >solve* eine fünffache 
Ligatur hat: den Porrectus praebipunctis^). 

Auch die Melodie des gleichgebauten Hymnus *Aures adnos- 
traa deitatia precesv ebenda kann ohne weiteres transskribiert weiden. 



lAurea luce et decore loseo*^). 

Nicht nur eine Taktveränderung am Schlüsse des Verses 
«etzen wir im vorliegenden Hymnus frei voraus, wie bei dem 



1) Vgl. dsn fibnlichen Fall im dritten Kap. S 10. (S. 19S), wo allerdings 
schon die kurze unbetonte Silbe die Annahme der Achtelsnote empfiehlt. 
Ein weiterer Auaweg würde offen stehen, wenn wir abersetien dürften: 

im 



2) S- Anm. 1 der vorigen Seite, Schlusa. 3) 8. Notenbeüage Nr. 4 . 

4] = >Chriate sanctorum decua ai^lorum« (in der Melodie). 
5) Cf. Wackernagel I Nr. 75 S. 59. 



^chyGOOt^lC 



— 182 — 

beaprochenen sapphischen Metrum, sondern aogat einen ganz 
regelmäßigen Taktwechsel, etwas im Mittelalter ja duich&as 
nicht Seltenes. 

Von den 8 Zeilen stehen I, 3, 5, 7 unter dem Zeichen des 
ungeraden, 2, 4, 6, 8 antet demjenigen des geraden Taktes', und 
hiermit ist jeder Zwang in der Betonung beseitigt. Aber auch 
die reichere Schattierung des metrischen Schemas kommt auf 
diese Weise zur Geltung. 

Dieselbe Melodie besitzt der Hymnus »Doctor egregie Paule 
morei intirue* etc.^ mit der einzigen kleinen Abweichung, dass 
auf tegregie* zwei Punktnoten sich befinden, offenbar mit dem 

den kurzen Silben entsprechenden Viertelwert: ^_5_* | '=' f f 

e gre-gi-e 

[statt s) e)]. Sonst verläuft alles glatt; denn die Anfangsnote 

mag man etwas länger und accentuierter, oder als Tremolo^) 
wiedergeben. Sie beeinträchtigt den Rhythmus doch nicht']. Töllig^ 
demgemäß wird die Melodie des Hymnus zu Feth Ketlenfeier 
aufzulösen sein; nur dass sie sechs Takte mehr erhält, weil der 
Vers zwei Zeilen mehr hat'). 



• Sacris Bolempniis*.*) 

Soeben haben wir durch Taktwechsel die gleichmäßige Wie- 
dergabe namentlich von Ligaturen möglich zu machen gesucht, 
und auch im vorliegenden Beispiel ist eine solche Auskunft hier- 
für so gut, dass sie alle Schwierigkeiten in Bezug auf die Bhyth- 



1] Wackernagel fasst den Yen als Tieiieiligen ; also Bind nach ihm 
, 3, 5, 7 — Ik; 2a; 3a; 4a: — 2, 4, 6, 8 = Ib; 2b; 3b; 4b. — Das 

I I - - I - - I - - I - 

2) Cf. bei W. als Vers 4 von »Aurea luce<. Beide Texte sunt der Me- 
lodie entDehmen wir Cod. 19202. 

3) Vgl. Kap. II §5 {S. 149). 

4) S. Notenbeilege Nr. Ö, 

5) Cod. 19202: >Fetrus beatiu catfaenamm laqueos 

Christo jubeDte rupit mirabiliter« etc. 
Ebenda mit deiselben Melodie ein Hjmnus lu Petri Stuhlfeier: 

•Quodcumque viaelis super tenram Btiinzeris 

eiit in aatiis religatum fortiteri etc. 
6] Cf. Wackernagel I Nr, 231 8. 144 und Taf. VIL 
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mik beseitigt. Die Accentuation dei Woite') fühit uns zui An- 
nahme eines ungeraden Taktes, der in der Schlusszeile in den 
geladen übergeht, entweder bereits von deren Beginn an, oder 
als eine Art von umgekehrter Hemiole in deren erster Hälfte. 
Sonst musste, sozusagen, synkopiert werden, und zwar etwa in 
folgender Weise: 

|JJJ J|Ji j JjTJIj JTTJlJjj 

cor - da To - ces et o - pe - n 

, ....JJJJJ.... 

oder 3 



Beim absoluten Taktwechsel dagegen, sogut wie bei der He- 
miole kann der Normalwert der Ligatuibestandteile bleiben: 

(Taktw.) f J_J I J J ^ J I J etc. 

(Hemiole} fJJ J JJJ | | J HJ) \ J JTJ] |. J 

Andere Stellen interessieren uns in dieser Hymnenmelodie 
wegen der in Cod. 23046 überhaupt häufigen Schreibrarianten, 
und es ist in der That unterhaltend, die Launen des Schreibers 
bei den Ligatuten zu beobachten. 

Die Clivis (Z. 1) mit stärker aocentuieiter zweiter Note kann 
vielleicht auch rhythmisch so heryoi^ehoben werden, dass ihr 
tieferer Ton mit dem Werte einer Halbnote, und dagegen der 
folgende Einzelton mit demjenigen eines Viertels bedacht wird: 

* J I ^j. Jedenfalls aber handelt es sich nur um eine leichte 
Tonrerbindung, was V. 1 bestätigt mit seiner Schreibweise eines 
angefügten (liquescietenden) Komma^] statt der Quadratnote. 

Die größeren, ausgeprägteren Verzierungen &llen mehr in 
die Augen. 



1) Z&hn, Melodien III (1890), 8. 5 mftcht freilich die Bemerkung, daas es 
»UTspiünglich metnim choriambicumi sei, also: 

Allein für den Qesang darf gewim eben eine Art von Vennittlung iiri- 
Bcheo strenger Diktion und ungebundener Vortragsweise angenomnen werden. 
Das deuten auch die Ligaturen auf urspiQnglicb kurzen Silben an. 

2) S. auf Taf. VII v. II .Noctis recflUtur« z. B. 

3) >Sic SBcriflcium«. 
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Eine sechsfache Ligatur wird iibei konespoadierende Silben 
folgendermaßen geschrieben: 

T. I Z. 3 (= 2 aj et ex precordüs als Podatug und Viiga sub- 
tripunctis. 

In T. m, IV, y als Scandicus und Climacus'). 

Die Doppel-Clivia: in I 5 (3a) recedant cetera als retdoppelte 
ligatuia obliqua. 

In T. VI, VII als ligatura obliqua mit angehängter Flica. 

Der Toiculus piaepunctis v. I 5 (= 3a) überall wie auf 
vetera — außer in III: hier als Podatus mit angehängter liga- 
tura obliqua. 

Der Climacus resupinus auf [nova stnt) omnia hat die ihn 
betreffende t>-Vorzeichnung nur einmal direkt vor sich [V6 [3b]) 
vgl. dagegen in I nova (t>) sint omnia^]. 

Ein Poneotus kommt als Ersatz für die Doppel-Clivis (s. o. 

1 5 [3 a]) einzig vor in t. III , und zwar in der einfachen Gestalt 
dreier aneinander gelüingtei Quadratnoten ^). 

Das SchluBsamen besteht aus einem Neuma von 6 und von 

2 Noten, nämlich aus: Podatus; Podatus subbipunctis — Clivis = 

Fast ganz demgemäfi ist ferner die offenbar beliebte Melodie 
von Festum nunc celebre*) (einem Himmelfahitslied) , Sanctorum 
meritU''), Oramtts domine') uui Dies nunc celebrW^) zu übersetzen. 

Das deutsche Festum nunc, nämlich >KUm hoch feierlslche 
Meit« des Mi5&chs von Salzburg^) erfordert natürlich einige Zer- 



1) D. h. mit der ebenso richtigen Beieicbnuag, 
pnnctis subbipunctis. — Es ist beinahe unmöglich, ein 
Terminologie für die Ligaturen festzuhalten. 



Qova sint om - ni - a 
Auf das absichtliche und fOr unser Obr geflllige Wechseln iwisehen Q 
und b je nach dem Tonieichen machen vir beiläufig aufinerksam. r) finden 
wii aber der Note t. B. in t. I Z. 3 (2 a) >. . . precDrdlis<. 

3) S. unterste Zeile von Taf. VII, 

4) Cf. W. I Nr. 135 8. 91 und Cbn. H084 Bl. 204 (b), 

5) Cf. W. I Nr. 125 8. 85 und Clm. 14084 BL 208 |s). 

6] Cf. Mone I unten Nr. 227 g. 292 und Cantionale der Leipiigei Stadt- 
biblioüiek aus der Bibl. C. F. Beekei. 

7) Cf. Stettiner Otto-Litu^ie. 

8) Cf. W. II Nr. 589 8. 451. 
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legungeQ von Ligaturen untet Beibehaltung dei kleineien 
Notenwerte. So z. B. beieits in I 1, 3, 4; dann in II 2: >abei 
aller wolkchen lauft — Podatus und Funkt sind zusammen als 
ToToulus zti fassen. Umgekehit muss wohl eine Dehnung die 
Lücke im YeismaS ausfitllen III ö: >uiid wird strecg Blehter« und 
7: »der hier hin fflrt Benftiger«. Jedesmal Steht ein Podatuszeichen 
für zwei rhythmisch nicht altetieite Noten'). 



>Almi piophetae«^). 

Die soeben benutzte Handschrift des 14. Jahih. bietet uns 
ferner das unter unseren Beispielen einzige für eine Melodie über 
folgendem Versschema: 

Almi prophetae progemespia 

i - - - 1 - - \- -'='1- -- 

Clarua parenle et nobÜior patre 
Quem matris aleua claudere neseius 
Ortus erilis prodidit indicem 

etc. 

Dass wir unter solchen Umständen wiederum |-Takt suppo- 
nieren, ist nach Allem begreiflich genug. Und mit Leichtigkeit 
läsat sich dann die eigentümliche und schone Weise unserem 
Verständnis näher bringen. 

Auch hier ist die beinahe unmittelbare Folge von ^ und I) 
(in Z. l) nicht ohne Beiz; sie rührt, rein theoretisch betrachtet, 
daher, daes in der dorischen Tonart das b rotundum gesetzt wird, 
sobald die Tonteibe nicht über die Unterterz des Grundtona hin- 
ausgeht Bei der sonst so freien Art dieser Handschrift, zu no- 
tieren, fällt die Sorgfalt einer solchen Vorzeichnung besonders in 
die Augen. Doch müssen wir uns beschränken, darauf hinzu- 
weisen, und können uns sozusagen sofort einigen tein graphischen 
Varianten zuwenden. 

Die drei rhythmischen bedürfen keiner weitschweifigen Er- 
klärung. 

1) I Z. 2 ist der Podatus mit verdoppeltet erster Note auf 
clants parente zu übersetzen entweder : 



1) 8. Noteitbeil^e Nr. 6. — Eine Schreib^Briaute der iweitea HTinnen- 
mei sei wenigsten hier erw&hnt. Bie Schlussnote wird im Hinunelfabrtslied von 
Glm. 14084 üb 4^ , in dessen iw eitern Hymnus aber als vierfache Note mit 
Komma gegeben. Das Cantional« bat nur einen Punkt; ST. nur eine Virga. 

2) C{. Mone lU. Nr. 647 8, 37 und Cod. 23046 Fol 167 und Taf, VIII. 
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(pa) ren - t« {pa) rtn - le 

III Z. 2 dagegen nwi fovitgue vatis dei Toiculus estwedei: 




— Der Porreotua ist also zerlegt in Clivie (Plica) und eine Einzel- 
note, diese offenbai als Hauptton auf dei Silbe >£•, wählend 
die beiden näohaten Funkte je als Viertel eu gelten haben. 

3) Die Virga praetripunctis (der Podatus ptaebipunctis) wird 
vertreten durch zwei Podati in t. II Z. 2 (b) nomine pignerü. 
Die rhythmische Schreibung in v. I 2 (b) et nobilior patre be- 
greift sich zum Teil aus der in zwei Kürzen auigelösten lÄnge 
^ ^ -^ I ^ _ _ (in Noten) J j,J J J 1 J J J . 

Stünde über 'et* z. B. eine dreifache Ligatur, so käme die 
genau gleiche melodische Wendung hetaus, wie in v. II '), 

nämlich 9'— r -f 



Kleine Variationen einer liedaitigen Phrase sind uns übrigens 
ohnehin nichts Fremdes mehr. 

Den Podatus mit vorgesetztem Punkt finden wir in T. II Z. 2 
fast wie einen Torculue geschrieben. Sollte der rechts nach unten 
gehende B^rstrich diesmal auf einen liquescierenden dritten Ton 
deuten? In der Aussprache der Liquida »n« verbunden mit »t« 
könnte möglicherweise hierfür ein Grund li^en^). 

Der Ponectus erscheint in unserem Hymnus, wie gewöhn- 



1) Siehe Überaetiung der Hjmnuiveiie. 

2) 9. einerseitB v. I 2 >. . . . psTentei ; uidererfleit* v 
(TorculuB mit Torgeaetztem Punkt). 
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lieh bei dei Quadiatschrift, als N-föimiges Zeichen i). Der Sali- 
cue wird stets als Podatus mit nachfolgender freistehender Virga 
wiedergegeben, und nicht als zwei zuBammenhängende Podati, 
wie 8. B. in Cod. 9508 ff. XXXVll {Assunt festa jubÜea) und 
auch in der Handschrift der Bibliothek Peters {A solis ortus car- 
dine: Z. 3. Chriitwm etc.). Deutlich wird der kleinere rhyth- 
mische Wert der Verzierungsnoten überhaupt speciell in der 
rhombischen Gestalt, wenngleich die Bequemlichkeit des Schrei- 
bers [cf. Pal. Mus.) zunächst die Haupt Veranlassung hierfür sein 
mag. So vergleiche man in v. U Z. 2 regitmi glorlam und um- 
gekehrt in V. HI Z. 1 puerperae. v. VÜ l stehen kurzweg über 
eevaque Junera nur rhombische Noten ^). 

Man denke auch an den Climacus resupinus, den Podatus 
subbipunctis und den Salicus subbipunctis. Bei letzterem übri- 
gens ist abermals der erste Teil der Figur getrennt in Virga und 
Podatus. 

Sobald die Hauptnoten durch irgend welche geradlinige oder 
gebogene Ornamente verbrämt werden, bebalten sie zwar ihren 
Äccent, nicht aber ihren rhythmischen, ursprünglichen Wert, 
sondern teilen sich auf möglichst einfache Weise mit den Neben- 
noten in denselben. 



Wollten wir, so könnten wir aus all den vielen Beispielen, 
die wir zu analysieren versuchten, jetzt unsere Scblussfolgerungen 
ziehen. Aber es ist sowohl unsere Fdicht, als auch zuletzt nur 
unser wirklicher Gewinn, wenn wir zunächst nochmals auf die 
Kategorie der Hymnen zurückgreifen und ferner eine Sequenz 
berücksichtigen, die uns als ein besonders wertvoller Wegweiser 
dienen wird. 



• Christ ist erstanden«. 

Kein mittelalterlicher Hymnus ist uns geläufiger mit der 
Wiedergabe seiner Ligaturen ohne Alteration ihrer Bestandteile, 
als das ehrwürdige Osterlied: iChriat Ut erstanden'. 

Wir singen es noch heutzutage und der Altmeister des 



1) Und nicht als *^, wie in 'Sacris BotempnÜBi. 

2) 8. Erefer Teil, Kap. 2, § 8 (S. 32| die Pal^ographie musicale über den 
ClimocuB. 
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ChoralsatEee, J. S. IJach selbst, bat es dem protestaatischen Gottes- 
dienst einveileibt'). 

Denken wir daian in diesem Augenblick nicht weitet, son- 
dern transskribteren die Melodie zufolge unseien Prinzipien, so 
werden wii nne fieilich zueist an die rhythmische Änderung ge- 
wöhnen müssen. 

Aber wir halten uns an Cod. germ. 716 und entdecken viel- 
mehr volkstümliche Frische in dem feierlichen Jubeliuf: 



AI - le - lu ja, AI - le - lu - j», AI - le 
als im traditioaellen, gleichmäßigen: 



AI ' le - lu 



»Ave lebentigs oblat«*). 

Unter den Sequenzen würde uns die Übersetzung von 'Ave 
vweTis hostiat^) (die Melodie des Urtextes hat uns bis jetzt nai 
in einem mehrstimmigen Satze vorgelegen) oder vielmehr die 
übergeschriebene »Gesangs weise« dazu beinahe eine unwillkommene 
Übenaschung bereiten"). Denn so wenig Ligaturen darin er- 
scheinen, so unbestreitbar haben doch hier Jene Recht, welche 
von rhythmischer Altera tionsfahigkeit der verbundenen Noten 
nichts hören wollen. So steht I Z. 6 »lob in preis gegeben.-. 
Plica und Doppelnote. Und das heißt diesmal, entgegen unseren 
eigenen häufigen Beobachtungen kurzweg: 



1] Cf. W. II Nr. 41 S. 43 und Erk, Baehehoräle, 2. Teü p. 10 f., Nr. 171 
und 171 a. 

2) Ein Fodatua des iweiten >Alleluja< besteht aui iwei getrennten 
Funkten. 

3) Vgl. auch Notenbeili^e Nr. 8. 

4) Cf. Wackernagel II Nr. 590 S. 427. 

5) Cf. Wackeinagel I Nr. 408 S. 240. 

6) In Cod. germ. 1115, Bl. 37 (b). 
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Angesichts des Versmaßes und dei System EitiBch mit ihm 
sich deokendeo Notation '}, beharren wir nicht hartnäckig auf unse- 
ren Prinzipien. 

Zu unseren Händen gilt in diesem Fall nur soviel: 

1) Die Ausnahme hestätigt die Begel. 

2) Der EweiteiligeTakt scheint gerade im Hinblick au£ eine 
solche Ausnahme bevorzugt. 

3) Die Benutzung der Choralnoten für streng mensurierte 
einstimmige Gesänge sei nicht übersehen^]. 



>Ave virginalis forma* ^ >Ave gtäest pist 
magtleich forme« ^). 

BereitB der erste Vers dieser Sequenz weicht von dem uns 
bisher geUiufigen Schema insofern ab, als die Schiasszeile jedes 
Halbverses nur aus drei Trochäen besteht: 
A >lambei i^od teiBpel< 
B affni syon tetnplum*). 

Die Melodie hat in A den Climacus resupinus; in B nur 
einen Ponectus, und dasselbe Ligaturzeichen \^iX\ tvird über 
ivirgiTKtlist als Plica mit nachfolgendem Punkt geschrieben. 
A notiert nur einen Punkt. 

Offenbar wechselt also nach Belieben eine reichere mit einer 
weniger reichen Verzierung in derselben Hauptmelodie. Dass 
übrigens die Mensur, z. B. der Podatuebestandteile, zusammen 
gleich ist derjenigen einer Einzelnote, dafür bietet gerade A in 
der zweiten Veishälfte ein ganz hubschea Beispiel. 

Hieß es I 3 a »lunbei ayon tempel<: Podatus, Plica, Punkt, 
Punkt, Climacus resupinus, und Punkt; so heißt es I 3 b »in 
fridcB «xeropel«: Punkt, Podatus, Plica, Podatus, Porrectus, 
Punkt. 

Die beiden Punkte vor dem Climacus resupinus werden zu 
einem Podatus zusammengezogen, der Climacus resupinus selbst 
wird eben zu einem Porrectus vereinfacht. Trotz der ungeschick- 
ten Betonung wird über •!&• doch nicht bloß eine kurze Vor- 

1] So in V. II. In v. I stehen iwei Doppelnoten aUo aber Z. 2, 4 und S, 
Über Z. 6: Plica und Doppelnote s. schon oben, 

2) S. 0. 8. 90 und 8- 124; vgl. auch NotenbeUage Nr. 9, 

3] Cf. Waekemagel I, Nr. 370 8. 220 und II Nr. 590 S. 452. 

4) Wir bezeichnen die deutsche Version mit A, die lateinische mit B zu- . 
folge unserer Kopie. Auch in Cgm. 115 Bl. 33 (b) ff. ist eine Öbersetinng des 
MCnchs von Salzburg erbalten. 
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Schlagsnote Bupponieit weiden müssen, weil sonst das ihythmische 
Schema noch viel stärket renLndett würde, etwa so 

I - -- I ^ - 

in bi - des e ' xem - pel 

A II 1 a lautet >Chlai jjraest wol geUt in propheten« und hat 
übet der zweiten und dritten Silbe Viigae, die deutliche Kotiek- 
tuiGQ einer unrichtigen Notation sind, verglichen mit B H 1 a > Chete 
numen in prophetüf. 

A II 1 b aber zählt eine Silbe weniger: >der göüeichea sehen 
ein zier* (s. Dei caritate ctäta) und nimmt deshalb den voran- 
gehenden Funkt als Ligaturbestandteil zum Climacus*)'. [schon] 
>ein lier«, so dass daraus eine Viiga subtripunctis entsteht. 

A III 2 a vermag ebenfalls das Versmaß nicht festzuhalten 
und übeisetKt: 

•gOllt in margariten* Yirga Bubtiipunctis ; Podatus sub- 

bipunctis ■ ■ ■ , währenddem B iprecium in margaritis't notiert 
Virga subtripunctis; Punkt und Climacus 

Obschon die vierte Note der Virga subtripunctis in A etwas 
weit absteht. So sind wir doch gewiss berechtigt, sie als seinen 
Bestandteil zu betrachten, zumal im Hinblick auf A III 2 b »bracht 
in höchster wesen kerge«: Virga subtripunctis^). 

Der Zeilenabschiütt von Wackernagel ist für uns aus rein 
musikalischen Gründen in A III 1 und 2 a nicht verbindlich. 
Die Melodiephtase würde nämlich hinter »besnylem grausam 
abgestust. Zudem steht ein senkrechter Strich hinter »wein- 
ieb< (d. h. hinter den zugehörigen Noten), und dieses Wort darf 
trotz des Reimes, der nun verdeckt ist, nicht zu Zeile 2 ge- 
schlagen weiden; denn auch die beiden Bilder symbolisieren in 
gedrängten Worten, aber jedes für sich, die Herrlichkeit der 
Jungfrau Maria. Und außerdem müsste man einen Doppelreim 
in Z. 1 erwarten (s. mtis mitisY). 



Ij VgV II 1 a . . . . >in propheten< ^ in prophetis, 

B II 1 b .{schön} ela Zier, 

NB. Die Virga ist hier rein graphisch das Haupt der Noteogruppe. 

2) S. auch ... >i>eBen keige<: Funkt; Climacus; Funkt — voÜstindig 
gleichlautend mit den Noten vjn 'precium in margaritis*. Vgl. femer 
A III 1 h .Forme die (oder >dei<? cf. W.) materie erge< mit »Engadina vitis'- 
Uier stehen: Fodatus; Funkt; Flica; Funkt; Climacus; 2 Punkte. In 
A in 1 b ihnlich: Pod.; Punkt; Flica: Podatua; Plica; Plio«, Funkt; »wei 

Punkte. Also über . . . matetle ^ wohl = *^* J 

(Schema: ■«. - | ^ ^ | .«^C"[ -i - | ]. 

3) Cf, W. S. 453 Änm, lu 3, 1. Darnach schreibt Cgm. 715: >£ngadi 
weinieb besnyten«. 
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lY ist in beiden Haadsohtiftea einerseits etwas kürzet im 
YeismaB gehalten, andererseits mit vieltönigen Melismen ausge- 
stattet. 

Zunächst fühlt man sich leicht dazu reileitet, für die Melodie 
einen Auftakt votauBzusetzen. Denn die Noten sind zu ß IV a I 
»Gabaon in victoria*: Fodatus; Plica; vier Punkte; Climaous; 
Punkt, In Ä a 1: Podatus; Plica; Doppelplica (d. h. Plica und 
Clivis aneinander gehängt); drei Funkte; Climacus; Punkt. 

Allein B b 1 hat jedenfalls das glattere Versmaß bei den 
Worten 'Aonor thront gracte* und dementsprechend: Podatus; 
Porrectus; drei Punkte; Climacus; Punkt. — Die Plica und der 
folgende eiste von den vier Punkten bilden zusammen den ge- 
nannten Foirectus; und deshalb wird, insbesondere der richtigeren 

"^2" 

Betonung wegen, in 1 a wieder einmal zu lesen sein: ^^^ '■^■-"^ 

»Oa-ba-ou« 

etc. =;••••* of. >Pluem gezartet* (>Eed und werch der 

heyligeu Täteri). Wir wissen ja außerdem von v. I her [virgi- 
nalis), dass die Schreibweise: Plica, Punkt für den Porrectus 
vorkommt. 

Nun aber die Hauptsache. Für die Übersetzung in A a 1 
treten zwei Wahrsoheinlichkeiten in den Vordergrund. Entweder 
man schematisiert: "^"^-l--!--]-, halbiert also Po- 
datus und Plica: d d 4 J«tfJ oder man fasst die Worte: 

>Qa - ba - om 
>dei stat< als zwei Kürzen und macht ihie Punktnoten zu Vierteln: 

z_|^^w|^.|_; mit Noten: J^j J_J | JTJJ J J | etc.i). 

In A b 1 ist eine solche Verkürzung noch augenrälliger: weil 
dort zunächst die originalere Fassung der Melodie auftritt in: 
Podatus; Porrectus — und sie dann fortfährt — : drei Funkte; 
Plica; zwei Punkte. Also 

IJJJM I IIIJJJ I I 

4 d ä 4 \ a • \ 4 d d \ e> 
>Höch - ste wiiddw ge - na - den thron* 
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JJ JJJI J J IJ .^Jl J'l 

Ao - nor thro - ni gra -ei - e 

Fernei deutet A b 2 darauf bin, dase a 2 eiuen ganzen Veis- 
fuß nicht reproduciert hat (s. sol lucens in gloriw = >iigtutf[ige 
•unn<) und holt nun das VeTsäumte nach oiit den Woiten: 'sunii 
in mittelpfeundeD firon<. 

Das Schlusswoit dei Zeile tiä^ wiedeiutn, wie schon in a 2, 
ein nebentoniges Neuma; das diesem vorangehende zeilegt sich 
abei TOn selbst in nicht wenigei als drei Teile. War es über 
>gighftftigt< seohstönig, so bleibt jetzt als Rumpf über >mittel- 
pfenndeni nur ein Podatus subbipunctis ^) ; die dort angehängte 
Cliris fallt auseinander in zwei Punkte mit Noimalweit. Aber 
das ist noch nicht Alles. 

In a 2 steht imtei dei Clivis außerdem ein Funkt für sich. 
Würde ihn nioht eine senkrechte Trennungslinie der eben beapio- 
chenen Ligatur zuweisen, so wäre jeder Zweifel gehoben. Im- 
merhin dürfen wir so wie so die fragliche Einzelnote zur Verzie- 
rung von >8uiiii< rechnen, aus swei Gründen: 

1) Scheint die Vertikallinie, die zuerst direkt auf die Clivis 
zugebogen ist, nachträglich irrtümlich korrigiert. 

2j Da sie vor dem auf eine andere Linie versetzten c-Schlnrael 
steht, würde der Ton ohne sie e sein; so dagegen ist er c [so- 
bald die Korrektur unbeachtet bleibt) und stimmt zum melodi- 
schen Kontext von 2 b. Ihn entsprechend zu transskribieren, 
empfiehlt sich um so mehr, als die Tiennungslinie namentlich 
eben die Versetzung anschaulicher machen sollte, durch die 
gedrängten Ligaturnoten aber gerade der Beginn einer solchen 
unsicher zu werden drohte s}. 

Danach bliebe es nun bei der siebentönigen Schlussligatur 
in a 2 und b 2 *). 

Wie aber ist seinem rhythmischen Werte nach das sechstönige 



1) Die folgende Teilung und Rhythmik iening Hcheint uns für A a 1 kaum 
onnehmbu — schon aus piaktüclieii Rflckeichten nicht: 

J_^J n Xtts I J J etc. 
Oft - b> - OQ der Btat 

2] Vgl. Taf. XIV a, Z. 3 am An&og (= Z. 5, iweite HtOfte). 
3) Auch die TrennungBÜnie wurde wohl nur der VoUst&ndigkeit wegen 
— nicht aotgftltig — durch das ganze Notensystem geführt 

4] B 2 B und b hat eine anderggeBtaltete, cimlich zwei aneinander ge- 
hlngte Climaci resupini. 
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übiiggebliebeDe Neuma zu beurteilen? Mau wiid getnäS un- 
setem ganzen Vorgehen den verloien gegangenen VeisfiiB in 
»Bighftftige Bunn« auch musikalisch fdhlbaT werden, also übersetsen 

wollen [Bchematisch]: J ^jr a J J J J *^ | J J j J J J 4 . 

Indessen wäre eine Ausnahme der Interpretation vielleicht 
zulässig, wenn sie gerade dem Metrum wieder zu seinem Rechte 
rerhülfe. Sobald wir uns ohne weitere 'Rücksichten an die durch- 
weg richtigere Version tou b 2 halten, so entstände auch^infaoh 

über >sighaftige Buun«: «i * ^l J jJj^ a J\J ä J J J J J. 

Die Clivis würde also rhythmisch nicht als Ligatur gefasst, son- 
dern wäre diesmal, wie sie thatsächlich oft iibeisetzt worden ist, 

nur das Zeichen für «wei verbundene Einzelnoten; a a> • 
V. V bietet zu keinen besonderen Bemerkungen Anlass. 
T. VI aber gefällt sich nicht bloB in lateinischen Reimspiele- 
reien, sondern dieselben sollen auch im Deutschen nachgeahmt 
werden. Da nun, wie wir sehen, selbst die teitliche Imitation 
eine ziemliche unvollkommene ist, so dürfen wir von der muai- 
kalischeß nicht viel Besseres erwarten: sie ruht ganz auf ihrer 
Textunterlage, namentlich in Bezug auf den Rhythmus. 

In seinem Interesse fassen wir Aal >Lebentiger le« schTei 
etc. als vier kurze Silben statt zweier langer. Und ebenso 
können wir, unbeschadet einer richtigen Acoentuation, vollends 
bei >jflnget< verfahren. Dann ist das Schema, inklusive die ein- 
geschobene Pause, das gleiche wie im Urtext'): 

A.jj|jj|jjj |j j\ii-\jj\jrn) |jj 

_B.J |JJ|J J_J|JJJ|J -|JJ|JOTI3jJJ 

Aber ebensogut lassen wir die Pausen beim Deutscheu weg 
u.d»h„ibe. J J]J J|J J J|J J|J J 
Le - ben - ti - ger le - e schre der uns jüu - get 
So kommt der letzte Ton der eisten Zeile, welcher einen 



1) Vgl A, b 1 und 2. >Maidleicli stainwant nam in dir* 

In A, b 1 luben wir demnach T '-Noteci in a I deren acht — wenn die 
obenenrähnten Verkünungen angenommen Bind — , weil die Zeile mit einem 
Auftakt beginnt 

B»rnoslll, CliiinLnotiinachrin. 13 
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wichtigen Anfang der folgenden zweiten lateinischen bildet, 
als betonte Halbnote mehr mi Geltung. 

Trott der eben citierten kleinen Verschiebung ist gewiss 
auch hier eine andere Zeileneinteilung, als die Ton Wackeinagel 
gewählte, zu bevorzugen. Mit den lateinischen Worten svscitans 
und renovüTis am Zeilenschluss korrespondiert ersichtlicher Weise 
zweimal >jünget<. Also: »Lebentiger lee schie der uns jQnget — ^) Ton 
Adames Bchunc etc. Zwar steht der Trennungsstrich zueist hin- 
ter ischie« und nicht hinter >jüiiget< ; dagegen umgekehrt hinter 
dem zifeiten >jflnget<. Deshalb sind wir nicht in konsequenter 
a]B JV,, indem wir den hinter >gclu:e< stehenden Trennungsstrich 
weiter voniicken. Und wir haben wieder, abgesehen Tom Text, 
eben die in sich tonal ziemlich fest geschlossenen Gesangsphraaen 
als Stütze für unsere Änderung. Dieselbe Gruppierung gilt natür- 
lich nicht minder f iir A b 4 und 5 : 

4. >Tode« fraise, müde, 

5. csart in deiner käuache sotios«^. 

Die Melodie nähert sich überdies in A b derjenigen von B 
noch mehr. Im Vorbeigehen sei nur auf B b 2 pellicaMus sanus, 
verglichen mit a 2 ?W8 ab ade clade hingewiesen. An letzterer 
Stelle war die fünffache Ligatur infolge des ZeileoschlusaeB unter- 
brochen und deshalb geschrieben: Plica (o-Schlüssel am Zeilen- 
anfang), Portectus. Dort hingegen tritt sie in gewöhnlicher Ge- 
stalt auf als Virga subtripunctis resupina^). 

Für reiche Neumation, die je und je in Sequenzen sich 
findet, liegt uns auch in VII ein Beispiel vor. In B a 5 
ea^ers omni» oriminis schweifen swei Flicen mit angehängter 
Clivis hinter einander her I^R); ebenso in Ab4 »voraua dagon 

1) NB. Waokem. liest >leo schre<. Ohne una im UBndgchrifteDleBen 
aichei lu viHen, glauben wir doch bestimmt zwei engrerbundene >ee< in 
Cod. 1115 erkennen zu darfett und legen darauf ein wenig Oeiricht, veil 
dann >ie£ Bcbre< das >vas max< im lateinischen Originaltext nachahmt, Bei 
dieser Gelegenheit holen irir nach, dasa wii in IV a 3 das Wort 'dempheni 
anstelle von >kemphen< bei W. finden, eine, wie wir hurten, seltene Substantiv- 
bQdung von dem noch in Luthers Bibelübersetzung gebr&uchlichen >dftmpfeD< 
E3 beuegen. Vgl. z.B. Exodus IT 13; Richter 3 3o; 4 23; 1. Sam. 7 is. — 
Sondeibarerweiee giebt W. gerade den Test tod Cod. 1115 nieder (s. S. 453) 
und citiert doch in der Anmerkung: »B (= Cod. 1115) 4 3 demphen«. — 
Er hat wohl die besten und gebräuchlichsten Leearten gewShlt. 

}) Vgl. dagegen Wackemagels TextabscbniCte: >maide< gehört aber 
sicher hinter > fraise« wie abgesehen vom deutschen der lateinische Text — 
als Vorbild ^- beweist: »mortis virgo pirgo<, und wie der wenigstens beibehal- 
tene Sprechrbythmus will. Eine Note der Melodie muss allerdings von der 
vorletzten auf die letite Zeile geschoben werden. 

3) Vgl das Zeichen auf Taf. X am Schluss der dritten Notenaeile Ober 
>heisset<. 
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und Terpir<, nicht abet in A a 4 >£rei too aller sOnden spor« ■). 1d 
A b 4 komptiEiert sich das Neuma zudem insofern, als hier die 
Flica duplicata^] sich an eine weitere fünftönige Ligatui, den 
Climacus ptaebipunctis, kettet. 

A b 3 düifen wii nicht übeigehen, weil sie eine Silbe aug- 
lässt und >erd uDd hymliBcli dir weickem veimutlich dei Fodatus auf 

>dii< den Mangel beschönigen muse: a J. Eventuell düifte 
man aber den Text koiiigieien: »erd hymelisch dir veicben« vgl. 
Xli 7 'daii wir byrneliachen stoue*. Dann wäte keine Zeid^QUng 
nötig, weil jede Halbnote für sich stunde. 

VIII Ba4 *ut ßoa fructuosust heißt uns aadeieiseits noch 
unbedenklichei als in A IV a 1 bei >Qabaoiii den Fodatus und 
die Flica, — die zwei Fodati zu je zwei Achtelnoten verklei- 



^Ü: 



Stehen sie doch beide über einer Silbe und 



entspiechen dei Virga praetripunctis. In B b 5 haben wir wieder 
eine Schrei bTariante, welche völlig analog ist derjenigen von 
B VI a 3 tnoa ab ade clade*. Es notiert nämlich *domina*: 
Funkt (CuBtoB), Climacus; a5 dagegen >omina>; Fodatus sub- 
bipunctis']. 

Aus A V. XI sei nur hervorgehoben, dass die Melodie von 
Aa5 >in der hTnmiel veiuchie« die diphtongische Aassprache der 
Endsilbe bestätigt, während >ye' als eine Silbe erscheint^]. 

Feiner: dass im lateinischen Text B a 3 »dum advenerit da 
suace* (— -|^w-|^_|-l_) zwei Kürzen eine Länge, 
auch im Gesänge, vertreten. A übersetzt die melodisch gleiche 
Zeile ganz glatt: >iDit ung werd, *o tue swät paessig'. 

In XII schließen wiederum größere Melismen das Ganze ab. 



n Besten aeia, wenn 

2) Wir Deuneu du Zeichen lo, weil die Bezeichnung der Sache nach 
lichljg ist, nach Pal. II 33 heißt es; Porfectus fleiuc oder Cli7iB repercussa. 
— Der Clim. praebip. wird Pal. I 52 alt Clim. subbipunctis citiert, wahrend 
H 34 consequenter von einem Clim. praetripunctia die Rede ist 'Frae« und 
>sub< wild außer eben in I 52 stets für die vor- resp. nachstehenden Töne 
verwendet. 

,3) Wackercagel liest entschieden unrichtig >omnia<. Idan denke nur an 
den Beim. Sodann ist der Notenligatur wegen ein Absati gemacht: (>omi — na<). 
Unmöglich kOnnen die beiden Bauten des >n< getrennt werden! 

4) Falls nicht die Plica (in A) resp. der Forrectus (in B] tu lerlegen 

wären in: • J und J J J- Vgl. Übrigens die Zeichnungen von Sandro 
Botticelli tur Birina commedia spec. zu Paradiso XXVXII (Engel hierarchien). 
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Daher wiid, wie an den ilbiigen, ähnlich neumatischen Stellen, 
der ,Takt' aU vetlangeamt, ja duich die liturgisch klingende Ka- 
denz hier beinahe veinichtet zu denken sein. 

(NB.) Die grolienNeumationen schmücken gerade das >Amen<: 

A Bas gescfaech, da« gsscliecli, Amea. 

B Fiat,ßal. Amen. Amen. 

So dehnt sich eine lange Jubilation über das eine Amen 
von A, während zwei weniger überschwengliche über den bei- 
den Amen von B erklingen (für B und A brauchen wir 
2Yj Takte]. Den Fodatue subbipunctis von tfiatf. möchten wir 
selbst aus Toroulus und Funkt von >dai geacheoh« (rhythmisch) 

heraus lesen : »^J J . 

Man erinnere sich in B VII an die Schlussieile beider 
Halbverse und an A VII']'b4. Femer beachte man in der 
Sequens: Ave mrgo marür chrisit, deren Text denselben Melodien 
untergelegt ist, v. Xlt und auch v. VII^). 



»Ey ich sah in dem throne<*). 

Es wäre also ein großer Irrtum, wollten wir in Sequenzen 
und überhaupt in Gesängen, die wir im Ganzen für liedartig in 
unserem Sinne halten, überall das Versmaß als das durchaus 
dominierende Princip voraussetzen. Die Beispiele, die vor einet 
starren Theorie warnen, giod doch auch nicht vereinzelt und wir 
versuchen nun zur weiteren Illustration einen deutschen Leich 
teilweise zu übersetzen. Schon das in der betreffenden Hand- 
schrift, eben dem Fragment, Leserliche genügt für unsere Zwecke. 
Dennoch ergänzen wir in der Notenbeilage versuchsweise die Me- 



1 In modemeii Noten etwa: 
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2) S. füi letzteren Taf. XUI tod der o 
far Allee Notenbeilage Nr. 10. 

3) Cf. Wackeniagel 11 Nr. 35S S- 216, b 
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B Taf. IX und X. 
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lodien von v. IB.; v. IV; und y. XIV, z. T. nach dem Texte bei 
Waokernagel, z. T. nach dei Übeiliefeiung im Colmaienneistei- 
singeTbuch (Cgm. 4997) und deijenigen, die uns im lesbaien Teile 
des Fragmentes erhalten ist; fügen fetnei die betreffenden Weiaen 
aus Cod. 4997, sowie seinen r. XVIII bei. 
>E]' ich efth iu dem throne 
Ein frawen dy wu ■wanger* etc. 
zeigt im ersten Vers geradezu eine Vorliebe fui fanftönige Liga- 
turen. Man sehe nur auf Tafel IX<): 

I a. Z, 1 , . , . throne — Potrectus eubbipunctie, 

Z. 2 .... d; WO! — Virga subdiatessaiis und Cli- 
macus ptaebipunctis (resp. Scandicus subbipunctis] : 
Z. 4 TOT meiner aagren tnget -^ Virga subdiatessaiis und 
Podatus subbipUQCtis lesupinus. 
Völlig analog verhält sich I b. Übrigens giebt er wieder 
einen Beleg für die schon erwähnte graphische Frei- 
heit, womit Flica und Cliris veitauscht werden. 
Ib t schreibt über: >Sie wolte weieu empnideD' Clivis und 
Climacus susammen, statt der Flica und des Cli- 
macus (=: Potrectus subbipunctis). 
Zudem hat I a l Ej loh sah ... . Punkt, Punkt, Virga; 
I b 1 dagegen: raie wollte wegen« .... umgekehrt Virga, Punkt, 
Punkt. — Über >weieii< steht auf dem sauber notierten Blatt 
nur eine Virga; daher nehmen wir an, >wetea* sei wie >weRD< 
gesprochen und im Gesang die eine Note in zwei kurze zerl^ 
worden [Schema: -:--'. ~ - '■ ~ -)• 
Cod. 4997 liest: >(ie wolte bIb enpuudeu«. 

In den Ligaturen geht er nicht über viertönige hinaus. Über 
•troaec z. B. schreibt er nur einen Porrectus, ebenso über »die 

wat tw.).* — Über fmymer augetn Virga subtripunctis und 

sodann Toroulus^). 

Von liquescierenden Tönen scheint allerdings bereits dieser 
Vers in der Colmarerversion einen au&uweisen, nämlich das als 
, Flica descendens' in diesem Sinne von Runge in Anspruch ge- 
nommene Zeichen über >aurer<; es ist aber wohl etwa gleich- 
bedeutend mit der ron uns bei anderer Gelegenheit erwähnten 
Schlussnote. Das Fragment ersetzt sie durch den Funkt, hat 
aber seinerseits über >8tuiden< ^L unddieColmarerhandschrift 
— den Porrectus. 



1) Wir legen bei der Beschreibung dieses Dokument als das Uteie zu 
Grunde. Sollte es eu dem «großen Buch Ton Maini< in niherer Beziehung 
stehen? vgl. Runges Einl. S- IX ucd X. 

!] Vgl. die Originalreproduktion in Runges Werk Ober die Sangesweiaen 
der Golmüerhandschrift [i. o. 3. 88). 
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Auch aus V. II des FiagmenteB lässt sich nachweisen, das» 
die nicht liqueecieiende Flioa'] und die Clivie lediglich'gia- 
phisoh veTschiedene LigatuTen sind. Vgl. II a 1 : »Nu merket ide 
«e truge< (Plica) mit II b 1 'ly tet recht wl» lie ichotile< (CtiTie). 

Wenn abei Bunge, man sieht absolut nicht ein, aus wel- 
chem Grunde, plötzlich in dem ersten Bestandteil eines simplen 

Podatus dei Colmaieihandschrift die ,PIica ascendens': y* kon- 
statieren zu müssen meint, — über: iluchtereiK — , so unter- 
stützt ihn das Fragment mit seinem Scandicus keineswegs. Viel- 
mehr sollte der Herausgeber von Cod. 4997 eher den Podatus 
über t'Sn' als Verbindung eines liquescierenden Tones mit einem 
höheren betrachten, im Hinblick auf die Form der Einzelnoten, 
die er systematisch als Flicae ascendentes interpretiert. 

Wir halten es überhaupt für wundersam, dass Runge durch 
den Vergleich auch nur zweier Parallelhandschiiften in dem so 
zuversichtlichen Glauben nicht wankend geworden ist^}. Sagt er 
doch selbst in der Einleitung (S. XHI letzter Absatz); . . . >es sind 
die Abweichungen zwischen C und D darum besonders interessant, 
. . . (s. unsere S. 89, Anm. 2., an deren letztes Wort sich anschließt:) 
insofern in D oft fortgesetzt Funkte ohne Wechsel mit ^ ^] auf- 
treten, wo die Colmarerhandsohrift zwischen ^ und ^ wechselt.^ 
Wie würde Bunge also bei dem Fragment zwischen Virga und 
Punkt unterscheiden? — Wir gar nicht! Und zwar: Weil uns 
derartige Schreiberlaunen genugsam in ihrer Wirkung auf mo- 
derne Autoren ergötzt haben; und dann, weil u. A. in der Col- 
marerhandsohrift die Melodien bei der feierlichen Silbenstecher ei 
oft hüpfen würden, wie galvanisierte Froschsohenkel. Das wären 
sämtlich 'überzarte* Töne. 

Damit soll nicht bestritten werden, dass in Cod. 4997 der 
Cephalicus, wie bereits bemerkt, ein Leben oder Scheinleben 



I) Schon um die Terminologie nicht unnötig lu »erwirren, wfliden wir 
fCtr liqueecierende Töne die Beteichnnng CephaLicua reip. Epiphonui vor- 
ziehen. Vgl. auch 8. 139 Anm. 5. 

2) Votwort S. tu: «Herr Dr. Hiemann verdanke ich die Aufweisung der 
Flica ala eines weBentlichec Bestandteiles dei Notierung in der Colmater und 
iu der Douaueaohingei Handschrift. Eist diese Erkenntnis machte mir cur 
Oewisiheiti etc 

3] >Das Notenzeichen 1 oder ^ in Handschrift D itt auch nichts anderes 
als die Plica ascendenH' (?]; vgl. Eudem neuerdings die Ilntg^nung von 
Dr. Rietseh in der Zeitschrift fflr deutsches Altertum imd deutsche Litteratur, 
Bd. 42 S. 167 B., Berlin 189S. — Zwar kennen wir die Mondaeebsr. nicht; den- 
noch mag auch in Beiug auf sie die Plikentheorie dem Sinne von Rietflcbs 
Ausführungen gemftß von fraglichem Wert sein, — Die Plica bedeutet nach 
Runge einen Pralltriller oder Oliisandoton. 



^chy Google 



— 199 — 

fristet'). Auch der dritte Vets des Marienleiohs le^ dies nahe: 
6. das Zeichen über >auwe<. (Das Fragment notieit wieder nitt: 
Funkt.] Gleich darauf sollte Runge eine ^seltene Verbindung* 
von Yirga und Flica ascendens gewahren, übersetzt indessen 
diese Konjunktur über . . »hymmelatawe« suirieden mit den für 
die Clivis gewählten Typen. Hätte er die EiuEelnote überall 
mit ■ reproduziert, wo sie kein entschieden liquescierendes Tön- 
chen als Schwänzchen an sich hängt, so wäre unser ganzes JUiss- 
uauen bald verschwundea. 

Vielleicht ist der aufwärts gekrümmte Haken übet . . . 
•safaer lebawei (in b: ... >wiT dln warumi) diesmal der Epipho- 
nu8 (sc. die Plica ascendenaj; der liquescierende Ton wäre hier 
nicht unmotiviert; aber sicher ist eine solche Interpretation eben 
durchaus nicht, sonst müsste man auch fiii die Virgen mit und 
ohne Zopf schÜeBlich eine verschiedene Tracht wählen: a. die 
neunte Zeile »In eynes lamsieB wyHo [Fascimile von Runge). 

Im Fragment ist v. III a fast völlig unlesbar geworden; 
V. III b wenigstens teilweise. Aber soviel können wir doch 
daraus entnehmen, daes für die weitere Möglichkeit, Plica resp. 
Clivis zu schreiben, sich hier ein analoges Beispiel bietet, wie 
das aus Cod. 4997 v. II citierte und in Kap. H § 6 (S. 153) be- 
reits genannte: In Z. 11 steht über >Mit IIb in lib ym lasen' die 
Yirga und schräg rechts darunter ein Funkt. 

Außerdem erblicken wir einen Cephalicus in HI a 1 des 
Fragmentes über >. . . bernde . . .i^) (III b I schreibt einfach die 
Virga: »de« solt du. , . ,), Wieder folgt eine Partie, welche so 
stark beschädigt ist, dass sie fast jeden Wert für uns verloren 
hat. DeutUoh ist dagegen wenigstens v. XIV >Eiii meider aneid 
mir mein gew&nt< etc. Hier durchbrechen nun größere Melia- 
men das im Ganzen symmetrische Gefüge, so bei den Worten 
•meUterschafti ( Z. 9) ein lltöniges und gleich darauf bei 
•craft< ein Stöniges (Z. 10)'). Wenn wir Notenwerte dafür setzen 
wollen, dann gestehen wir von vornherein, auf eine genaue 
Wiede^abe in dem vorliegenden Stücke zu verzichten. Soviel 
bleibt aber trotz einer gewissen Inkonsequenz dennoch bestehen, 
dass diese Ketten aus eintelnen kleinen Gliedern zusammen- 
gefügt sind, und nicht so schwer lasten, wie man sich oft vor- 
stellen zu müssen geglaubt hat. 



1) Vgl. uniete andeien Hymnen und Sequetumelodieii und ferner 
S. Uff.; 34 f. 

2) 8. Tat, IX iweitunterste NotemeÜe. 

3) Vgl. Tfif. X drittuntergte Notenzeile. Im Oanzen eind die Noten die- 
ses Verses besser erhalten, sb der Text Beide brechen bei Z. U (der zwei- 
ten Vmhilfte) vor dem Worte »npfeh ab. 
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Eine Ausweitung des ,Taktes' ist augenscheinlich nicht im- 
mer zu Teimeiden und die Bedingungen, untei denen sie zu 
gelten hat, tretdeu am ehesten aus den jeweiligen Melodien zu 
«kennen sein. Oft sind die Keiben eigentlich sozusagen doppelt, 
d, h. eben im lituigischen Stil hängen zwei ganz ähnliche odei 
gai die gleichen Ton^nge aneinander. Nach und nach lenkt 
darauf der iibeiwallende Strom der Töne wieder in ein ruhigeres 
Fahrwasser und ein festeres Bett ein*). 

Umgekehrt ist die Verkürzung der Einzelnoten dann und 
wann das Gegebene in Rücksicht auf den Äccent des Textes, 
kurze Silben in demselben und auf den an den Tonus currens 
(Lektionston) erinnernden Charakter der Melodie; cf. v. XIV; 
auch schon r. II und III: 

Z. S. (lU Bohematisch]! 

■• JiJ J JiJ Jii J \J J 

Man h3-retdie tiir*tel -tu-beo Bin-gen. 

^- I : I J i I J : J J J : J ' 

dort uff dem Ly-ban-ber-geTon mir-ren^. 
Wir schematisieren für die 11 tönige L^atur: 

^il) *-iL^ *™"°'i für die StÖnige: jjjj jjjj »]. 

1) Vgl. in Cod. 4997: >pes Manch« konr^BC«. 
Der Text des Abgeungea c. B. lsut«t regelrecht: 

>daz mir iin huld werd nymmer grün 

daz Br sich Ton mir scheid 

also niff wir den morgen an 

Ais got die martel leyd< 
Cf. Wackemagel II Nt. 522 S. 415. Die Handaehrift, auf deren eigen- 
artige und oft geradeiu flQclitige Notierung wir in dieaem Zuiammenbüige 
nicht nfther eingehen können, IfiMt also aebr leicht im Ungewiaaen übet die 
eDRcre ZuBammengehärigkeit von Tongruppea einer l&ngeren Ligatur. Wir 
lechnen über »als« : 7 + 7 + 4 Töne. S. schon im Stollen >B1gB man in 
prechen sieht< 6 + 6 + 4 Töne; dann Einzelnote. Daaa im letzteren Fall der 
fünfte und der sechtte Ton tdq Gruppe I als Clivis geachiiebeu aind, erklOrt 
aich zuD&chat daher, weil aie an einem ZeUenanfang atehen . Femer weil iwi- 
■ehen dem vierten und fOnften Ton daa Intervall einer Terz aich befindet. So 
ist es auch im ersten Fall, dem Neuma des Abgeaangea. Der Clivis im Stollen 
entspricht die Vii^a subpunctia. Runge nimmt beidamale das Zeichen fOr die 
Clivis und korrigiert gewiat richtig die Schlüsselstellung im Abgesang. S. 
S, 153 Beines Werkes. 

2) Bunge schleift der Bequemlichkeit wegen ab: 

•man hört die T. etc< und .... >dem Ijbanberg« - < ■ ■ 

3) Beiläufig b emerk t, wäre fOr die l ltOnige Ligatur auch folgendes 

Schema möglich: g 4 4 4* g . 
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§ 12. 
>HEiT got allmächtig dtey petson«'). 

Die iLetaney von allen Heyligen« ist uds in zwei Hand- 
schriften vor Augen gekommen, in dei eben eiwähnten Colmatet 
und in dem Liederbuch des MÖDohs von Salzburg^). 

Cod.' 715 wiedeiholt das Woit >herT< und, indem es zur 
Einleitung mit sehn Noten verziert ist, pii^ sich bei ihm dra- 
stisch genug der lituigiBohe Stil aus. 

Cod. 4997 dagegen leitet mit dem Melisma sofort in den 
weiteren Text über , außerdem ist die Verzierung in ihrer zwei- 
ten Hälfte anders geformt. 

Beiderseits erscheint sie als eine Art Präludium und zerglie- 
dert sich in zwei Gruppen von je 5 Noten, deren erste überein- 
stimmend einen Fodatus subtripunctis darstellt. Wir werden den 
Baum eines ganzen Taktes damit ausfüllen. 

Eine weitere große Ligatur, im Abgesang, ist Ttönig in 
Cod. 715 und etönig in Cod. 4997 über: 

rNooll wart nye creatui nach dir [gepiUdet ciortei Qot &1b wii)< 
als Fodatus subdiapentis resp. Torculus subtripunctis geschrieben. 

Alle graphischen Kigentümlichkeiten der Meietersinget- 
handschrift zu citieien, würe für jetzt von geringerem Belang, 
und so sei nur auf Einzelnes hingewiesen. In Cod. 715 ist zwar 
die erste Zeile hinsichtlich der Intervalle korrigiert (und auch 
betreffs der Notenzahl diichtig geschrieben), aber sie trägt wenig- 
stens bis auf Aas Wort >per»on< lauter Punktnoten. 

In Cod. 4997 ist die Notation auf: 

»got.: Doppelnote; »ümecht^«; drei Virgae; tdiy: Punkt- 
note mit Kommahaken. Dann folgt, wo Cod. 715 einen Clima- 
cu8 hat, hier eine Clivis, und statt des einlachen Fodatus ein 
solcher mit vorgesetztem Punkt; vermutlich sind also hier meh- 
rere Noten, sei es tremoliercnd, sei es stärker accentuiett, ge- 
dacht. — Ähnlich ist die Plica auf >dnTaltikeIt< in ihrem ersten 
Teil dupliciert (Z. 4). 

Zur Kontrolle des richtigen Melodieganges für Z. 1 in Cod. 7 15 
mag Z. 5 dienen, und sie gerade legt neuerdings einen Beweis 
ab für die rhythmische Alterationsfähigkeit der Punktnote. Der 
Text lautet: 



1) Cf. W. II. Nr. 551 S. 414. 

2) Cgm. 4997 Bl. VI « XXX: >DeB munchB lartei don«. 
Cgm. 715 Bl. 171 (b) ff. 
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>Cha-nig I al-ler | kfl-uig in | dei-nem | thron« 
[Plica + PodatuB). 
In Cod. 4997: 

•kung I al-ter | kung | in | di-uem | thrtll« 
Die beiden eingeschobenen Funkte übet den in zwei Kürzen 
au^elösten Silben veiutsachen also zwanglos eine Halbierung 
des Weites. Namentlich im Abgesang, abei auch schon in den 
beiden Stollen über >kron< finden wir fast überall an den Zeilen- 
schlüseen den Punkt mit Kommahaken bei Cgm. 4997'), wo 
Cgm. 715 ohne weitere Unterscheidung von den anderen Noten 
nar einen Funkt setzt. Die einzige Zeile, die mit einer ein- 
fachen Virga schließt, lautet: >da uns din barmung wj-ietfu*. Bunge 
notiert eine Viiga über >dln*, wo wir einen Funkt im Ori- 
ginal fanden! Sollte auch beim DuTchzeichnen ein kleiner Blei- 
stiftstnoh uns versagt haben, so müsste doch der Hals dieser 
>Viiga< so dünn und kurz sein, dass der beliebige Übe^ang 
Tou derselben zum Punctum nur dadurch deutlicher bewiesen 
würde. 

In Cod. 715 ist das Zeichen über dem letzten Wort von v. I 
>wlr< so merkwürdig, dass wir es wenigstens hier beschreiben. 
Ein senkrechter Strich reicht von der F-Linie bis unter die 
D-Linie. Rechts schließt sich daran ein gekrümmter Haken 
nach unten, der die D-Linie ein wenig überschneidet; links ein 
nach oben gekrümmter, der mit seinem Kopfende auf der D-Linie 
aufsitzt, d. h. dieselbe gleichfalls nicht nur berührt. 

Die Tonart ist das Dorische und der letzte Ton ist d. Soll- 
ten die beiden Möglichkeiten von e und c (eis) dahin zu gelangen, 
freigegeben werden^]? 

1) Die Doppehiote Qber >ieldeiibar> iit also nicht imden cu Qbertragen, 
als aoch etwa: J. Man wird aicb hoten mawen, in dietei Handschrift aus 

einzelnen Zeichen allsuTiel Fo^etungen liehen lu wollen. Runge reproduziert 
stets mit Doppelnoten. 

2) Man reigleiche in Cgm. 4997 den Toreulu» liqueBcens Ober dem Schln«- 
wort: eis, e, d. Der oberste Teil der Ligatur reicht entschieden über die Linie 
hinaus. Vielleicht ist aber doch Runge mit seiner Annahme [des Podat.ui] Im 
Recht S. Notenheilage Nr. 12 und 5. 91. 
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iMaiia bis gegiüesset'']. 

Die Melodie dieser Sequenz, oder bessei: dieses Leichs, ist 
in Cod. 715 doppelt auf^zeichnet^] ; und auSeTdem findet sie 
sich in Cod. 4997 (BI. 661). Was uns beielts im vorigen Para- 
graphen aufgefallen igt, die sozusagen durchgängige Verwendung 
von Punkten für die Einzelnoten im Liederbuch des Mönchs von 
Salzburg, der Wechsel dagegen von Punkten und Viigea in der 
Colmaieihandschtift, das gilt auch hier. 

Feiner gebraucht Ersteres nur die Flica für die zweifache, 
absteigende Ligatur, letztere vertauscht dieses Zeichen beliebig 
mit der Clivis^). Nicht auf den ersten Blick ist zu erkennen, 
wozu hier die verschiedenen Noten über «du seligei gehören. 
Wir folgen der Wahrscheinlichkeit und verteilen auf: 

>da< — zwei Funkte, aufsteigend, also Podatus*), 

• se. — Clivis, 

>lige< — drei Punkte, absteigend, also Climacus. 
Genau genommen steht die Silbe >li< (von >telige<) unter 
der Lücke zwischen Clivis und Climacus, und Bunge's Verfahren, 
das >i< einzuklammern, ist also recht woht begreiflich, zumal die 
entsprechende Zeile des zweiten Stollens lautet: >doich dick vil 
edler hört«, tesp, keine Unebenheit des Versmaßes aufweist. 

Für den ersten Stollen giebt es aber verschiedene Auskünfte 
bei der Übertr^ung in moderne Noten. Entweder man zetl^t 

wieder den Climacus, und zwar etwa in: « • ^j oder man löst 
die beiden Bestandteile der Clivis von einander und Uset sie doch 
ihren normalen rhythmischen Wert beibehalten: • J , oder man 
schiebt, ganz frei, eine kurze Nachschlagsnote nach der Clivis ein 

Wir werden den ersten Modus wählen. 

Bei dem folgenden >tajmmelpart< gruppieren wir wieder, der 
Handschrift nach, einen aus zwei Punkten bestehenden Podatus 
über >hymi, und eine Virga über »meU. 



1) Cf. Wackemagel U Nr. 547 S. 409. 

3) Bt. 133 t und l(iS r. Wii besitieii aber nur eine Kopie nach den 
Original von Cgm. 715. 

3] >Maria wjSS g.< {CÜTis}; »dein lertlich bochgelopter nam* (FlicaJ. 
4] Der erste Punkt ist eigentlich eine kun geachwftnite Virga. 
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Wieso Bun^e transsktibieit m!t Plica ascendeos und sodann 
mit Podatus, außetdem aber in Klammeia übei dem Linieasystem 
zur Erklärung (?) beifügt: (|cde), daa mochten wii gerne näher 
b^riindet wissen. Es sind ihm freilich ia diesem Leieh noch 
größere aaltus mortales gelungen, die einer philologisch genauen 
Reproduktion der Colmaieihandschrift ganz einfach glücklich 
entrinnen helfen. Wir nennen in Z. 3 [>vor allen dingen) gtirset<. 
Handschriftlich au^eseichnet sind hier 2 Clives und auf glei- 
cher Höhe mit der letzten Note der zweiten ein Punkt, also 

Runge supponiert dagegen : Climacus und Clivis (letztere 
mit den Tönen c a). VVenn wir den Abgesang ins Auge fassen, 
so verstehen wir, wie er dazu kommt. Die beiden letzten Zeilen 
lauten nämlich: 

a.) »von ym gegrüseet werden 
b) dei bis maiia bott< 
and die Notationen darüber; 

a) Podatus; Virga subtripunctis; Virga; Podatus; Yirga; 
Climacus; Clivis. 

b) Podatus; Climacus; Funkt; Punkt; Podatus + Punkt 
(wohl = Soandicusj; Doppelnote. 

Nun ist allerdings zuzugeben, dass die melodische Formel 
im Ganzen bei Z. 3 und 4 der Stollen und bei den Scblusszeilen 
des Abgesanges identisch ist Allein, die Handschrift verteilt 
die einzelnen Töne durchaus nicht In derselben Weise auf die 
entsprechenden Silben. Warum sollte nicht eine größere Freiheit 
gerade in Bezug auf die Yerzierungenoten in diesem Leich, wie auch 
in andern Hymnen und Sequenzen, angenommen werden, wohlver- 
standen von Seiten der Sänger jener Zeit, in der die betreffenden 
Melodien lebten und aufgezeichnet wurden. Wir dagegen dürfen 
uns bei der Wiedergabe von Dokumenten, sei es in modernen 
Choralnoten, sei es in unserer bekannten Notenschrift, nicht er- 
lauben, nach Belieben zu gruppieren, wollen wir nicht den Ver- 
dacht einer mehr oder minder schwerwiegenden Willkürlichkeit 
auf uns laden. 

Von Runge werden übrigens zwei sogenannte >Plicae ascen- 
dentesi durch seine Manipulation mit der vorangehenden Note 
EU einem Climacus zusammeogeknetet ; eine dritte legt ihre 
Maske ab und giebt sich zu erkennen als das, was sie überhaupt 
ist, als Einzelnote von genau derselben Bedeutung wie die Virga. 
Runge hat sich diesmal an die Note über der zweitletzten Silbe 
des Stollens, eben an die Yirga über >hyininel< erinnert, und da- 
bei die Plikentheotie für das Punktum über >Dutria< im Abgesang 
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glücklich in Vergesaenheit begraben. Die fragliches Stellen 
beißen bei ihm folgendenaaßen : 

Id den Stotlen: 





deos blas ma 



Das ColmaieTmeistersingeibuch schreibt aber nicht bloß Ein- 
zelaoten, aondein namentlich Notengruppen in so verschiedener 
Art, dasB vermutlich auch in anderen Weisen als den uns be- 
kannten die Transskiiption Bunges einige Bandbemerkungen 
veranlassen würde. 

So hat Cod. 4997 als Po dal us zeichen ilbei der letzten Zaile 
unseres Leichs: zwei Virgen (»dess bit< etc). Als Climacus zwei 
Virgen und Funkt (Z. 4 des Abgesanges: »hüff dai wir hie nff 
erdeni); drei Funkte (Z. 4 des Stollens: »durch dich vU edler hört'] 
und in schlangenfÖrmiger Windung Clivis und Plica aneinan- 
dergehängt (Z. 5 des Abgesangs: >. . . gegHUset werden']. 

unter solchen Umständen wird es auch nicht abenteuerlich 
sein, gerade den Podatue mit dem nachfolgenden höher stehenden 
Punkt als Scandicus aufzufassen. 

Ähnliche graphische Varianten weist Cod. 715 auf), z. B. 
über der ersten Silbe von Z. S des Stollens. Die Virga conbi- 
punctis wird hier in 3 a (>ror ollen . . .<) gegeben als Clivis prae- 
bipunctis, deren Schlusston wieder den Anfangston der direkt 
angehängten Plica bildet (schematisch: ^ a % ); in 3 b (>der uns 
erlöst . . .<) als Virga, die links von einem Podatus, rechts von 
einer Flica flankiert wird (schematisch: ■ ^ i^) . Der Climacus 
erscheint meist in der gewöhnlichen Form^]-, einmal auch als 

1] Bl. 133 f. 

2J Freilich über >liort< und >pot' mit Kommahaken an der dritten Note 
der Konjunktur; aber nicht Ober >port<. 
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Zickeackfigui, d. h. als zwei aneinandeigehängte Fliken (Abgeaang 
Z. 4 »hilf das wir ble auf erden*) 

Was schließlich das Tooale anbelangt, so scheinen beim Ab- 
gesang in Cod. 715 die Noten mehrmals auf die falschen Linien 
geiaten zu sein'). Wir yeiBUcheii datum aus sfliuen beiden 
Vctnonen eine Rekonstruktion^) und übetsetzen folgendetroaßen : 

Du pim. der weg von Gott lu una — Bl. 133 f. und Bl. 165 f. 

Und Ton uns hin zu Got — Bl. 165 f. 

durch all dy lieb deine trauten luns — Bl. 133 f. 

hnf Am wir hie auf erden — Bl. 133 f. and 165 f. 

von im gegrüeSBet werden — Bl. 133 f. 

des pi« maria pot — Bl. 133 f. 
In Cod. 4997 hat Bunge gleichfalls mit Recht Schlüsselfehler 
konstatiert, weil die Handschiift in dei zweiten Zeile des Stollens: 
>din zertlich hochgelopter nam< (leBp. lait got vom hymmel zu dir kain<) 
ganz offenkundig falsch notieit und so zu einem — in jenei 
Zeit unmöglichen — Septimenspiung gelaugt^). Beide Parallel- 
steilen in Cod. 715 haben den viel natürlicheren Quinten- 
spiung abwärts. 

Die Tonart im Colmarerlie der buch bezeichnet dessen Heraus- 
geber wahrscheinlich richtig als dorisch. Ob in Cod. 715 ebenso 
ernste Töne angeschlagen werden, vermögen wir nicht zu ent- 
scheiden, trotz der versuchten Kombination der beiden Versionen 
in dieser Hinsicht. In der UbertraguQg sollen indessen auch alle 
fehlerhaften und fraglichen Intervallschritte von Cod. 4997 und 
Cod. 715, Bl. 133 f. zum Ausdruck gelangen*). 



§ 14. 
a. >Eya der grossen liebe«, b, >Joseph lieber nefe mein»*). 

a. Über dem Texte dieses deutschen *Laua tibi Christet^] 
stehen last lauter Punktnoten; über, der zweitletzten Silbe von 
Z. 1, 5 und 7, sowie am Anfang: «). 



)] S. schon Zeile 4 a und b des Stollena. 
2) Die Kopie hat Bl. 133 f. lur Voilage. 



din cert - lieh hoch - ge - lop - ter oan 
4j 8. Notenbeilage Nr. 13. 

5) Cod. 715 Bl. 110, Ul. Cf. ■Wackernagel U Nr. 8 
l. 130 a und b. Cf. W. II Nr. 606 S. 462. 

6) Cf. auch W. I S. 210. 
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Was zimächit Z. 3 und 4 betriöt, so finden wii dort je 
zwei in ibiem Wert halbierte Noten; also lauten die Stellen: 

_ii „ . I --I -- 

Z. 3 ; ni hert-ti - kleich ei-nem die-be 

-- I - -1 --I - 

Z. 4: wc-nr mensch und w*-rer got 

j j j «■'1 j j i j 

. . . >hert-ti-kleich( . . .>) va-rer meoich. ... etc. 

Die Punktnote mit Komma sodann führt leicht atif den Ge- 
danken an eine Verdoppelung des Notenweites'), Warum fehlt 
aie itbei, wenn sie so wichtig ist, bei idiebe*, was ganz genau 
dem > liebe« entspricht? 

In dieser Handschrift, wie auch in andern ungefähr gleich- 
zeitigen Dokumenten, kann sie keine ihythmisoh gewichtigen 
Veränderungen anzeigen wollen, sondern höchstens auf Fermaten 
oder kräftigere Hervorhebung der Silbe, erentuell auch auf einen 
liquescierenden Ton deuten. Ja, sie wird sehr willkntlich bald 
benutzt, bald nicht, wie wir an andern Beispielen bereits gesehen 
haben ^j. 

Mit dem liturgischen Ruf: Kyrieleison, Christeleison, Kyiie- 
leison, Christeleison, Kyrieleieon schließt iaa Lied*). Und zwar 
stehen übet dem Kyiieleison: 

1) 2 Punkte; Torculus; 2 Punkte. 

2) 2 Punkte; 2 Plieen; Punkt. 

3) 2 Funkte; Fodatus subbipnnctis ; Punkt und Schluasnote. 
Übet dem GhristeleisoQ: 

1) Punkt; Totculus; 2 Funkte. 

2) Podatus; 2 Pllken; Punkt. 

Die Ligatuten und Konjunktuten weiden hier in ihrem Ge- 
samtwert etwa einer der ihnen nachfolgenden Funktnoten 



1) W. druckt: >Qar hert gleich einem diebe« |b. auch aeine Amn.) 

3) B. T. Liliencron: >Die historischen Volkslieder der Deutschen vom 

13. und 14. Jahrh.< 1B69. Im Nachtrag S. 25 hat die Melodie den Text: 

1 1112 2 

Ach du armer Judai 

1 1114 
Wb8 hast du gethan et«. 
NB. 1 — Jj 2 — ^ ; 4 = ^ (cf. für den Text in Cod. germ. 715 Bl. 112 a). 
"Bm ist der letcte Veis des ganzen Liede«. 

3) Erstes Kap. § 7 : S. 141 und § 6: S. 142, 143. 

4) Auf S. 110 b und 111 «. 
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entsptechen, aber auch jede ungeßihi der andein. Also, wenn- 
gleich ihte Beweglichkeit nicht streng get^elt ist, so setzt diese 
doch dem schhchten Rhythmus dei Venmelodie gewissennaßen 
die Kione auf. Mit modernen Notenwerten geben wir die Grup- 
pen Über jeder Silbe auf diese Weise wieder: 

K.:.).J J J J JJJ 2)J J i_j JJJ 3,J JJ7T3JJ 
<=>-■■■ »J JJJJJ ')J J J j J JJ 

^ — — — 

Damit wird wenigstens die Leblosigkeit des Vortrages abge- 
schnitten'}; für einzelne noch feinere rhythmische Schattierungen 
in demselben will unser Notenschema nur ein erstes Hil&mittel 
sein, und auf die Temponahme speciell veistflifen wir uns nicht; 
gleichwohl wird sie hier nicht gerade stilwidrig sein, weil das 
zweite Kyrieleison und Chiisteleison einen entschieden lied- 
artigen Charakter durchblicken lässt'j. Es sticht von dem >Amen* 
am SohlusB einiger Hymnen und Sequenzen schon der Tonart 
nach ab. 

b. In dem bekannten Wiegenlied 'Joseph lieber nefe meio lau- 
tet Z. 2 : 

»Hilf mir wle-^en mein kin-de-lein«. 
Es ist also die nämliche Auflösung die gegebene, wie in 
Z. 3 und 4 von »Ejra der groasen liebe«. 

Ausgenommen die Schlussnoten aller Zeilen und die An- 
fangsnote des Verses; angenommen ferner die Plica Z. 3 über 
>loDer< finden wir hier wieder lauter Pnnktnoten. Ein dreitei- 
liger Takt wild also durch die Handschrift nicht gefordert. 

Aber auch Cod. Lips. 1305 zeichnet ihn absolut nicht vor. 
Dieses unsorgfältig geschriebene Manuskript hätte das iempus 
perfecUim jedenfalls sehr imperfekt ausgedrückt, sollte die Vi^a 
eine zweizeilige und der Punkt eine einzeitige Note darstellen. 
Letzterer steht auf den folgenden Silben: 
•Joseph über neT6 mTH 
hilf mir wyyen myu kindelin 



1) LÜiencron S.2ä [Naohtrftg): Ev-ti - e-le-iiOQ. 

21212 212 2 4 

Er würde denm&eh den liturgiichen Zustts überhaupt aich in getragenem 
Tempo geBungen voiatelleD; wfthrend wir hier ein frisch TolkstOniilcheB Ele- 
ment in ihm vermuten. 

2) FQt dae Game b. Notenbeilage Nr. 14 a. 
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du got müsse deyn loiitr sjno 
TU li}^melrelch 
der meyde kint marlai. 
Daher Ba^ die Leipzigeihandschiift nichts weitei zu Gunsten 
det feBt eiogesesseaea Tradition aus'). 



§ 16. 
»Iii dulci jubilo*'). 

Ebensowenig lasst sich aus Cod. 1305 folgern, das berühmte 
Miscblied verlange z. B. den Y4-Takt. Man vergleiche doch nur 



Z. 5 >Sy j leuchüt vor dy »onne« — abgesehen von der Vor- 
schlagsilbe mit Virga wechseln hier dreimal Virga und Punc- 
tum mit einander. 

Ferner Z, 6 'ma- \ tris in gremiot — wieder markiert eine 
Virga die immerhin nicht unter dem - Hauptton stehende Silbe 
des Auftaktes; dann folgen zweimal Punctum und Virga und 
auf die lange Silbe >o< hat der Schreiber abermals ein Punctum 
gesetzt. 

Trotz >mehi£acher Ungenauigkeiten« , die das Original da 
und dort sich wohl wird vorwerfen lassen müssen, birgt es doch 
hinsichtlich des Khythmus deren nicht mehr, als irgend eine an- 
dere, schön geschriebene Handschrift, eben weil es keine Men- 
suralnoten, sondern Choralnoten enthält^). Mindestens für 
unsere beiden Beispiele ist dies einfache Thatsache und eine 
•Mensur* könnte man nur für die Doppelnote am Schluss von 
Z. l und 2 in der üblichen Weise aufspüren. Sie würde sich 
recht hübsch erklären, insofern Z. 2 und 3 mit einer betonten 
Silbe, also mit dem vollen ,Takt' beginnen. So wäre dann dies 
Zeichen entweder mit j oder ^ zu übertragen und hätte, ähn- 
Uch wie bei: >Ave lebent^ ablat< den besten Sinn gerade im sog. 
tempus imperfectum*). Wer aber aus der Notation von Cod. 

Lips. 1305 den Rhythmus II J J J J herauslockt, ist ent- 
schieden ein Rattenfänger'). 

1) Vgl. Notenbeilage Nr. 14 b. 

2) Cod. Lipa, 1305 BI. 116. Cf. W. II Nr, 640 S. 483. 

3) Vgl. S. 83 obere Hälfte und Anro. 1. 

4] So Sbertragen auch von Erk. Vgl. S. 76. Die Berliner Handschrift hat 
offenbar Ligaturen an den Zeilen gchlQaaen. 
5) S. Notenbeilage Nr. 15. 

Bsroonlli, ChonlnoUuichiift. 14 



,<:hyGOO<^IC 



>LetabuuduB> ') = »Li Wolfg«ngi«^) und >Begi ieguiii>^). 

Die leine, jonische Tonart dieser Sequenz rückt sie dem 
volkstümlichen Gesang auch in den eisten drei Versen uahe^), 
obschon dieselben mit einet, frei liturgischen, Kadenz schließen 
und obschon der erste kadenzietend sogar beginnt, überhaupt 
cwischen zwei kurzen Zeilen eine beträchtlich längere hat, was 
musikaliBch etwa folgendes Schema ergiebt: 

i.if -- 1 -- 1 

Lt-ta - httn-du» 

«2f (--)- I --- I I-- I -- I 
Ex - ul-tet fi - de-lü eho-rut 

a3|-- 1^- I 
' Al-le - lu-ja 
Ein ähnlicher Taktwechsel erleichtert bisweilen im letzten 
Vets (VI) die richtige Äccentuation, nämlich: 
Vlalf-^-l---! 
In-f»-lix pro-p«-ra 
a 2 ere-de vel fie-te- ra 

a3und4-|-i- I ^-1-1- I -i_ I ^ 
cur dam - na-he - ri* gtn» mi-M - ra 
Od« {»In Wolfgangi.): 

Vlalf- I ^ - t ^ - I ^ 

Frau - di$ htte - re - U - cae 
a 2r vie-U>r pro-phe -U • et 
a3mid4|-|^-||--i--||-^-|- 

mul-ta prae - di-xü mi - ri-fi - m 

(f^-- I ^-- I f ^- I -^f) 

mul-ta prat-di'XÜ mi - ri-fi - c« 
A.bet, ohne Taktwechsel (^Itegi regum<Y. 
Vlal -I- - I - - 1^ 
0-ran-U mar-ty - re 
a2 Mun-dn-titr pro-p» - re 
a 3 und 4--|-^-|-l-|-i-(-:- 



1) Cf. Cod. 10075; Cod. germ. 716 und Wackeraagel I Ni. 193 S. ISi 

2) Cf. Clm. 14S72 und Mone HI Nr, 12U S. 563. 

3) Cf. Clm. 0508 und Moae III Nr. 827 S. 216. 

4) Ggm. 716 Bl. 63 Terwendet du auf f traniponierte JoniMh mit i 
drÜckÜDher b-Vorzeichnung. Wir bniehen hhb nur gelegentlieh auf si 
Verlion. 
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Man sieht wohl neuerdings ein, dass der ,Takt' nicht ein 
Zaun ans regelrecht in bestimmten Zwieoheniäumen eingepflansten 
Eisenstäben sein kann, sondern dass er durch das natürliche Ge- 
äflte verdeckt, ja enetxt und durch Blattranken oftmals über- 
wuchert wird. 

Die mittleren Verse (IV und V] versteigen sich in Cod. 10075, 
welchen wir als den ältesten, mit dem Grundtezt der Sequenz 
mu bekannten suerat ine Auge fassen, nujr bis zu viettönigen 
Ligaturen. Und zwar ist es in Z. 2 über >y»opo* die Viiga pra^ 
tripuaotis mit trcmolierendem drittem Ton; in Z.3 über tvaUe* der 
Climacus resupinus'). 

Cod. 14S72 und Cod. 9508 haben im ersten Fall die Virga 
praetripunctis (bei dirigit) tesp. den einfachen Fodatus praebi- 
punatia (bei: ooneluditar und tegitur)''). Im zweiten Fall ver- 
xeichuen sie andere Ligaturen, als Cod. 10075, nämlich: 

Cod. 14872 fällt in die kadeniietende Schluss-Phrase der 
eitttti Verse zariick; Cod. 9508 schreibt Funkt, Virga subtri- 
pnnctis, Climacus resupinus, Punkt [ned data und ceio lata]^). 
Dass bei dem 7tÖnigen Neuma in I z. B. das Komma d«8 letzten 
Punktes keine eigentlich selbständige Bedeutung als Note haben 
wild, geht schon aus dem Vergleich der betreffenden analogen 
Melismen hervor. In I b 1 finden wir das Anhängsel gar nicht 
{über regum]^); in I b 3 vetttitt es geradezu die siebente Punkt- 
note, ein weiterer Beleg dafür, dass es sidi bei solchen Figuren 
um geI^«ntliohe Ausschmückung des Gesanges bandelt. So, 
wie über tmranda ist auch die Notation an all^i folgenden 
Strien, abgesehen von II b 2 (über clara]. 

Die übrigen Handschriften, inol. Cod. 716, dtüoken den li- 
quesoieienden (oder fermatisoh zu haltenden) Ton gar nicht aus. 

Von sicher liquescierenden Zeichen kommt übrigens sonst 
in der Sequenz »Letabunäue* nur der Gephalieus vor, stets an 

1} Vgl. auf Taf. U, Tiertunteiste und zweituateigte Zeile da« m-fthn' 
liehe Zeichen mit den beiden tief erstehenden Punkten. Sollte dem aweiten 
>Punkt< über »paHBumt ein besonderer (rhythmiicher) Wert lugestanden wer- 
den mtlBsen? £• sieht aus, als ob die Feder des Schreiben ausgeglitten w&re. 
Die ganie Qnippe ist ei^^tlioh der Podatus praebipuaetii mit veidoppeltei 
enter Podatuwote, vgl. in denelben Biindfohiift die Letania supra fontem: 
>Rex lanctoram aagelorum', wo der zweite BeltandtelL des Fodatus deutlich 
als Notenkopf ausgeachiieben ist. Vielleicht würde man algo im »Letubun- 
dui< von Cod. lOOTä genauer übertragen müssen: 
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Stellen, wo sein AufUeten sofoit einleuchtet. So III 2 Über 
>virgot und IV 2 n übet tconfortnaviti; dagegen fehlt er übei 2 b 
*corporari', obgleich er auch da nicht unmotiviert wäie. 

Ganz ebenso finden wii den Cephalicus (die liquescieiende 
Ptica descendens) inCod. 9508 in III2 b iibei >vi}*^o«'). 

Von Schreibvarianten nennen wir in diesei Handschrift 
außerdem die Art, wie sie einmal, IV b 2 übei iredd'Uvr< den 
Climaous wiedergiebt, als drei rhombische Noten^). Im Übrigen 
ist uns ihre Vorzeichnung, wie auch diejenige von Cod. 716 und 
Cod. 14872, hiniichtlich der Tonart überall verständlich, was wir 
von Cod. 10075 vorläufig nicht behaupten wollen. Er geht allein 
von c auB^) und lässt also die Melodie bisweilen in sehr hohe 
Tonlagen steigen^); und doch bemerken wir das 1» rotundum in 
I a 3; m a und b 2; IV a 3 und VI a 1. In den zwei letzten 
Zeilen dieses Verses ist es zwar, wie auch an andern mit den 
erwähnten korrespondierenden Stellen, nicht notiert, muss aber 
wohl ergänzt werden und befremdet besonders direkt vor dem 
SchlusB. Wir fiigen also der Übertragung ein Fragezeichen bei, 
um die Frage auch ausdrücklich offen zu lassen, ob wir hier am: 
Ende gar nicht die jonische, sondern die nahe verwandte, Indische 
Tonart vor uns haben. Das i< quadratum vor III a 1 konnte diese 
Annahme unterstützen, weil es für eine Ausnahme im Verlauf 
der! Sequenzmelodien von ■•Letabvnäui* in Cod. 10075 berechnet 
zn sein scheint. Andererseits lassen Cgm. 716, Cod. 9508 und 
Cod. 14872 (letzterer ohne irgendwelche Vorzeichnung) ganz 
ebensowohl auf das transponierte Jonisch schließen. 

Die Wendung, welche Cod. 14872 auf dem letzten Worte 
der Wolfgangsequenz gebraucht und welche in ein (pliciertes ?) e 
ausläuft, veranlasst noch einige Bemerkungen. 

Diese jüngste der uns vorliegenden Handschriften bringt an 
allen Zeilenschlüssen die Jubilation des ersten Verses, außer in 

VIa3 'miriftce'. Hier hat sie eine 4 -tönige Ligatur (als Plica 

und Podatus geschrieben] und in b 3 fügt sie deren eisten Be- 
standteil, eben die PHca, dem 7-tönigen Neuma vorn an. Auch be- 
steht dieses eigentlich nur aus 6 verschiedenen Tonen, da das 
letzte f duplicieit ist und darauf eben der kommaförmige Haken, 
das e, folgt. Das ist jedenfalls ein Schreibfehler; eher wäre der 



1] S. Taf. XIII, drittuQteiRt« Notenieile. Übrigeng iteht er auch über: 
I s 3 alleluja; II a 1 AngeluB a 2 ... In [tii^ois) b I Sol [per quem . . .] 
b 1 martirum; III a 2 corporis. 

2) Vgl. Taf, XIII, die unterste Noteazeite mit dem gewöhnlichen Clima- 
cua auf der iweitunteraten über >discerpltur< und ferner das im iweiten Ka- 
pitel § 9 von Cod. 716 Oeaftgte. 

3) Die FoTBllelhandschriften s&mtlieh von f. 

4) Vgl. den g-Schlüsael auf den untersten Zeilen Ton Taf. II. 
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zweite Teil der Doppelnote = e und das letzte Zeiohen = f. Oder 
aber: es wäre die Doppeloote zu trennen und dag Komma ihiem 
«weiten Gliede anzuhäiigen. Also werden wir übersetzen: 




jedenfalls nicht ^t — 



Der Ton e wäre für Jonisoh und Lydisch falsch. Kleinere 
ihythmisohe Varianten werden aus der Notenbeilage ersicht- 
lich. Die oft nach unten gekrümmten Punktnoten würde Runge 
wohl als Pliken deuten M. 



.Taa 



§17. 
ilectum greciamt^j. 



In derjenigen Handschrift, welche wir soeben als jüngste 
Quelle fiir die Sequenz *In Wolfgangit (sc, Letabundm) kennen 
gelernt haben'], finden sich außerdem zwei Sequenzen zu Ehren 
Ton St. Emmeran und St. Dionys; alle drei beziehen sich auf 
die Stadtheiligen von Kegensburg, die ganz wie St. Otto in dem 
aus Bamberg stammenden Stettinercodex, nachdem ein umfange 
reicher > historischer i Teil TOiangegangen, eben durch die an 
ihrem Namensfeste gesungene Liturgie vetbeitlicht werden. Die 
erste Sequenz, zu Ehren St. Emmeran's, interessiert uns an die- 
sem Orte nicht, weil sie durchaus keine Verzierungen seigt, son- 
dern in lauter einfachen Tönen sich bewegt. 



lad Dre 



, Analecta hymnics 8 Nr. ISO 



1) S. NotenbeUftge Nr. 16. 

2) C£ Cod. 14872 BL 108 f. 
S. 119 ;t890]. 

3) Auf weniger hohes Alter •cheint bereits die atubere, gleicbBam ge- 
«tochene deutsche Choralnotenschrift zu deuteo, die Drucken fihnlicb sieht 
Femer finden sich in einem Hymnus (BL 32 a] : »Christe oal justos hominusK 
mitten unter den Choralootfin die va Mensuralnoten erinnernden und rermut- 
lich zu solchen verbesserten Zeichen: I '. 
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Dagegen erübiigt noch, die Dionysiussequenz kuii zu be- 
flohieibem. Ihre Melodien vetlaufen übei einem recht einfachen 
Yeisachema, ohne dasa demaelben iigendwana Zwang mtus an- 
gethan werden. Also, wir accentuieren: 

Z. 1 Vas fiee-tum gre-ei-am 

(so dreimal) 

Z, 4 do-een» pe-Üt — 
sowie es auch in der Wolfgangeequeni geschehen ist. Oder sollte 
beim gesungenen Vortrag der beinahe nur halbsolangen vierten 
Zeile aus Gründen, die nichts direkt mit der HerTOthebung voik 
Reimsilben zu thun haben'), dennoch besser eine Vergrößerung 
sämmtlicher Notenweitc angenommen weiden, und das Schema 
lauten : 



So würden drei Takte ausgefüllt, völlig in Übereinstimmung 
mit den eisten VerszeÜen, die einen männlichen Beim haben, 
und dann hieße 2. B.: 




Bei der Wolfgangsequenz wäre demnach die 7 tÖnige Ligatur 
etwa 80 zu verteilen, in den Versen nämlich, die das gleiche 
Schema wie diejenigen der Uionysiussequenz zu Grunde legen: 



1) Vgl 8. 92 Anm. 2. 

2) Ähnlich QbiigenB dann auch über den ersten und letzten Worten 
TOD I: >In Wolfgaagl dulce nelos'. 
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Ginge man soweit, so köuote man die VeigroBerung gai 
,uf das erste Wort mit auadehneD, also: 



Absichtlich sind bei so großen Inkonsequenzen gegenüber 
den in der Einleitung sum diitten Teil ausgeepiochenen An- 
nahmen auch die ihythmischen Werte der einielnen Noten einer 
Ligatut &eieT behandelt worden. 

Denn 1) decken sich Praxis und Theorie durchaus oiobt 
immer und 2) hat vermutlich gerade die aus Orgel- und Vo- 
kalkompositionen des 17. und IS. Jahrhunderts bekannte 
Figuration ihre Hauptwuizel in diesen unbestimmter ge- 
gliederten Melismen des gregorianischen Gesangs, der mittel- 
alterlichen Monodie überhaupt'). 

Äußerlich bieten, beiläufig bemerkt, die Ligaturen über jeder 
zweitletzten Silbe der besprochenen Verszeile an sich eine Hand- 
habe für wechselnden Khythmus ihrer einzelnen Teile. Denn, ob 
es sich um Climacus (1 und III 4], oder um Toroulus [11 und 
IV 4j, oder endlich um Clivis praebipunctis (V 4 b) handelt, immer 
erscheint der letzte Ton verdoppelt. Wir werden indessen Ixotz- 
dem der bisherigen Gewohnheit gemäß sunächst nur ein SCor- 
zatozeioben über die einfache Note setzen, zumal in V 4 a auch 
nur ein Punctum über (tWu-)camur steht, wo man also die 
Doppelnote erwarten dürfte. 

Im Allgemeinen mächten wir hier auf das S. 90 — tl2 Über 
die Sohlussfalle und ihre Notation Erwähnte verweisen, um 
wenigstens soviel wieder hervorzuheben, dass unser jetziges rhyth- 
misches Gefühl nicht unbedingt maßgebend sein darf für Hym- 
nen- und Sequenzmelodien des Mittelalters. 

Varianten in der Dionysiussequenz speciell weiden durch die 
Übertragung anschaulich. Die Tonart ist das helle Jonisch, 
z. T. freilich transponiert^). 



I) Wieviel Freiheit in der Behandlung des Zeitwertes der Noten herrschte, 
dafOr cf. auch C. IV 4S Sp. 1 (Joh. Tinotorig) : Et hujuamodi notae nunc cum 
mensnr», nunc sine meuaura, nunc sub una quantitate perfecta, nnae sub 
alia imperfecta canuntur secundum ritum ecclesianim aut voluntatem 
caneatium. Der Abschnitt handelt: >De notis incerti valoriai und gemeint 
sind diejenigen des c. pl. Aber nicht einmal vom eigentlichen a pl. s^ 
Tinctorli, er werde überall völlig unmensuriert gesaugen: ef. C. IV 133 Sp- 1: 
In pluribuB etiam eeclesiis cantus ipse planus absque mensura canitur. 
2) 6. Notenbeü^e Nr. 17. 
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§ 18. 
>Ave maria gtatia plenait). 

Wir benütEen Cod. germ. 101 *); bisweilen auch Cod. 10075 
und Cod. 9508 >]. 

Wiederum sind es veischiedene VeremaBe, aus welchen un- 
sere Sequens gebildet ist, nämlich (gesungen gedacht]: 

I. f ^ - - 1 1 ^ - I i ^ - - 1 1 ^ - \ ("P-) 

A-ve ma - ri-a gra-ti-a ph-na 

II.. f^--]|.i-||^--|f^-|.; («p.) 

Se-nt-die - la tu in ma-li - s - n - bu» 

«t an-ge-ht glo-n- am. 

IIb. f^--||^-|^-|^-|^- («p.] 

Et be-nt • dic-tttt frue-tut ven-tri» ta - » 

I - -\- -i- -I- 

UM fe - e%t per gra -U - (tm. 

ni. I - - I - - I - - 1 - - I - - I - - I - - I 

Per hoc au-tam a-ee mun-do tarn ta - a-ve con -Ira 

I - - I - - i (MP-) 
ear-ni» ju - ra. 

IV. f- - I - - - I - - I - I - : - I - -I 

Tu par-vi et mag-m le - o -ni» tt ag-ni 

(oder; | ^ - | ^ - | ^ - | ^ - | ^ - | ^ - i 

' Tu par-vi et mag-m le - a - nie et ag-ni } 

f - - I - - I - - I - - I - - I - - I ; - I - T 1 

Sal-va-io-ria ehri-tti temp-lttm ex-tt - lu-tt ted mr-go m- 
I - - I (lep. ) 

V. t - M - - M - - I I ^ - I ^ I I - I ^ - - 1 

Tu ei- vi- tos re-gi» jm - ti - ci - ae tu ma-ter ea 



1) Wukmnagel I Nt. 245 S. 152. 

2) Fol. 182, 183. 

3) Fol. CCLVI. 
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I- - -I 4- -I- (oder:^- I - -|- - I - - I 
mi - M - ri - cor -dt • ae \ Tu ei - vi - tat re - gi* jui- 

\ ± - \ ± ac. 

ti - ti ■ ae. 

I _ I ^ _ I ^ _ I Z _ I ^ _ I Z Jl _ I ,^ - I Z _ 

De la-eu fae-eU ei mi - st-ri ■ a« The - o-phi-lum r«- 
I ^ _ I ^ _ I - („p.) 
for-mm» gra - ti - ae. 

Via, b ^ in. Ergo marit Stella etc. 
VII. ^_|^_|^_|Z_ (,ep.) 
Ut no> »al'Vet a pee - ea- tii ete. 

- - I - - I - - I - ('«P-) 

qao lux tu- eet te-du - la »fc. 

Unaeieta Sohema nach sind es meist einander ähnliche Rhyth- 
men, d. h. es wild bald ein Veisfuß hinzugesetst, wie zu dem- 
jenigen Ton III tesp. VI: in VII Z. 1 und 2, und es entsteht 
dadurch der gewöhnliche Sequenz versanfang; darauf folgt abei 
nicht eine dritte Zeile mit männlichem ßeim als Abschluss 
eines ersten Halbreises (of. b. B. Salve mater ealvatoris etc.), 
sondetn Z. 3 wiederholt sieh einfach thythmisch und hiermit 
klingt das Game recht volkstümlich und liedaitig aus. 

Bald n^e ein Auftakt für gute Betonung willkommen, vgl. 
11 ^ a und rV 1 und 2 a; 1 b; und es wird bei dreiteiligem Vers- 
fuß eine Art von Weohseltakt erzeugt (vgl. I; 11 a}. 

Bald wechseln Zeilen von ungeradem und von geradem 
Rhythmus vgl. IV und V. Bald endlich berahigt «ich der be- 
wegtere ungerade Rhythmus und wird zum geraden vgl. Vi, 2 
(und n 3 a). 

In der That, an trostloser Einförmigkeit leidet dieses 'Ave 
Maria* keineswegs, sogar wenn man möglichst durchgängig den 
geraden Takt annimmt. 

Warum sollten wir also durch den Schein uns bestechen 
lassen und die Ligaturen auflösen, als wären es nur verbunden 
geschriebene Noten, ohne Änderung des rhythmischen Wertes 
einet einzelnen? Manchmal freilich klängen die Melodiephrasen 
ebenst^t, ja beinahe besser für unser Ohr, und wir führen ab- 
sichtlich einige Stellen dafür an: 



I JJ JJiJJlJJJliJ 
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JJJlJ JJJU-J J 

.3 . 

IlL Con-tra ear - ms Ju - ra. 



-J « j fii ö c* I ö « «" j a^ffl' ^ I a* 
V. r« ci-«f-te» re-gii ja» - H - ei - ae. 

Allein, so angenehm auch die Weisen -an eich sohon sind, 
wii würden uns einerseits ohne triftigen Grund in Inkonsequen- 
zen bei dei Interpretation der Ligaturen verwickeln und anderer- 
seits gerade den ßeiz der leichteren und freieren Taktübergänge 
verwischen, bisweilen überdies den Hauptrhythmus des Textes. 

So müasten wir der guten Acoentuation wegen in II 3 a *et 
angelis gloriam* (- | - — I - - I - I ') ^^^ Podatus dem Schema 
zum Trotz auflösen und — zu einem geraden Takte unsere Zu- 
flucht nehmen: 

e> I is^/^ I a" (S I a lO \ o 
ft an - gt-lü glo-ri - am. 
Ferner ebenda übeTsetzen: 

ajljijliiji . 2 ij|ii1ji|J 

-§■ d 1 d euo \ai e> a \ oder -^ s> a \ a_e) \ ä &\iS 
1» mu-li - e • ri-bu» in mit -U - «- ri- biu. 

(denn dasselbe, was für den Podatus, g^Ite natürlich auch für 
die Clivis). 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, dass nicht alle Zeilen 
gerade dieses Verses gleich korrekt gebaut sind. Man sehe ge- 
rade: Z. 1 a 'benedicta tu in muUertbui'. 

Z. 1 b ißt benedictus — fructus ventris tui*. 

Ks läuft hier, wie oft in der mittelalterlichen lateinischen 
Poesie, mehr auf das Silbenzählen hinaus, als auf eine unbedingt 
lichtige Accentuation, d. h. unbedingt richtiges Verteilen von 
schweren und leichten Silben. 

Dagegen lehrt gerade das gewählte Beispiel aus der Sequenz, 
wie bei verschiedener Betonung dennoch speziell die Ligaturen 
am sichersten in der bisher üblichen Weise übersetzt werden. 
Nähme man auch den geraden Takt an, so hieße es doch: 



1) Msn könnte auch betonen: >£t angelis g1oTi&m<; dum gSlte die 
ebenaoirenig absolute Notwendigkeit des Auftaktes nur fOr IV. Dooh ist 
diese Betonung für II a und b 3 die schlechtere. 
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j|jj|jjjJi-j|j jjl jjU 

3a. QuiM p6-p« ~ rit - ti pa - cim ho - mi-ni - bä». 

JJJIJ J| J J| Jode, JIJJJ j| jjl J 

3. ^ on - gd- lii glö - ri - dm et ün - g«-Iis gU-ri - dm 

Die aoi Anfang des Paragraplieii achematieieite gesangliche 
Scandierung hebt immerhin manche Mängel. 

Eine andeie wäre an sich ebenso denkbar, nämlich : 
fructus \ ventri» tu | i 
üt es I aemus sü \ i 
Die Betonung würde hiermit korrigiert und das Schema 

J-^-- I 1^-11^- I i-^-- 1^ 

und der Podatus käme gerade auf die kurze Silbe * tut' zu stehen. 
Allein, da II b in Parallele zu II a steht, so wäre es misslioh, 
dort zu scandieren: 

in mu I Ueri | btia 
pdcem I hömini \ bus. 

Eine vollständige Übeteiostimmung zwischen den beiden 
Yershälften lässt sich nicht ohne Gewaltsamkeiten erzielen und 
braucht auch fiii den Gesang nicht schroff behauptet zu werden. 
Übrigens blieben selbst in diesem Fall die Ligaturen bei ihrem 
bekannten Werte'). 

Die Anomalie fände sich höchstens bei Auflösung der ein- 
fachen Note, untei der Bedingung eines von vornherein drei- 
teiligen Taktee. 

Selbst hier geben wir das Verfühi:eiische des Scheines zu. 
Über 'fruc-tus ventris tut* steht 1 ■ u. s. w. Allein, wie wenig 
wir auf die Yiiga in ihrem Verhältnis zur Punktnote geben 
können, wissen wir längst. 

Maßgebend ist und bleibt für uns, was den Rhythmus be- 
trifft, n a. 

Auch DI spricht unverkennbar für unsere Annahme. 



fruC-tU8 I 

ü- I buB ut es-| 



JliJjj JUwfj Jli J J jjIj 

1b tu- ! i 
a .u- I i 
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Waruoi hätte bodbI 'per hoc autem ave* H'; abei *mundi tarn 
suave' nur ■ ■ ')? 

loteiessant ist Kiet Z. 3 a »contra carniaj'urat mit zwei li- 
queacieienden Ligatuizeiohen [je P], während >nora genitura-^ 
gemäß dem UmBtaad, da^s keine Liquida mit einer andeien 
direkt oder indirekt zusammenstößt, Bwei Virgen wählt. 

Cod. 10075 notiert wenigstens übet 'conira' einen Cepha- 
licus, über »nocat dann eine volle Clivis^). 

Die Verzierung des Poiiectus in Cod. 101 erweiteii er zu 
einem Climacus reeupinus, und zwar auch über *mund.o<; hier 
ist der lömisohe Chotalnotentypus — Clivis mit Haaistrioh techts 
aufwärts ^ . Vielleicht auch eine Art, den liquesoieiend vor- 
getragenen Porrectus ( JV) auszudrücken: • J J ? 

In IV steht (Cod. 10075) die den Neumea selbst dem 
Aussehen nach sehr nahe verwandte Ligatur für den Soandicus 
(von Cod. 101; J), nämlich auf iextitistU (resp. spina] ein Po- 
datus praebipunctis, und zwar mit tremolierendem erstem Ton^}. 
Wir übersetzen ihn wieder: J J J J , 

Vers V ist schon erwähnt wegen seines, wir wir annehmen, 
gemischten Taktes. Wollten wir durchweg den ^-Takt suppo- 
nieren, so ergäbe sich notwendig für die verschiedenen Zeilen 
auch ein verschiedenes Notenschema: 

jIjjjI jjjIüjI ji-i 

Z. 1. Tu ei-vi-tM re-gUJas-ii ■ ei- a«. 

1 1 I I [ I I- I 1 1 ""T^ I J t J 

Z. 2. Tu ma-ter e» mi-se-ri - cor - di - a«, 

J| JJ JJIUJ JJJ|7j| J 

Z. 3. De la -cu fe - cii tt r^ - n-ri-ae. 



1) Eigentamlich ist es überhaupt, wenn einige Interpreten die Virga alt 
lange und Am Punctum als kune Note aberaetiiea. Sowobl die moderne 
Notenicbrift, als die Menmiralnoten, letstere wenigten* von der Breris ab, ver- 
leben die kleineren Noten mit Htdaen. 

3) Vgl. den Ceph. auf Taf. II, Z. 5 t. u. über >eou<[-foniutur); aber 
• earnis' steht nur Virga; dagegen über igeniturai wieder Clivie. 

3) Vgl. Taf. II TtertuDterfte Zeile dai Zeichen über »yeopoi. 
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Wiederum wüide, an dieser Stelle dei Sequenz, die absolut 
gleich geschriebene Plica willkürlich bald so, bald anders er- 
klärt, ebenfalle die ViTga'). 

Eine Art von Hemiole, wie wir sie auch schon verwendet 
haben, gleicht indessen musikalisch ziemlich aus, was vom Cha- 
rakteristischen des Rhythmus rerloren zu gehen droht: 



1 I 



J \a e> ei \ 'f J„* ( 



Dt Itt-cu ft ■ cü et m» - se ■ ri - «. 

Schon der Accent wirkt mächtig beim Singen. Wenn aber 
zudem die Ligatur jetzt die Hälfte des Taktes einnimmt, wäh- 
rend sie in der dreiteiligen Mensur nur ein Drittel davon be- 
anspruchen dürfte, so ist dies ein weiterer glücklicher Umstand. 
Und schließlich denken wir doch daran: der, genau betrachtet^ 
gerade Takt wird überhaupt in splchem Fall auch in unserer 
Oratorienmusik als besonders gewichtig mindestens empfunden^). 

In VI erregt nur der Cephalicus (vgl. Taf. IV Z. 1 über 
ontnes, und arhor z. B.) über 'cella<, korrespondierend mit dem 
vermutlich gleichbedeutenden fl über •orta< die Aufmerksam- 
keit»); Cod. 10075 hat eine bloße Virga. 

In VII schließlich wird man Z. 4 tcollocet per tecula< 
— am ehesten dem »collocet< die fünftonige Ligatur zuerkennen 
(wenn auch die folgende Worteilbe noch darunter steht, in Ana- 
logie mit Cod. 10075 (mit Clivis und Torculus über einer Silbe). 

Die Virga von >per s.« (in Cod. 101) ist vielleicht nur zu- 
fällig links geschwänzt (um nicht der folgenden eisten Note des 
ClimacuB zu nahe zu kommen], weil der Schreiber wohl zuerst 
das Notenzeichen über der Silbe vergessen hat? Oder eher noch 
ist es ein Cephalicus*) cf. in Cod. 10075 den Climacus auf >per'. 
Diese Handschrift notiert über ^secuta' einen Podatus mit vor 
dessen ersten Notenbestandteil gesetzter Virga. Demgemäß über- 



setzen wir J ^« ( J 



l^i 



Auch Cod. 9508 verdoppelt den ersten Ton seines Podatua. 
Im Übrigen werden die Varianten dieser jüngeren Handschrift 

1| NB. >miHer[e< mit zwei Virgenl Cf. auch die Übersetiuiig Causse- 
maken von >Verbum bonum et »uave*. 

2j Cf. Bellermana: >ContrBpuQkt«, 8. 10. Ferner: Händel: >MesBiaB< 
Nr. 3 (Chor) »Denn die £bre des Herni<, Takt 11 vom Schluafl . . . ,, dasB 
Jehovah» Mund geredet hat': Partitur herausgeg. von R. Frani 8. 28; »Meseiah« 
piinted for the Handel aociety, London 1850 ifor the mouth of the Lord bath 
spoken it< 8.40. Schließlich: Das Autograph des Messiaa herausgeg. von 
Fr. Chrygander Hamburg 1SS9: Die Taktstriche Eind hier nicht regelmäßig 
gelogen. 

3) Es ist die jetit berühmte >Plica descendens*! 

4) VgL das erste Notenzeichen auf dieser Seite. 
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aus dei Notenbeilage klai. Wertvoll mag sie namentlioh fdr die 
Bestimmung det Tonart sein. Denn zunächst denkt man wieder 
an Jonisch, zumal in Cod. 101 bei YI keine i>-Vo[2eiohung et«ht, 
wo Cod. 10075 eine solche hat, und doch die Melodie des eiste- 
len aehi natüilich klingt. Cod. 9508 dagegen ist am konsequen- 
testen in der Anwendung des b rotundum, und so wiid allei Wahr- 
Boheiulichkeit nach das Hypolydische, immerhin mit Jonisob (speo. 
transponiertem) nahe verwandt, die Tonatt unserer Sequenz sein i). 



•Des menschen Liebhabei« >Von Got so wart gesant«. 
(UberseUung von; »Mittit ad virginem«)'). 

Cod. 1115, die Haudschtift, in welcher wir auf die nicht 
ganz leichte Übertragung des deutschen 'Ave cirginalis forma* 
gestoßen sind, veimag doch auch wieder unsere Vermutung zu 
beki^ftigen, die Sequenzen seien sehr oft, wenn nicht meistens, 
ausdrücklich ein Zugeständnis an Tolkstümlicheten Gesang im 
Kultus gewesen. 

Das transponierte Jonisch von >DeB menBchen Liebhaber«^] und 
überdies auf Schritt und Tritt die melodischen Wendungen der 
einzelnen sich ähnlichen >WeiBeQ> der Sequenz sind laute Zeu- 
gen dafür: s. den ganzen Vers I und V; in IV 4 a »und sprich 
,genaden toH'i, 5 a >und Bprich ,Tiicht fQrcht« dich'<^j. 

Mehl als vieitönige Ligaturen verursachen uns da keinerlei 
Beschwerden und sie sind entschieden rasche Verzierungen. 
Denn dem Irrtum, als ob im M. A. eine Vorliebe bestanden haben 
müsse für falsches Hervorheben von Senkungen eines Vers- 



1) Vgl. Notenbeilage Nr. 18. 

2) Cf. ■WackeniBgel II Nr. 676 8. 438; Nr. 639 S. 482 und W. I Nr. 182 
S. 116. — Ausserdem: Cod. germ, 715 Bl. 61 b »De» menaohen Liebhaber« 
Bl. 150 b ff. >Voii Oot 80 wart geBoant«. Cod. germ. 716 Bl 97 ff. «Hittit ad 
viiginemi, 

;t) Bl. 25. 
4) 1V4 11. 5a. 



^^^^;ij^ 



•und sprich ge - na - den vol und sprich nicht fQrch - te dich«. 

Mit klnuen ihythmisehen Freiheiten: 



ka-nig ge-poni>. IV 4b. »be-leih ganz an at-lem ort. 
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fuBes — eben durch Verbleitem der Ligatuten -^i diiifen wir 
angenchtB dieses Beispieles tuhig abschwöten. Ebenso seigt es 
uns, wie das Komma hier au einei Note kaum etwas Anderes 
als hin und wieder den Zeilenschloss markieren soll']. 

Gleichermaßen ist die Doppelnote mit Komma lediglich fer- 
matisoh gehaltene Schlussnote der ganzen Sequenz ohne bestimmten 
dreifachen Wert^}. Der letete Yers besteht aus drei Teilen mit 
je deiselben Melodie^). V. 5 b muss der überzähligen Silbe we- 
gen einen Ton einschieben und schreibt auf der Hohe des Haupt- 
tonee c des Torculus übet >dem die chiiaten aein erkanati noch ein c. 
Letzteres könnte nun als Viertelnote aufgefasst werden; dann 
wäre man aber genötigt, auch die Bestandteile der Ligatur zu 

Achtelstiiolen zu alterieten J J * J • 

Am Besten reduziert man ihren Weit nicht so stark, son- 
dern denjenigen der Punktnote noch etwas mehr, zu einem 

Achtel. Dann lautet der Bhythmus echematisch : ' • • • oder 

(mit größerer Verkürzung bk>ß der letzten Note des 

Torculus) *}. 

Die zweite Übersetzung braucht nur kurz angeführt zu wer- 
den. Sie beginnt: _ 

1. •Von Got Bo wart Besant« 

4. lOabriel was ei genant« >) 

Stellt man den Text: 

... I. >DeB menichen Liebhaber« 

4. »mit aiaen enget klar« 

hinsichtlich der Noten in Parallele, so fällt zweierlei auf: 



JJ/.^ 



1) Vgl. n a 4 >er hat den allten eE«m< "^ ( den Liquida wegen?} und 
dagegen b 4 »Utit er mit ügner kraftt ^ , 

2) Vgl. Vöaund b: 

5 B >dei wnnderleicli gen«iiRt< : Punkt, 
5 b >dem die Chriaten sein erkannt': Punkt, 
dagegen 5 c >dort in der engel tanndt«: Doppebote mit Komma. 

3) Wackeraagel rechnet Z. It— 15 als VI. 



c£ S 1" Bill Sobluss die Anmerkung Qber: >daB geachech« etc. 
5) Cf. Cad. 1115 Bl. 26 b. 
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1) übei >got< steht eine Doppelnote, übet >geiuit< dei Punkt 
mit Kommahaken;, wählend andeinoite lauter Punkte genügen. 
Wit meeeen demnach der Doppelnote (und auf sie kommt es an) 
auch keinen stark ver^ößeiten ihythmischen Weit bei, indem 
wii an *Verbum bonum* etc. erinnern. Höchstens könnte sie, 
als Note auf dem guten Taktteil, wiedergegeben werden: 

! I 1 J t I .u. 



jIj. j 



2} Z. 4 schreibt lautet Punkte und am Schluss Punkt mit 
Komma. Trotzdem ziehen wir, gemäß dem Fodatus über »mit 
sinem eto. in »Des menichen Liebhaber« die Verkürzung im Sinne 
dee regelmäßigen Metrums vor: 

JJ|J J|JJ|J«.„: JJ| J- 
>Gab-ri-el was er ge-DEUiDt< >Oftb-ri - et<. 

Der Schluss dieses deutschen *MiUii ad virginem* lautet: 



§ 20. 
iMunduin pingis novo floie'^). 

Die auf dem ersten Blatt von Cod. 10075 aufgezeichneten 
SequenzveiBe, wiederum mit Melodien in (transponierter) jonischer 
Tonart, haben für ihre Noten die Form der »Fliegenfüßchen ■ 
[pedes muscaxum) s). Und so unterscheiden sich speciell der Cli- 
macus, E. B. über 'florü' undderClimacusiesupinuB, über tetema^ 
von der uns geläufigen Schreibweise^). 

An drei melodisch verschiedenen Stellen kommt ferner ein 
Zeichen vor, das der CHvis sehr ähnlich sieht, und dennoch 
zwischen den beiden senkrechten Strichen gleichsam eiogesattelt 
ist. Vielleicht die Bivirga, denn nur bei der Clivia ist ein deut- 
licher Längenunterschied beider Striche zu bemerken. Da nun 
außerdem die genannten Stacheln auch über 'datuV' erscheinen. 



1) Vgl, Notenbeilage Nr. 19. 3) Vgl. Taf. I. 

3] CC. C. IV 45 Sp. 1 [Job. Tinctoris] : Notae vero incerti valoris snnt illae 
quae nullo regulär i valore aunt limitatae; cujusmodi BuntquibuB in pl. C. uti- 
mur, quarum quidem forma interdum est similig formae longae, breris et ae- 
mibrevis interdum disBimilis, ita quod pedee mu^icarum (!) proptei eanim par- 
Titatem a plerieque nominantur 4) Vgl. Taf. I Z. 1 und 5. 
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wo an der koiiespondietenden Stelle, über celestica, nur eine 
Virga steht, so führt uns die ausgesprochene Vermutung dazu, 
in der Übertragung wenigstens einen Sforzatokeil über daa zudem 
in Klammern verwiesene Ligaturzeichen zu setzen. 

Im Übrigen bietet auch diese kleine hübsche Sequenz keine 
schreckhaften Abnormitäten und ist sogar, außer mit f- und c- 
Schlüssel, mit [? rotundum ziemlich gewissenhaft ausgestattet'). 



»Sälig sey der sälden czeit = Afflueus deliciis'^]. 

Mit Fug und Hecht kann diese gerade auch hinsichtlich 
ihrer schönen Melodien besonders ansprechende Sequenz den 
Schluss bilden. War sie doch offenbar sehr beliebt, was schon 
nicht weniger als 7 uns bekannte Texte, 4 deutsche und 3 latei- 
nische, zu denen sie gesungen worden ist 3), vollauf bestätigen. 

Jedenfalls war Meister also gründlich im Irrtum, wenn er 
schlankweg behauptete: »Ob die Singweisen .... von: .... 
, Sälig sey der seiden czeit' Oiiginalmelodien, oder von lateini- 
schen Sequenzen entlehnt sind, lasst sich nicht entscheiden'^). 

Auch in Cgm. 716, dem der erste Verfasset des >DeuUchen 
kathol. Kirchenliedes« selbst das Facsimile von , Christ ist er- 
standen' entlehnt, steht schön geschrieben — : Affluens delidis''). 

Und Meister hätte die beste Gelegenheit gehabt, zu konsta- 
tieren, dass die Melodie öfters vorkommt, sogar zu lateinischen 
Texten, gerade falls er das Liederbuch des Mönchs von Salzburg, 
eben Cgm. 715, das mit seinen eigenen Worten »wenige frei ge- 



ll 8. Notenbeilage Nr. 50. 

2} Vgl. Taf. XI und XII; cf. W. II Nr. 589 S. 451, sowie Mone II 
Nr. 450 S. 156. 

3) DaTon sind drei deutsche Texte und der lateinische Urtext Ogterliedei. 
Die SequenianfSnge lauten: 

B. »Vii^iniB in gremio« cf. Mone II Nr. 37G S. 69 und Cod. 9508 
Fol. CCLXXVl. 

b. >Do Oot in dem throne BaB< cf. W. n Nr. 575 S. 437 und Cgm. 
715 Bl. 145 ff. 

c. »Aller werlde gelegenhait. cf. W. II Nr. 573 S. 435 und Cgm. 715 
Bl. 79 ff.; Cgm. 1115 Bl. 31. 

d. »Der werlde vemewung luter klar« cf. W. XI Nr. 638 S. 482 und 
Cgm. 715 Bl. 143 ff.; Cgm. 1115 Bl. 32. 

e. »Mundi renovacio« hat uns hiaber nicht vo^elegen. c, d und e, 
femer »Sälig Bey< etc. sind die Ostersequenzen. 

4) Meister I (1862) S- 127. 

5) Fol. 101 (blff. 

Bscnonlli, ChormliwtanKlinR. 15 
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dichtete Gelinge ( enthält'), etwas geuauei inspiciette. Sowohl 
in dei Überschrift von >Allei werlde gelegenhsit' als auch ia der- 
jenigen von »Der weilde Terneming luter klar« wild lauter und klar 
aller Welt Gelegenheit geboten, zu der tiefen Erkenntnis zu gel- 
angen, dass die lateinische Sequenz *Mundi renovacio* das Pro- 
totyp gewesen ist! 

Und nun die sogenannte Kopie von >8filig sei der Bftlden cieit* 
im ersten Band der seither so umfangreich gewordenen Samm- 
lung! Meisterhaft ist sie gewiss nicht, und uns wurde es wun- 
dem, zu vernehmen, ob Jemand ohne Kenntnis der Melodie, 
ToUends des Stiles überhaupt, sofort entzifferte, welche Noten 
über die einzelnen Silben gehören bei: 

I b, t >Cbri«t«nn und die kriitenhut« 
II b, 3 »OrfleDer puBCh der nye TerpTMi< 
II b, 6 »Und die gerten beni Auod' 
Hb,? »Und iwelf ster leucbta in irer kioii< 
III a, 4 >Und Bein porten £icchfel><). 
Ein Facsimile wäre entschieden zu bevorzugen gewesen vor 
den modernisierten deutschen Choialnotentypen ; denn es mUsste 
zu Gunsten der Deutlichkeit im Original sprechen. 

Letzteres ist durchweg verständlich. Andere, kleine, Abnor- 
mitäten, als wir sie schon oft konstatiert haben, existieren nicht 
darin. Wenn I a Z. 2 lautet: »Daran all onn-ser frewde leit<, so sind 
ganz folgerichtig in I b 2 >baben in fot sicherhait« die beiden Punkt- 
noten zu einem Podatus vereinigt [s. auch Cod. 11 1 5 »an der all 
mein frewde leit<). Wenn III a Z. 7 schreibt: 

»nymand bj rolloben mag< — Toiculus . . . Climacus; so 
ze^liedert III b 7 diese Ligaturen (seiner gleichlautenden Melo- 
dien] bei: »und zwelfgter lenohtn in irer krön < in Podatus, Punkt — 



PUoa, Punkt = - J^J J - ^J J . 



Die Melodie wird, wie bemerkt, auch zu ganz anderen Tex- 
ten verwendet und zwar in Cod. 9508 z. B. mit recht gering- 
fügigen Abweichungen ^]. So heben wir nur die charakteristischen 



1) I S. 127. 

2} W. beieicbnet 1 b als II, U b als IV und UI b als V b. 

3) In »Virginia in giemio< wird nach dieser Handaahrift Z, 4 gesungen: 
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ZeicheD füi iPlica aacendens« und >de8cenden8' hervoi; d. h. den 
Epiphoaus über [U b 6} quo und über {III b 3) gatidia; sowie den 
CephaUeuB über (II b 5) alluquitur'] und veiweisen im Übrigen 
auf die letzte Notenbeilage (Nr. 21). 

Sie möge dem nachsichtigen und geduldigen Leser die Über- 
zeugung beibringen helfen, daes diese Sequenz, wie manche >gr«- 
gorianischei Melodie, ein ausgezeichnetes Zeugnis ablegt lür 
kräftig pulsierendes, jedenfalls nicht nur streng asketisches Leben 
in der Kirche. 



Cod. I7&, Z,4 (la): 



Der Oedaukenabiate diesei Verses gel&ngt auch 
1) Vgl. S. 12 oberste Zeile und S. 13 Z, 7. 



■ stan-den ist 

m Gesänge zum Ausdruck. 
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Sehlnss. 

Die weltliche Gotik bezeichnete Jacob Burckhardt als >rei- 
kirchti. Desselben Ausdrucks möchten wir uns für die Weisen 
der Hymnen und Sequenzen, der Leiche, MeiBteisinger - und 
vielleicht so^r Minnesingerlieder bedienen und zwar namentlich 
{iii deren Melismen. Sie spielen eine ähnliche Kolle, wie die wech- 
selnden Ornamente in konespondieienden architektonischen Teilen 
gotisohet Gelüude. 

Aber, man vergesse auch nie, dass im Mittelalter Weltliches 
und Geistlißhee viel naiver in einander fioss, als seit der Refor- 
. mation und gat heutzutage. Femer: dass eine Kircheneineuerung 
überhaupt nicht zu stände gekommen wäre, wenn sich nicht, lang- 
sam und doch entschieden, die Wagschale schon vorher zu Gunsten 
der Volksintel essen gesenkt hätte. 

Das gilt auch für unsere Gesangsgattungen. 

Lässt sich nun einerseits die Bedeutung der Choialnotea 
bei recitieienden liturgischen Texten nicht sicher feststellen, so 
gilt andererseits von ihnen bei metrischen Textuntetlagen : ein 
Versmaß wird keineswegs unter allen Umständen überflutet durch 
die unsicher schwankenden Wellen einer liturgisch rhythmischen 
Melodie, sondern es tritt hervor, wie kantig umrissene Felsen in 
der Nähe des Festlandes vom Wasser umspült und nur zeitweilig 
übeistiömt werden. 

Sofern nun die mehrstimmige Mensuralmusik als solche 
ursprünglich dem kultischen Gesang fremd, wenigstens nicht 
eigentümlich war, musste auch ihre Notenschrift besondere Fein- 
' heiten gerade des Khythmus auszudrücken suchen und — so- 
bald dieselben spitzfindig wurden, vermochte die Cho- 
' lalnotenschrift gar nicht mehr zu genügen. Eine 
Trennung der Typen ward je länger desto unvermeid- 
' liohei. 

Nicht von jeher war sie ostentativ vorhanden. Wir wissen 
bereits von zwei- und dreistimmigen Genügen, wo die Choial- 
noten zur Verwendung kamen >j und wir können noch auf wei- 
tere bei Gerbert hinweisen^). 

Aber der Rhythmus der einzelnen Ligaturbestandteile war 
dann gewiss leichter zu definieren, als bei den Mensuralnoten. 



1) Vgl EiBt«r TeU, iweites Kapitel § 8 (S. 32 und 33) ; 
S 2 (S. 43 ff.) und § 12 [8. 65). 

2) >De eamtu et muiiea tten* I, 8. 316, 377, 394, 395. 
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ScheinbiiT einen Schritt lückwärts und thatsächlich einen Tor- 
wäitB finden wir beim einstimmigen Gesang, Choral- und Men- 
suralnoten gemischt: also eine Anleihe dei Choialnoten bei 
ihren jüngeren und anepiuchsToUetea Vetwandt«n'), die ihreneits 
spesiell bei manchen Ligaturen die gemeinsame Familienzuge- 
hörigkeit nicht yerleugnen können. 

DasB auch die leine Choralnotation unverblümt für eine 
Mensur sprechen kann, dafür hat uns als Bel^ »Ave lebentigi 
obkt> gedient. Und in ihrer Art thun dies ebenfalls deutlich 
viele metrisch gebaute Hymnen und Sequenzen, in lateinischer 
und deutscher Version, mit und ohne Ligaturen. 

Was hätte es denn für einen Sinn, anzunehmen, dass die 
Übersetzet sich bemühten, dem ursprünglichen Metrum möglichst 
nahe zu kommen, die gleichen Melodien gewissenhaft beizu- 
behalten und dann doch gerade diese durch den ungeregelten 
Rhythmus überall unbestimmbarer Notenwette infolge ihrer An- 
passung an einen rauheren üoden völlig zu verunstalten? 

Umgekehrt war es das Bestreben eines Mönchs von Salzbui^, 
dem Volke möglichst viel Anteil am kirchlichen Gesang zu ver- 
schaffen, ihn seibat zu befruchten und nicht nur durch die littgua 
vernacula verständlicher, sondern auch bis zu einem gewissen Cttade 
durch die Vortragsart weiteren Kreisen mundgeteohtei zu 
machen (oder zu erhalten)^]. Dieses katholischen Klerikers Ver- 
dienst ist also durchaus nicht zu unterschätzen. 

Von det kunstmäßigen Mensuralmusik stand in solcher Hin- 
sicht durchaus nichts zu erwarten. Daher suchten Männer, wie 
der genannte und wohl schon Dichter von Originalsequenzen 
und Hymnen, auf schlichtere Art zu bewahren und zu wecken, 
was von ungezwungenerem Leben im Kultus zu gedeihen ver- 
mochte. 

Es ist für uns einstweilen von keinem Belang, wie Scbnaase 
den AbschluBS einer ersten Periode im 14. Jahrhundert anzu- 



I] Cf. Cod. germ. man. 110 Bl. 2 (b) daa >JubUua< betitelte Lied: 
,Jeni dulcia memoria'. 

EHicbtlicherweiae toll der einstimmig au^ezeicbnete Qeauig meniiuiert 
aein, freilich gaoi einfach. B. Facaimile. 

2] Vgl. BSumker, Bd. II, S. lU ff. (Einleitung). >Bei welchen OelegeO- 
beiten wurden denticbe Lieder in der Kirche geauugeu? Wir antworten: 

In den Gegenden, in denen aie überhaupt ablich waren, vertraten aie 
nicht die Stelle de« lateinischen lituigischen Chondg, aondem man sang aie 
nebenbei« etc. 

(S- 1 1, 12). >Da nun alle diese genannten Feierliehkeiten lum auBer- 
litur^acben Oottesdienate gehören ^ das Rituale Romanum kennt dieielben 
moht — Bo haben auch die dabei gesuagenen Lieder einen auQerliturgiichen 
OhaTakt«r< ete. 
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-nehmen'). Hauptsache bleibt die augenscheiah'che Existenz volks- 
tümlioheT Melodiea in der Kirche vor der Keformation, ihre den 
protestantischen Chorälen oft ähnliche Fotm, ihr Auftauchen be- 
reits im t3. Jahihuadert und noch früher. 

Dies beweisen fär uns die Notationen der Sequenzen und 
Hymnen auf Liniensystem , so weit wir sie getroffen haben. 

Dass die Vorläufer der Choralnoten, die eigentlichen soge- 
nannten Neiunen, auch schon Ähnliches ankündigen wollen, 
können wir einstweilen nur als wahrscheinlich annehmen, da 
mehrere Hymnen und Sequenzen, die neumiert sind, ähnliche 
Noten und Notengiuppen tragen, wir uns also ernstlich ver- 
sucht sahen, die Intervalle aus den Handschriften mit Choial- 
notation zu ergänzen, uud: dieselben rhythmischen Gesetze 
anzuwenden, wie in diesen*). Für frei liturgische Melodien 
sucht iu entsprechendem Sinne ganz neuerdings Houdakd ein- 
leuchtende Prinzipien in Bezug auf den Rhythmus geltend zu 
machen, und wir würden dadurch unsere Vermutung jedenfalls 
SU stützen suchen ^]. 

Es bandelt sieh indessen nicht bloß um die eventuelle Bei- 
behaltung von Verzierungen bei denselben Melodiephrasen, 
sondern noch regelmäßiger eigentlich bleibt die Tonart mit Vor- 
liebe bestehen (wenngleich unter Umständen in Tiansposition). 
Ein Beweis, welch ein wichtiges Ingrediens dieselbe sogar bei 
ziemlich monoton auf- und absteigenden Melodien sein kann ; ein 
W^weiser ferner dahin, wo wir volkstümliche Melodien im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu vermuten haben ^). 

Sie scheinen noch erkennbar, und doch sind gewiss mehr- 
fach Umwandlungen ihrer Einzelzüge vor sich gegangen. So sind 
sie wahrscheinlich reicher »ausgeschmückt« worden. Sodann hat 
sie der litu^sche Ton in sein Herrschaftsgebiet gezogen. 



1] Oesobichte der bildenden Künite im Mittelalter Bd. IV, 1874 S. 52: 
>Die Melodien dieser Volkslieder sind uns nicht überliefert, und Qberhftupt 
ist die Gesell, der Muaik, wenn eie dahin kommen soll, für jetzt noch nicht 
80 weit gediehen, um die wichtigen too ihr ju erwartenden Aufklärungen 
über ihre Beziehungen lu den Wandlungen der bildenden Künste und über- 
haupt zur Kultui^eschichte lu gewähren. Indessen steht Hoviel fest, dass 
auch auf diesem Gebiete das 1-1. Jahrhundert von hervorragender Bedeutung 
ist, und als der Äbschluss einer ersten Periode betrachtet weiden 

2} Da nSmlich, wo die Neumen über den {metrischen) Hymnen- und 
3eqaen2texten ihren Platz haben. Bie an den Rand geschriebenen Ligaturen 
speziell verraten sich deutlich als Cursivschrift d. h. als möglichst zusammen- 
gezogene Schrift und für sie paast der Vergleich mit der modernen Steno- 
graphie. 

3| 3. ODsere Nachtrage und Berichtigungen. 

4) Namentlich, wo die jonische Tonart auftritt. 
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Was heißt das? Etwa nichts Anderes als: sie wuiden völlig 
ad libitum gesungen ? 

I>as Gegenteil nahe zu legen, daiauf geht uuseie ganze Ar- 
beit aus. Im Allgemeinen ist unseres Erachtens meistens zu ein- 
seitig auf das Ungebundene, auf das Vage im musikalisch lituigi- 
sohen Stil hingewiesen worden, Alles Andeie aber, was dagegen 
sprechen könnte, viel zu nebensächlich abgehandelt. Wo bleiben 
denn sämtliche katholische Miasalien, Hymnaiien etc. mit ihien 
versifizierten Sequenzen und Hymnen?'). Bei solchen Ge- 
sängen macht sich der lituigische Ton, wenn et auch zeitweilig 
TOiheirschen sollte, nach unseren Beobachtungen in dei Weise 
geltend, dass an Stelle einer ganz willkürlich gesungenen Noten- 
reihe eine flüssigere Behandlung des Zeitweites d. h. des Tem- 
pos tritt. 

Dieser Umstand mag auch wohl bekannte Komponisten des 
16. und 17. Jahrhunderts gereizt haben, gregorianische Melodien 
bald so, bald anders rhythmisch ausgestaltet für ihre mehr- 
stimmigen Sätze zu verwenden. 

Wo sie volkstümliche Bearbeitungen vornehmen, ist der 
Rhythmus sofort einfacher. — Ist also der Wert der Ohoralnoten 
bei metrischen Hymnen- und Sequenztexten des späteren Mittel- 
alters ein von allerlei für den jeweiligen Fall zu erwägenden 
Bedingungen abhängiger, so enthält doch ihre Verwendung in 
sich selbst viel mehr Gesetzmäßigkeit, als es oberflächlicher Be- 
trachtungsweise vorkommt. 

Die eigentlichen MensurAlnoten sind vielleicht mit deshalb 
entstanden, um jeder Willkür vorzubeugen. Namentlich aber 
als die für den polyphonen Gesang passendere Notenschrift. 
Wurde nun der mehrstimmige Kunstgesang, wie bereits be- 
merkt, als ursprünglich fremdes Element im Kultus angesehen, 
80 erklärt sich daraus auch einigermaßen das zähe Festhalten 
an der Choralnotenschrift für eigentliche und rein gottes- 
dienstliche Zwecke^). 

Und dass dieselbe einen volkstümlichen geregelten Charakter 
annimmt, sobald auch und wo auch ein volkstümlicherer Geist 
im kultischen Leben sich bemerkbar macht: diese Behauptung 
durfte nach Allem als nahezu erwiesen gelten. 

Das Volk hat sich gewies nie gern in die schwierigsten musi- 
kalischen Rechenaufgaben vertieft, sondern frischweg gesungen. 

1) Nicht weiter zu reden von den veraifiüerten Antiphonen und Respon- 
Borien, die wir absichtlich in diesem Zusamroenluing aus dem Spiele geUsien 
haben. Sie werden hSufig durch Ifingere Meliamen im Innern der Verse ler- 
dehnt, wenn sie schon im Großen und Ganzen oft rhythmisch gleichmäßig 
scheinen vorgetragen werden zu können. 

2) Vgl. S.m mitS. 124. 
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Ja, die Reformation zeitigte auf dem Gebiete des kiich- 
lichen Gesängea die Flüchte des gesunden Volksgeistes vollends, 
und — mit ihr veischwinden die Hymnen und Sequenzen aus 
dem Schutzbereich dei katholischen Kitche. Nicht völlig zwai'); 
abei sie veilieren vielfach ihr altes Gepräge. 

Indessen erscheint nicht die musikalische Form, obschon 
oftmals verwildert, als gänzlich unbrauchbar, und ob nur ihr mar- 
kiges Knochengerüste ein Gemeingut für spätere Generationen 
geworden, möchte genauerer Untersuchung wert sein (wir denken 
hierbei an die Figurationen des Orgel- und Oratorienstiles}. 

Der religiöse Inhalt war es vor Allem, was Anstoß er- 
r(^: 

So sieht sich sogar der schweizerische, oft als ubettrieben 
radikal hingestellte Zürcher Reformator Ulrich Zwingli zu der 
Äußerung veranlasst^): 

tProaae, quas Sequentias cocant, plerumque sunt aniles /abulae 
et rhythmi inurbantasimü Ah eis abstinendum ceneemtu. Si 
vero que Christum redoleant, eo crebrius anilium loco decantentur: 

Die Prosen, genannt Sequenzen, sind meistens Altweiber- 
fabeln und recht l^uriach rhythmisiert. 

Wir halten dafür, es wäre gut, darauf zu verzichten. 

Wenn aber welche Christus zum Inhalt haben, so mögen sie 
um 80 eifriger an Stelle der Altweiberlieder gesungen werden.« 

1) Vgl. S. 95 oben und Anm, 1. 

2) >De oanone Hiiue< EptcbiresU p. 112: Huldrici Zuinglii opers, Vol.UI 
[cursntibua Melchiore Schuleio et Jo. SchultheaBio. Turict 1S32). 
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Nachträge und Berichtignngen. 



Zu S. 3. 

Auf der letzten Zeile sollte selbstverat&ndlicli kein trennendes Intet- 
punktionsEeichen atehen. 

Zn S. 13, 34 und Bpec. 65. 

Der Titel dea neuesten pal&ographiachen Sammelwerkes lautet voll- 
ständig: The earlj english h&rmoii; from the lu'b to the 15'^ centui;, 
itlostratad bj facsimiles of MSS. with a transUtion into modern mnsical 
notation edited by H, E, Wooldridge, London 1897. 

Die Übertragung wird hoffentlich bald erscheinen. Eiostweilen ist es 
wohl erlaubt, Herrn W. aufmerksam zu machen, dass die Melodie von 
»Magdalene laades plene vos serene psallat mentis« etwas ein&cher gehal- 
ten ist, als >LetabunduB< in Cod. lOUTS Tgl. Taf. II mit Plate 33s und die 
Bemerkung der Earlj english harmony. im vorangehenden Inhaltsverzeich- 
nis; >the melody is a fiorid form of the Chrietmas sequence ,LetabundnB'< ! 
— wahrend der luigefflhrgleichEeltige Clm. lODT^ die G- oder 7-tOnige 
Figur notiert, schreibt das Dokument der Early english barmonj von II 
an bestandig den Torcnlus liqnescens ^ höchstens mit verdoppelter (tre- 
molierender) erster Note. 

Zn 8. 36 Anm. 5. 

Der Nebentitel von Fleischers zweitem Theil der Neomenstndien (1897) 
lautet: >Das altcbristliche Recitativ und die Entzifferung der Nenuien<. 

Für die Abhandlung über die Choralnotenschrift bei Hymnen und 
Sequenzen ^Ut demgemäß wenig Neues dabei ab. Im zweiten Kapitel 
[S. 23] redet Fleischer von den jüdischen und christlichen Elageliedem 
und erwähnt bei dieser Gelegenheit dae von Schubiger citierte >0 maria 
mater mea<, weil er im dritten Kapitel die Form der Lamentationen in 
zwei Neapolitaner Handschriften behandelt. 

Wichtiger ist, dass er schon in einer andern mit sog. longobardischen 
Nenmen geschriebenen Handschrift, dem Codex Amiatinua (nach seiner 
Angabe unge&hr vom Jahr 700 n. Chr.) ein Neumenzeichen gefunden hat, 
welches eigentlich genau die Gestalt der sonderbaren Schluasnote von •HEir 
got allmächtigt in Cod. 71& besitzt (vgl. S. 202, den Schluas von § 12). 
Fleischer nennt es (S. T der Neumenstudien U) ; >7 a Acut< und (S, 105) 
ein ischweres Zeichen*. Auch in Beispielen, so auf S. 79, 80, 83, 126, 129 
BbertAgt er es demgemäß. 

Hir ist es nur das eine Mal, und allerdings eben als Schluasnote, auf 
accentnierter Silbe in der späteren Cboralnotensohiift vor Augen gekom- 
men. JedenfoU« iat es seht selten geworden. 
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Wenn der Verf. der Neumenstudien vom vQailisma« epricht (8. 115 f.) 
Bo sieht er darin begreiflicherweise einen tremolierenden Ton, daza noch 
mit Btete angehängter höherer HalbtouBtufe. Endlich überBetst Fleischer 
das u- -Zeichen {S. 129) rhythmisch nicht anders als die einfache Punkt- 
note der langohardischen Nenmen und als ich die >Doppelnote< z. B. von 
S. ISO (in g S). Ob sie in der Choralnotenschrift noch >darchgehendB< 
ihren Platz >in absteigender Bewegung« hat, lasse ich hier auf sich 
herahen. 

Zu S. 39 Anm. 4 (vgl. auch noch 8. 40). 

>Alla trinitä beata« wird Überhaupt öfters von den Thomanern ge- 
sungen und zwar in einer Tierstimmigen Bearbeitung , welche bei Bote & 
Bock [Berlin) erschienen ist und eich femer in der von Schlesinger (Ber- 
lin) herausgegebenen ,Musica sacra' befindet. Die erstgenannte Version 
weicht von derletzteren nur in einem einzigen Ton ab, indem sie gemäß 
der Wiedergabe hei Bnmej-Ambros über unitä im Sopran f beibehalten 
hat nnd bo in der Harmonisier nng leere Quinten nicht vermeidet. 

Die Mnsica sacra dagegen w9,hlt statt dessen den FüUton a nnd deckt 
sich ihrerseits Note für Note mit einer etwas Uteren Sammlung von Vokal- 
musik, betitelt: Recueil des morceauz de musique ancienne ez^cut^s aus 
Conoerts de la Soci^tä de mnsique rocale, religieuse et ctassiqae, fond^e 
i. Paris en 1843 bous le patronage [de mesdames .... [folgen die Namen 
Ton 13 dem hohen and höchsten Adel angehörigen Damen, worunter;] La 
princesse de Beanvau, La dacbesse de Coignj, La duchesse de Gramont. 
La dachesse de Massa. La vicomtesse de Noailles, La comtesBe de Sand- 
wich. La duchesse de Tallejrand.) Et soue la Direction de Mr. le Prince 
de la Moskowa. — PabliS par la Boci^t^ k Paris chez Pacini 1S43. 

Also ist dieser Coro celebre nel secolo XV, wie die Musica sacra das 
Lied nennt, zuerst wieder in der Weltstadt ans Tageslicht gezogen wor- 
den nnd die folgende Notil des namentlich für den Berliner Domchor 
bestimmten Sammelwerkes bestätigt sich, Sie lautet [über dem 4 stimmi- 
gen Satz, vor welchem die Melodie nach Bumey citiert wnrde): 

>Dieselbe Melodie, wahrscheinlich in neuester Zeit zum Gebrauche 
der 1843 in Paris gestifteten Gesellschaft fQr geistliche und klasBiscbe Mu- 
sik vierstimmig gesetzt, und mit den untenstehenden ganz unpassenden 
p. f, dim, und Crescendos, sowie den sich vorfindenden Melodie- and Teit- 
Yariauten versehen. Das Streichquartett kann, als Introduktion, Teil I 
dieser Melodie 1 Mal and Teil II 2 Mal und nach Schluss des Gesanges, 
die letzten 8 Takte spielen. 

Die betreffenden Mitteilungen verdanke ich der liebenswürdigen Aus- 
kunft des derzeitigen Thomaskantors , Herrn Prof. 0, Schreck, sowie der* 
jenigen von Herrn Fritz Biggenbach- Stehlin (Basel), in dessen Besitz sich 
der Recueil befindet. 

Zu S. 42. Damit Schabiger gerade hinsichtlich des tonalen Elements 
der gregorianischen Melodien kein Unrecht geschiebt, so würde ich mir 
jetzt, nachdem Jakobstbals neuestes Werk (Die Chromat. Alteration im 
liturg. Gesang der abendländ, Kirche) erschienen ist, nicht erlauben, über 
die transponierte Wiedergabe von ,CauBa est leticie' geradezu den Stab 
zu brechen. 
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. Im Notenbeiepiel Z. 2 musa es wohl heiaaen: >BtilU« st, •scilla«. 

Zu S. 1U9. 

Z. 7 [latein. Text) liea iquaiai« st. >qoaBir<. 

Zu 8. 125. 

Ober S9 fehlt die Oberschrifit: »AbschDitt 2«. 

Zu 8. 167. 

Z. 12. lies >eiiieii> st. >eiiiem'. 

Zu S. 174, Aum. 3. 

lie«: >den Melodietext« gt, »den Text dea etiteu V.< etc. 

Zn S. 206—209. 

In dem Gesangbuch von EeucheDthol (Kirchen Oesenge, Lartinisch 
und Deadsob etc. Wittebeig] 1S73 steht Bl. 56 a: >1d dulci jubüo« 
and Bl. 61 b, sovie 62 a: iBesonet in Uodibas« » »Joseph lieber neve 
mfn< mit der Toizeichnnng dei A-TakteB. Dieeer umstand fährt also 
wieder einmal darauf, daes, mit Tinctoris Worten , bald »sub una quanti- 
tate perfecta« bald »sub alia imperfecta« die Melodien des cantas planus 
gesungen werden konnten, ohne daes die Choralnotenschrift an sich be- 
stimmte Anhaltspunkte fttr den ersten Modus namentlich gäbe. Vgl. S.215 

In den beiden Beispielen werden freilich Mensuralnoten, nKmIich 
die Breris nnd Semibrevis, gebraucht. Vgl. anoh 8. 84 Hanpttezt nnd 
Anm. 5, sowie S. 87 Aum. I. Beiläufig bemerkt, finden wir in Eeuchenthal 
auch (Bl. 129b und iSOa) >Ein feste Burg ist unser öott, Ein gute Wehr 
und WofTen« mit der rhythmisch komplicierten Melodie (vgl. 8. 70, 71 
Anm. 3). Hier vertreten die Semibrevis und die Minima die Rolle der Bre- 
vie und der SemibreTie. Nur die Schluesnote 4^ Terrät noch deutlicher 
die Herkunft aus der Choralnotation. 

Zn 8. 230. 

Das auch im Litteraturrerzeichnis genannte Werk von Houdakd 
berflcksichtigt Ton p. 198 an speciell die neumierten Hymnen. Da aber 
metrische Hymnen in alten Handschriften viel spärlicher vertreten zn sein 
scheinen, als in jQngeren, so dienen ihm als Beispiele fflr solche nur 
•Fange lingua« und >Crux fidelis« [auf Qrund von Nr. 399 der 8t. Galler 
Bibl.), sowie iGloria laus et bonor« (dito). 

Die Noten wert he giebt E. fttr die Ligataren beinahe genau so, wie 
sie in der vorliegenden Abhandlung bei der Choralnotenschrift (den Neu- 
nten aof Linien) angenommen sind. 

Warum sind aber bei der Torzeichnung von 4 z. B. drei Achtel nicht 
als verbundene Triolen bezeichnet? (vgl. bes. p. 204—206). Auf p. 22, in 
dem Abachnittchen ttber die Trivirga, welche ganz entsprechend meiner 
Annahme über tremolierende d. h. duplicierte TOne transscribiert ist, setzt 
H. unter das mit den drei Achtetnoten wiedergegebene Zeichen des Tor- 
onlns auch; 3. Ebenso auf p. 44 in der zweiten Zeile der Notenbeispiele 
einmal unter fflnf SechsEehntel: 5; das anderemal IHsst er die Zahl weg. 
Außerdem echent er aber die Honsequenz nicht, acht Noten einer Gruppe 
als Zweianddreißigstel zu Qbersetzen, da er als Normalwert einer Einzel- 
note J annimmt aof p. 50. 
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Am eigentflmlichsten berflhrt allerdinga, nm auf die Hymnen inrflck 
Enkommen, HondaTde ,Nota' nach der gen^ß seiiier Theorie gegebenen 
OberBetzang von >Pange lingnai : 

Ou remarqueia qti'»u point de vue iseniatioii moderne< les tempa 
forts et lee tetnps faiblea eoiit Bonvetit k contregena mälodiqne (p. 204). 
Und die weitere AnsfUhrung; La tournure mälodiqne de U ph»«e gr^go- 
rienne est rebelle ä cette esp^ce de joag. La meaure est un jong äoiasant 
rartont poor cette sorte de composition , eaaeatiellement fluide et Ubre 
dang See ärolntioDe etc. C'est ponrquoi l'bymne pr^cädente >Pai]ge 
lingaa« ... perd nne giande partie de ton channe dälicat k Stre notie 
mtturde; les barres de mesnre ezercent aar notre eaprit nne sorte d'ac- 
tion de refleze, qni nous fait battre et möme maitelei lea tempg forta 
modernes de oee meanieB »nccesaiveB (p. 205) etc. 

So behilft sich H-, nin den Übelatand des MiBBTerstÄndnieses in ver- 
meiden, mit aeukreohten Strichen durch das Notenejatem bald nach 3, bald 
nach 4, nach 6, ja bald nach 9 Vierteln |p. 205 und 206). Der Refrain al- 
tetn6 ('Crux fidelis«) atimmt abgeaeben von der Fignration anch in dieser 
Hinsicht durchane nicht mit der zuerst aufgezeichneten Melodie. 

Die Muße, der Theorie H.'s weiter n&cbzna puren , fehlt mir leider 
augenblicklich. Ob den temps forts nnd faiblea (p. 204) wirUich ge- 
wiaaermaßen getrotzt werden muea, damit mCchte ich mich an diesem Ort 
lieber auch nicht quälen, sondern nur auf die Bemerkung nnter der Über- 
sohrift meiner Notenbeilagen znm dritten Teil »erweiaen dürfen. Dies um so 
mehr, ak ich mich eben in Bezug auf die Notenwerte in seht erfreolioher 
Nähe der Hondaid'schen HTpotbese befinde. 

Auf p. 200 citiert Hondard ein Werk von Dechetkens: Da i;thme 
dana rbjmnographie latine, Paris 1S95, welches mir bis jetzt nicht vorge- 
legen hat und wonach D. in den > mensnraliatea • gebOrt [wie anch Bar- 
noaf, Les chants de l'^gliae latine Paris 18S5). Begreiflieb scheint diese 
Klasaifikation, sobald mau einen Blick wirft in das neueste Werk von 
Dechevrens, Etndes de science ntueicale. Paris 1898. 

Auf pp.9.% 94, 125, 146 f., 149, 174 f., 181, 203, 256 sind nämlich 
gregorianiache Hymnen in Transskriptien mitgeteilt. Neue Gesichtspunkte 
für den Rhythmus eröffnet aber D. in dieaem Werke, nicht, denn 
beachUftigt sich hier mit der Intervall enlehre. Abgesehen davon mit all- 
gemeinen Fragen, ao z. B. mit deijeuigen nach der Provenienz des grego- 
rianischen Gesangs. Bieaen leitet er nur aus dem hebr&iscben Eultas- 
gesang her, und bestreitet, dass er mit der Huaik der Griechen zusammen- 
hänge [!?]. 

Bae ganze Buch hat, soviel ich sah, seine polemische Spitze gegen 
Gevaert gerichtet nnd ich verhalte mich daher dem Kampfe gegenüber 
gerne neutral. 



In den VotenMIogen ist Folgendes zu verbessern: 
S. 39 Z. 4 V. u. gehört ** flbei die Notengruppe. 
S. 40 Z. 5 lies: Cod. Norimb. st. Cod. Nerimb. 
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S. 50 Z. 

iragFfuitia>. 

S. 51 Z. 


3 T. n. 
1 Hob: 


S, 58 Z. 


1 lies: 


S. 72 Z. 
8.84 Z. 


3 V. u. 

2 T. u. 


S. 92 Z. 


5 lies; 
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fehlt bei A HI Z. 3 der Text. Er lautet: >9upei'aDB 



S. 12.t Z. 3 lies: >geiii-trix< st. »geni trix«. 

Bie Terminologie der Choralnotenzeichen e. B. masB dae Register fSr 
die mittelalterliche Musilc-Lttteratnr an die Hand geben ! 

Bie Fsoslmtlea der Handschriften, die, abgesehen von Nr. 2—4, 8, 
12, U— 16, 19 und 23 gegenwärtig der Münchner Hof- und Staats- 
bibliothek angehören, sind natSrlich nm so getreuer geworden, je bes- 
ser das Originalformat gewahrt bleiben konnte. Am stärksten redu- 
ciert, nngeffihr auf die Hälfte, sind Taf. VI— VIII, also Clm. 23046 nnd 
Taf. Xn, XIII, ako Clm. 95 OS. Auf Taf. VI hat der Lithograph, Herr 
EChler, mit meinem Vorwissen auf der fünften Teztzeile bei •presuleE« 
eine infolge von Korrektur des Schreibers lOcberig gewordene Stelle des 
Pergaments wegretoucbiert und die letzte Wortsilbe genau unter ihre 
Notengruppe gesetzt Auf Taf. VlII ist die rote Überschrift von der untern 
Ecke der vorhergehenden Seite übertragen. Die schraffierten Initialen sind 
im Original blau. Taf XI und XIV haben mindesten vier Fünftel der 
Originalgröße, ebenso Taf. II— V. Bei Taf. II und IH, den Aufnahmen aus 
Clm. 10075 glaubte Herr K. am besten zu verfahren, wenn er die weiß- 
liche G-Linie der Handschrift, wie die F-Linie durch Rothdruck auszeichne. 
Diesmal war sein verdienstlicher Eifer gegenüber dem sorgfältig redigier- 
ten Manuskript übergroß! 

Auf Taf. IV ist in der Überschrift die Zeitbestimmung in dubio ge- 
lassen. Die Lichtdrucktafeln IX und X verbergen auch in dem kleineren 
Format von etwa zwei Britteln der ursprünglichen Größe keine ihrer Be- 
fleckungen und Gebrechen und Taf I vollends behauptet sozusagen ein 
prächtiges Original zu sein. 
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Verzeichnis der wichtigsten Litteratnr. 



Ambros, Qeichichte der Musik, II IBreclau 18(i4 und Leipzig IS91). 
B«rglel, Vierstimmige KirchengesBnge von I. S. Bftch (Beilin 1891—1893). 
BftrtBOb, Die lateinischen Sequenzen des MitteUUeis in musiksliicbei und 

rhythmiflcher Beziehung (RoBtcck 186ä). 
BSnmker, Dab katholische deutsche Kirchenlied (Freiburg 1883, 1886 und 

1891. — 8. auch: Meister). 
BellermBDIl, Die Mensuralooten und Taktxeichen des XV., und XVI. Jahr- 
hunderts (Berlin 1858). 
BShme, Altdeutsches Liederbuch (Leipzig 1877). 
Barner, General histoiy of music II {London 1782). 
CoaBsemaker, Scriptores I~IV [Paris 1864, ISS?, 1869, 1S7G). 

Histoire de i'harmonie au moyen-äge (Paris 1852). 

Urames litui^iques du mo7en-äge (Bennes 1860). 

L'art harmonique aus Xlle et Xllle liöcles (Fariii 1865;. 
DeeherreaB, Etudes de science musicale. [Paris 1898). 
DrereB, Anoleota hymnica VIU [Leipsig 1886 ff., 1890). 
Erk, Bacb-ChorSle (Leipiig 1850, t8<!5]. 

PtitlB, Histoire universelle de la musique IV [Paris 1874) und V [Paris 1B7t>]. 
Fleischer^ Neumen- Studien. Abhandlungen Ober mittelalterliche Oesangs- 

Tonschriften. I (Leipiig 1895; und II 1897). 
flerbert, Scriptores I—in (San-Blaaii 1784). 

De cantu et musica sacra (Ban-BIasii 1774). 

Monumenta veteris liturgiae. (San-Blaaii 1777—79). 
GeTSert, Histoire et th£orie de la musique de l'antiquit^ II (Gand ISSt). 

La m£lop£e antique dans le chant de l'^glise latine (Oand 1895). 
TOn der Hagen, Minnesinger IV (Leipzig 1838). 
Hofftnann Ton FaUersleben» Geschichte des deutschen Kirchenliedes bis auf 

Luthers Zeit (Hannover 1861). 
Houdard, Le rythme du chant dit grfgorien d'apris la notation neumatique 

(Paris 1898). 
Jakobsflial, Die MensuTabotenschrift des XII. und XIII. Jahrhunderts (Berlin 

1871). 

(Die chromatische Alteration im liturgischen Gesang der abendl&ndi- 

schen Kirche. Berlin 1897). 
IllnstrazloBl di aicuni cimeli concementi l'arte musieale in Firenze (Florenz 

1892). 
Eade, Der neuaufgefundene Luthercodei vom Jahre 1530 (Dresden 1872). 
KnhlO, Über melodische Verzierungen in der Tonkunst [Berlin-Charlotten bui^ 

1896: Inauguraldissertation). 
LamblUotte, L'antipbonaire de St Gal [Paris 1851). 



!y Google 



— 239 — 

LUleseroa« Die Periode dee gregoriaDisehen Qesongs (Im Onindriii der 
germw. PbtI. ed. P^al. StraMburg 11, 2; 1893). 

Liturgisch musikalische Geschichte dei evangelischen Ootteidienste 

TOD 1523—1700 {Schleswig lBa3]. 
Heister, Das katboliacbe deutsche Kirchenlied (Freiburg 18e2). 
Hettenlelter, Manuale breve cantionum (Regen aburgP 1853). 
Hondsee- (Wiener) Liederhandgchrirt und der M5nch von Salzburg hetaiu- 

gegeben TOn Mayer und Rietach (Berlin 1896). 
Mone, Latein. Hymnen dea Mittelaltera I— III (Freiburg 1B53— 1S55). 
HoBletl Dotation of tlie Kiddle agea (London 1890). 
Hlfiard, Archäologie muiieale (Paria 1890}. 
Fal^ographle mufllosle I— IV. (SoleBmeü 1889—1892). 
Fftthier, Les m^lodies gr^goriennes d'aprfes la tradition (Tournay 1881). 
Bftillard, Explication des Neumes (Paris 1858], 
Biemann, Studien zur Geschichte der Kotenschrift (Leipzig 187B). 

Festscbrift der Firma C. G. Roder, Anhang (Leipzig 1896). 
Bnoge, Die Bangesweisen der ColmareT Handschrift und der Liederhandschrift 

Donau esch in gen (Leipzig 1896]. 
Sehleeht, Geschichte der Kirchenmusik [Begenshurg 1871). 
SchSberlein, Schatz des liturgischen Chor- und GemeindegesangB I (Göttin- 
gen 1865), II (Göttingen 1868). 
Sclinblger, Die Sängerschule ron St. Gallen (Einsiedeln 1858). Musikal. Spid- 

legien über das liturg. Drama (Berlin 1876). 
TierteljBhrBeltrlft für MuslkwisBenschaft (Leipzig, spec. 3. Jah^ai^ 1B8T; 

4. Jahrgang 1888 und 5. Jahrgang 1889}. 
Thferrelder, De christianomm psalmig et hymnii usque ad Ambrosii tetnpora 

(Leipiig 1868: Inauguraldissertation). 
Wnekernag«!, Das deutsche Kirchenlied I (Leiptig 1864), II (Leipzig 1867). 
WageBsell, De ciiitate Norimbergensi commentatio , accedit de Germaniae 

Phonascorum origine etc. (Altdorf 1697). 
Wolf) Die Laia, Sequenzen und Leiche (Heidelberg 1841). 
'Wolh'Dm, Entstehung und erste Entwicklung des deutschen evangelischen 

Kirchenliedes in musikaÜBcher Beziehung (Leipzig 1890). 
Zahii) Die Melodien der deutschen evangelischen Kirchenlieder (GOteraloh 
1889—1893). 

(Nur gel^entlich benützte oder zu benatzende, sowie kleinere periodische 
PubUkationen sind hier, abgesehen von der Vierteljabrschrift für Musik- 
wissenschaft, nicht genannt. FOr Alles vgl. namentlich den ersten Teil 
der Abhandlung.) 
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Sachregister za der mittelalterlichen Masiklitteratnr. 



i.cutus 202 vgl. mit 233 (im Nach- 
trag zD a. 36). 

Bonos (= BpisBua et celer mo- 

tUB) 119 f. 

A.equaliteTpi 
Incna ^ (Ce 
S. aoch Taff. UI und Vm. 

1, quadiatum und \, rotimdum 157, 
lB4'f., 212, 222, 225. b. auch 
Taff, I, II, Tn, VIII, und XIV. 

Bivirgu 88 f., 162, 224 b. anchTafl- 

BievM 9, 13, 15, 22, 30 f., 59, 63, 125, 
224, 22S, 235. 

Bufonea 114. 

Cantilena 103 f., 106, 108, 109, 1IT. 
Cantus compoBituB 32 f., 43 — 17, 65, 

123. 
- — fignratüB 53, 123. 

firmns 124, 128. 

mensuratnB (nieuBuiabiliB)122f., 

124, 

planns 26, 31, 120—125, 127 f., 

143, 215. 224. 

-— Simplex 123. 

CephalicuB 11—13, 17, 19, 41, 44, 65, 
142, 150, 154—156, 158, 164, 168, 
172, 199, 211 f., 221, 227 e. apch 

Taff. n— V, vm, IS, SU, siii. 

Choralnoten drucke 22, 48, 82, 124, 

152, 228, 235, 
Chorda 30. 
ClimacuB 16, 22, 32 f., 45, 49 f., 65, 

75f., 136 f, etc. b. auch Taff.I— XIV. 

praebipUDctia 195. 

resnpinug 135, 139, 141, 165 f., 

189, 224 a. auch Taff. I, H, VII. 

aubbipunctia 195, 

CliviB9— 11, 15f., 19f., 24f., 30, 

33, 49, 65, 75 f., 138, 140, 149, 153, 
154 etc. B. auch Taff. I— V, VllI 
—X und SIL 

ptaebipunctis 139, 162, 166 b. 

auch Taft [IV), VI und VII. 

repercuasa 195. 

Conjuncturae 8 ff., 150, 153, 156 f., 

164 f. 
CuBtOB 39, 140, 195. 

DiscftntuB 127, 128. 

DiBtinctio llOff., 117, 119, 120 f., 122, 

123, 124 f., 128, 143, 215, 224. 
Disttopha 89, 162. 
Doppelnote 91 f., 138 f., 149 f., 156, 

162, 188 f., 201, 209, 224, 234 

a. auch Taf. I. 



Duplicierte Töne 117, 143, 171 f., 201 
B. auch Taf, I— IV, VI— Vm. 

(Dorcfaganganoten 149, 166.) 



Flexa siuQoaa 13. 

Fliegenffiße (s. auch pedea musca- 

rum] 43 ff., 63, 83, 224. 
Florata, not» 143. 

äradatue 18, 109, 234. 
Oraiie, eonne (^ raruB et tardua tno- 
tUB) 119. 

Harmonia 106, 117. 
HiBtrioaea 113 ff. 
HnfeiBennotenBchrift » Nagelnoten- 

Bchrift. 

JacenB, virga 24, 

Joculatorea 114 f. 
Joniflch (Tonart) 210, 215, 230, 
Jubilation [= Neuma] 17, 196, 212, 
Jubilus 229, 

(Kadenz 136, 148, 210). 

Laudee 97 f. 

Laudi 37 f., 234. 

Ligaturae 8, 26, 81, 120 ff., 124, 16J. 

obliqaae 149, 152, 184, 

rectae 149. 

Liqnea Gierende Töne 17, 20, 34 11, 
75, [133, 141), 142, 154 f,, 165, 186, 
197, 211 f., 223, 233, 

Longa 9, 15, 22, 31, 59j 63, 125. 224. 

Lydiach [und HypolydiBch: Tonart) 
213, 222. 

Meliama 76, 79, 195, 201, 215, 231, 

[235]. 
Menauralnoten 46, [67, 84), 87, 124 f., 

213, 228 f., 235, 



Mora (morula) 109, 118, 119, 130. 
MuBica teim 13. 

harmonica, rbythmica, tnetrica 

99ff, 
— :- meuBurata Beu figurata 95, 125. 

plana 121, 125. 

Mnaioae geuera und partea 99 ff. 
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Vagelnotesscliriit (a. eohoa Hnfeiaen- 
Dotenechr, ^ deutsche Choralnoten) 
«3, 169, 175. 

Neuma (^ Jubilatioo) 17. 

(= Notengruppe Ober einer 

Silbe) 52 f., 11« f., in f., 186. 

Nenmierung ^ Cboialnotietnng 5S. 
Nota, notuU 11, 12, 30, 121, 215, 224. 
Notator 143. 

OchetUH 175. 

{OrgelkompoBitionen im 17. nnd 18. 

Jahrb. 315). 
Osterapiel 159, 

Para 117, 130. 

Pedea muBcarnm s. FliegenfBße. 

Pea =■ Po data e, 

Phtongi lOS. 

Plica 11— 13, 24 f., 44, 49, 75, 139 f., 

144, 153 etc. a. anch Taff. U, TU, 

und V— XIV. 

aacendena 198 f., 204, 227. 

deacendeaa 74 f., 91, 150, 212, 

221, 327. 

daplicata 195. 

Podatna 10, 13, 18 f., 29, 44, 65, 75 f., 
13Sr., 147, 154, 156, 157 etc. s. anch 
Taff. I— XIV. 

subbipunctia 1 50 f. , 1 67 , 102 . 

195, 196 e. auch Taff. V und Ym. 

reanpinna 197 a. auch 

Taff. 1 und lt. 

aubdiapenti« 201. 

subdiatesaaTie i. Taf. VI. 

anbtripnnctia 164 s. anch Taf. 

xtn. 

Porrectns 17, 33, 36, 44 f., 75 f., 135, 
139, 144, 147, 150, lS6f., 189, 220. 
B. anch Taff. I, n, VU, Vm, XIII 
und XIV. 

flexQs 195. 

BQbbipaiictlB 197 B.anchTaf.IX. 

(Praelndinm 201.) 

Preaans 13 f., 19, 27, 89, 137 [?), 148 f., 

151, 153 f., 158, 224 f. (?) b. anch 

Taff. (I), III, V und XD. 
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cum oppoaita propr.) 26 f , 120 ff. 
Pnnctnm 10, 15, 28, 33, 41, 50, 57, 

91, 130 etc. 

Ouadratnoten (» rDmiache Cboral- 
noten) 22, 35, 43, 4B, 48, 124, 136 f., 
14T, 179 220. 

Quantitaa 12, 108, 215. 

Quiliama 16, 109, 234. 

Quintenorganom 46. 



BepetcuBaio 117. 
RomanuBbuchstaben 9 f., 14, 29. 
Rondean 46 f. 
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vm und xn. 
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vni, IX. 

BubbipunetiB 44, 45. 
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Taf. X. 
VokaUcompoaitäonen im 17. nnd IS. 
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Notenbeilagen. 
I. 

Zu Kapitel 3, § 1 (S. 38). 

„Alla (Älta) tiinitä beata" übersetzt nach den Bepi'oductionen in 
Burney und Arabroe (a), sowie in den lUustrazioni (b). 
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n. 

Zu S. 4t. 

Othmarushymnus a) nach Ämbtos cf. Schubiger Ex. 44, b) nach 
unserer Vermuthung. 
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*) Q, b. Schubigei notiert: 
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IV. 

Zu S, 45. 
„Veibum bonum et suave". 
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NB.^ in UIs lautet der DUcant wohl schärfer: 
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der Tenor eben: 
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NB. Wohl jeweilen schärfer: ^ 



Weitere Notenbeilagen zum I. Teil. 



Beispiele zu S.S.: 68; 80; 42; 62; 84 (Anm. 5); 57 (Anm. 3); 
84; 68; 69. 

(Die Beispiele aus modernen Autoren siad chronologisch geordnet und hie- 
bet gilt für Bäumkers Werk die Jahreszahl des zuletzt erschienenen Bandes. 
Die zugefügten und eingeschobenen Beispiele aus alteren Quellen werden 
hoffentlich nicht stören , da obige Angabe der Seitenzahlen ein Nach- 
schlagen im Text ermöglicht.) 



Cod. 291: Her wiater lass ab dein gepley. 
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Schnblger, Spicilegien 1876. 




ci - pem na-tumma-ri 



^chy Google 



— 11 — 

Babsts eesuigbDeh (iö67). 
No. II. 

(A solis ortus cardine.) 




Ha - ri - en Bon so weit die lie - be son - ne 



leucht und an al - 1er weit en - de reicht 

Corner, Geistl. Nachtigal 1676 (S. 199 u. 200). 
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Bäamker Band 1, No. 34. 
Leiaentrit <S67ff., Bamberg 1616, Erfurt 1616. 
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Ana einer Handschrift des 13. Jahrhunderts. 
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No. 241. 
Leisentrit ftst, Andernach 1608. 
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die few - rig Sonn Lass un-aer hertz dein liecht em-phahn 
Copie eines geistlichen Liederbaches ans dem Anfang des IS. Jahrhunderts. 
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No. 371. 

Aus der Copie eines geistlichen Liederbuches {*S. Jhdt.J- 
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gossn der Welt zu Lohn. Frucht dea Lei-bea rai-uen Wei-bes, 
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Nr. 373. 
Copie eines geiatlicben Liederbuches (tStes Jhdt.) 
Aus einem deutacben »Laada syon<. 
Schloss : 
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al - 1er enn - gel frewd werd uns be - kannt. 

No. 20. . 

Aus der Sequenz: Zu einer Jungfraw zart = Mi tut ad virginem. 

Corner 1631. Dessen Nachtigall lfi*9. 

.... Gab - ri -" el der Ertz - en - gel gnt 

A - ma - tor ho - - ini - nis. 
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Bd. n Nr. 36. 
Andernach 1SII8. 
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Bd. I No. 242. 

Ana Cod. germ. 718. Hon. 
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Gevaert 1895. 
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Notenbeilagen zum III. Teil. 



(Die Tftktatriche und PanieiiieicheD lollen Tor Allem die schwer- und leicht- 
betouten Silben, Boirie die Zeilen&bsitie für da« Auge des Leters kenntlieh 
machen; sie sind bIjd nicht immer itreiig in dem uni geUu^en Sinne cu ver- 
stehen. FOr andere angewandte Hilfnnittel a. auch den Text aea dritten Teiles.) 

Erstes und zweites Kapitel: No. 1. 
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Erstes Kapitel: No. 5. 
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(Eistes Kap.:) No. 6. [vgl. Zweites Kap.: § 10). 
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